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		Über dieses Buch

		
		
		Vor 500 Jahren versprach der Planet Laterre der Menschheit Hoffnung. Doch heute verhungern die Armen in den Straßen, während Wolken die Sterne verbergen und die herrschende Elite jedes Aufbegehren rigoros bestraft. Die Revolution wird sich dennoch nicht aufhalten lassen. Und alles wird von drei jungen Menschen abhängen, die unterschiedlicher nicht sein könnten:
Chatine ist eine Diebin, ein Kind der Straße, die alles tun würde, um dem brutalen Regime zu entkommen – einschließlich des Ausspionierens von Marcellus, dem Enkel des mächtigsten Mannes der Welt.
Marcellus wird von seinem Großvater darauf vorbereitet, die Macht zu übernehmen. Doch seit dem Tod seines Vaters, der als Verräter starb, plagen Marcellus immer stärkere Zweifel. Denn sein Vater hat eine kryptische Nachricht hinterlassen, die nur eine Person lesen kann: ein Mädchen namens Alouette.
Alouette ist in einer unterirdischen Zuflucht aufgewachsen, wo sie die letzte Bibliothek der Welt bewacht. Und sie hütet ein Geheimnis, das Laterre endgültig ins Chaos der Revolution stürzen wird.
Als das Schicksal Chatine, Marcellus und Alouette zusammenführt, ist nur eines gewiss: Die Zukunft von Laterre wird von ihren Entscheidungen abhängen, und davon, was sie zu opfern bereit sind: Liebe – oder Freiheit?


		
	Inhaltsübersicht
	Widmung
	Motto
	Teil 1	Kapitel 1
	Kapitel 2
	Kapitel 3
	Kapitel 4
	Kapitel 5
	Kapitel 6
	Kapitel 7
	Kapitel 8


	Teil 2	Kapitel 9
	Kapitel 10
	Kapitel 11
	Kapitel 12
	Kapitel 13
	Kapitel 14
	Kapitel 15
	Kapitel 16
	Kapitel 17
	Kapitel 18
	Kapitel 19
	Kapitel 20
	Kapitel 21
	Kapitel 22


	Teil 3	Kapitel 23
	Kapitel 24
	Kapitel 25
	Kapitel 26
	Kapitel 27
	Kapitel 28
	Kapitel 29
	Kapitel 30
	Kapitel 31
	Kapitel 32
	Kapitel 33
	Kapitel 34
	Kapitel 35
	Kapitel 36
	Kapitel 37


	Teil 4	Kapitel 38
	Kapitel 39
	Kapitel 40
	Kapitel 41
	Kapitel 42
	Kapitel 43
	Kapitel 44
	Kapitel 45
	Kapitel 46
	Kapitel 47
	Kapitel 48


	Teil 5	Kapitel 49
	Kapitel 50
	Kapitel 51
	Kapitel 52
	Kapitel 53
	Kapitel 54
	Kapitel 55
	Kapitel 56
	Kapitel 57
	Kapitel 58
	Kapitel 59


	Teil 6	Kapitel 60
	Kapitel 61
	Kapitel 62
	Kapitel 63
	Kapitel 64
	Kapitel 65
	Kapitel 66
	Kapitel 67
	Kapitel 68
	Kapitel 69
	Kapitel 70
	Kapitel 71
	Kapitel 72
	Kapitel 73
	Kapitel 74
	Kapitel 75
	Kapitel 76
	Kapitel 77
	Kapitel 78


	Danksagung


[home]
Für unsere drei Sols –
Benny, Brad und Charlie
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»L’homme est né libre, et partout il est dans les fers.«
(»Der Mensch wird frei geboren, und überall liegt er in Ketten.«)

– Jean-Jacques Rousseau

[home]
Teil 1
Himmelfahrt

Das Système Divin bot Hoffnung. Hoffnung für die Bewohner einer sterbenden Welt. Mit seinen drei wunderschönen Sols und zwölf bewohnbaren Planeten würde das wundersame Sol-System zu ihrem neuen Zuhause werden. Ein Neuanfang. Ein Ort, an dem zwölf mächtige Familien ein neues Leben beginnen konnten. Die Familie Paresse war eine dieser Familien, und Laterre war ihr neuer Planet.
Hoch oben auf einem Hügel baute die Familie ihren Grand Palais unter einer riesigen Kuppel, die das Klima im Inneren regulierte. Im Flachland am Fuße des Hügels lebten die von ihnen ausgewählten Menschen. Die prächtigen Schiffe, die diese Arbeiter einst durch die Galaxien hergebracht hatten, wurden zu ihren Behausungen.
Sie hatten Glück.
Zumindest am Anfang.
 
Aus den Chroniken des Schwesternordens, Band 1, Kapitel 3

Kapitel 1
CHATINE

In der Marsch regnete es seitwärts. Die Tropfen fielen hier nie gerade vom Himmel. Immer nur schief. So krumm und schief und korrupt wie die Leute hier. Schwindler und Betrüger und Crocs allesamt.
Jeder kann ein Heiliger sein, bis er zu hungrig dafür wird.
Chatine Renard hockte hoch über alledem und beobachtete den Menschenstrom, der sich langsam über den gut besuchten Marktplatz ergoss wie geronnenes Blut durch eine Vene. Sie saß rittlings auf einem hervorstehenden Metallbalken, der einst das Dach des alten Frachtschiffs gestützt hatte.
Das hatte man Chatine zumindest erzählt – dass die Frets einst gigantische fliegende Schiffe gewesen waren, die durch die Galaxie geglitten waren, um ihre Vorfahren nach Laterre zu bringen, dem kältesten und feuchtesten der zwölf Planeten des Système Divin. Doch Jahre der Vernachlässigung und des schief fallenden Regens hatten die aus Perma-Stahl bestehenden Wände und Decken zerfressen und aus den Passagierschiffen leckende, schimmelnde Behausungen für die Armen gemacht. Und dieses Frachtschiff war zu einer dachlosen Markthalle geworden.
Chatine zog sich ihre Kapuze tiefer ins Gesicht, in dem Versuch, ihr Gesicht zu verbergen. In den letzten paar Jahren hatte sie bestürzt festgestellt, dass ihre Wimpern länger und ihre Brüste voller geworden waren. Ihre Wangenknochen waren markanter und ihre Nase schmaler und spitzer geworden, was ihr sehr missfiel.
Sie hatte sich Schlamm ins Gesicht geschmiert, bevor sie heute in die Marsch gekommen war. Doch jedes Mal, wenn sie in einer Pfütze oder dem Metall einer halb in sich zusammengefallenen Wand einen Blick auf ihr Spiegelbild erhaschte, zuckte sie zusammen, da sie trotzdem noch viel zu sehr wie ein Mädchen aussah.
So lästig.
In der Marsch war heute viel mehr los als sonst. Chatine beugte sich vor und legte sich flach auf den Bauch. Mit den Armen umklammerte sie den Balken und beobachtete die unzähligen Gesichter, die unter ihr vorbeizogen. Es waren immer dieselben. Arme, geknechtete Seelen wie sie, die auf kreative Art versuchten, sich ein bisschen zu ihrem wöchentlichen Lohn dazuzuverdienen. Oder ihre Nachbarn um einen oder zwei Larg zu erleichtern.
Neuankömmlinge gab es selten in der Marsch. Niemanden, der nicht zum Dritten État gehörte, interessierten die zerrupften Kohlköpfe und schäbigen Steckrüben, die hier zum Verkauf angeboten wurden. Außer natürlich Inspecteur Limier und seine Armee von Policier-Androiden, deren Aufgabe es war, die öffentliche Ordnung zu wahren. Ansonsten wurden die Frets und der Marktplatz in ihrem Zentrum um jeden Preis von allen gemieden, die nicht hier lebten.
Deshalb erregte der Mann im langen Mantel auch sofort Chatines Aufmerksamkeit. Sein Reichtum stand ihm geradezu ins Gesicht geschrieben: ein gut gepflegter schwarzer Bart, dunkles Haar, gebügelte Kleidung und funkelnder Schmuck.
Ganz sicher Zweiter État.
Chatine hatte noch nie jemanden aus dem Ersten État außerhalb von Ledôme gesehen. Die Biokuppel, deren Klima im Inneren reguliert wurde, stand hoch oben auf dem Hügel außerhalb der Hauptstadt Vallonay und schirmte den Ersten État von Laterres unaufhörlichem Regen ab.
Und von den Elendsvierteln am Fuße des Hügels.
Chatine musterte den Mann eingehend, nahm Notiz von jeder Naht und jedem Knopf. Ihr geschulter Blick blieb an dem goldenen Medaillon hängen, das wie ein Köder von seinem Hals baumelte. Sie musste nicht näher herangehen, um zu erkennen, dass es ein Relikt aus den Letzten Tagen war, das jemand aus den schwelenden Überresten eines sterbenden Planeten gerettet hatte. Die Mitglieder des Zweiten États liebten Überbleibsel aus der Ersten Welt.
Mindestens zweihundert Larg, überschlug Chatine im Kopf. Genug Geld, um eine ganze Familie aus dem Dritten État wochenlang zu ernähren.
Aber es würde nicht lange dauern, bis die anderen Crocs in der Marsch den Schatz ebenfalls entdeckt hatten und handeln würden. Chatine musste schneller sein.
Sie packte den Metallbalken mit beiden Händen, schwang ihre Beine über eine Seite, stieß sich ab und landete lautlos in Hockstellung auf dem Gittersteg unter ihr. Sie befand sich nun direkt über dem Mann, der weiter auf den Marktplatz vordrang und dabei den Hühnern auswich, die auf der Suche nach Essensresten zwischen den Ständen umherstreiften. Sein Blick wanderte von rechts nach links, als ob er sich ein möglichst genaues Bild von seiner Umgebung machen wollte.
Einen Moment lang fragte sich Chatine, was er wohl hier zu suchen hatte. Hatte er sich auf seinem Rückweg nach Ledôme verlaufen? Oder war er hier, um irgendwelche krummen Geschäfte abzuschließen?
Doch dann erinnerte sie sich, dass heute Himmelfahrtstag war. Er war sicher nur ein Aufseher irgendeiner Fabrique, gekommen, um seine Arbeiter zusammenzutreiben, die blaumachten und sich in der Hoffnung, bei der heutigen Himmelfahrt ein neues Leben zu gewinnen, mit Krautwein betranken.
»Ein neues Leben gewinnen?«, murmelte Chatine und lachte bitter auf.
Leichtgläubige Idioten allesamt.
Sie schlich über die gitterförmig angelegten Fußwege und Rampen über den Köpfen der Passanten, duckte sich geschickt unter kaputten Wasserrohren hindurch und sprang über breite Spalten im zerkratzten Gitterboden. Währenddessen ließ sie den Mann nicht aus den Augen, darauf bedacht, nie weiter als ein paar Schritte hinter ihm zurückzubleiben.
Endlich verlangsamte er seine Schritte vor Madame Dufours Marktstand, nahm eine Aprikose aus seiner Tasche und biss so herzhaft hinein, dass ihm der Fruchtsaft in den Bart tropfte. Chatine lief das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte erst ein Mal in ihrem Leben eine Aprikose probiert, als eine Kiste von einem Transporteur gefallen war, der Obst von den Treibhäusern nach Ledôme brachte.
Chatine beobachtete, wie Madame Dufour den Mann mit unheilvoller Faszination von Kopf bis Fuß musterte. Die alte Croc leckte sich förmlich die Lippen, angesichts einer dermaßen leichten Beute.
Jetzt oder nie.
Chatine duckte sich unter dem kaputten Geländer hindurch, stieß sich mit beiden Händen am Rande des Stegs ab und machte einen Salto über den Rand.
Ihr Körper schnellte vor, sie fiel drei Mètre und bekam geschickt den Balken unter ihr zu fassen. Sie stemmte sich daran hoch, bis ihre Hüften gegen den Balken drückten und sie ihre Balance gefunden hatte.
Jetzt befand sie sich nur noch einen Mètre über dem Kopf des Mannes. Dank des geschäftigen Treibens auf dem Marktplatz hatte niemand sich die Mühe gemacht, nach oben zu schauen.
»Was für ein bemitleidenswerter Anblick«, sagte der Mann und biss noch einmal in seine Aprikose. Er versuchte noch nicht einmal, seine Abscheu zu verbergen. Das taten Leute aus dem Zweiten État so gut wie nie. Chatine hatte immer geglaubt, dass es wohl daran lag, dass sie in der Mitte feststeckten – sie gehörten nicht wirklich zur herrschenden Klasse, zählten aber auch nicht zu den elendigen Verlierern ihrer eigenen. Das war der Grund für die schamlose Arroganz des Zweiten États. Sie waren fast noch unausstehlicher als der Erste État.
Fast.
Chatine sah nach links und begutachtete die leeren Kisten, die neben Madame Dufours Stand hoch aufgestapelt standen. Sie robbte den Balken entlang, bis sie sich direkt darüber befand. Dann beugte sie sich vor, drehte sich kopfüber einmal um den Balken und sprang mit den Füßen voran nach unten.
Der Aufprall war lauter als erwartet. Die Kisten polterten zu Boden und trafen auch den Mann, der ächzend auf die Knie fiel.
Chatine reagierte schnell. Sie landete in Hockstellung und krabbelte rasch durch das Chaos, bis sie den Mann erreichte und ihn hilfsbereit auf die Füße zog. Er war so damit beschäftigt, sich Staub und Kohlblätter vom Mantel zu klopfen, dass er gar nicht bemerkte, wie sie ihm das Medaillon vom Hals stahl.
»Geht es Ihnen gut, Monsieur?«, fragte Chatine in ihrem freundlichsten Tonfall, während sie die Halskette in ihrer Tasche verschwinden ließ.
Der Mann würdigte sie kaum eines Blickes, während er seinen Hut zurechtrückte. »Es geht mir gut, Junge.«
»Sie müssen vorsichtig sein in der Marsch, Monsieur. Es ist hier nicht sicher für jemanden Ihres Standes.«
»Merci«, sagte er geringschätzig und warf Chatine die Aprikose zu, die er kurz zuvor noch gegessen hatte.
Sie fing sie auf und lächelte ihm dankbar zu. »Vive Laterre.«
»Vive Laterre«, antwortete er, bevor er sich abwandte.
Chatine grinste den Rücken des Mannes an, drehte sich auf dem Absatz um und steckte die halb aufgegessene Aprikose in ihre Tasche. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um die Frucht nicht augenblicklich zu verschlingen.
Sie wusste, dass der Mann das Medaillon wohl kaum vermissen würde. Er hatte sicher zehn ähnliche Schmuckstücke in seinem Anwesen in Ledôme. Aber ihr bedeutete es alles.
Es würde alles verändern.
Der Wind frischte auf, fuhr heulend zwischen den Ständen hindurch und stach in Chatines Haut. Sie zog ihren zerlumpten schwarzen Mantel enger um sich und versuchte vergeblich, sich gegen die Kälte zu schützen. Aber die Löcher und aufgetrennten Nähte ihrer Kleidung waren nicht das Problem. Es war ihr Hunger, die Rippen, die durch ihre Haut stachen. Ihr geschwächter Körper konnte sich nicht mehr selbst warm halten.
Doch nach der fetten Beute, die sie gerade gemacht hatte, machte ihr das nicht mehr allzu viel aus.
Während Chatine sich auf den Südausgang der Marsch zubewegte, sich zwischen den Ständen hindurchschlängelte, an denen verschimmelte Kartoffeln, schleimiger Lauch und stinkender Seetang von den Docks verkauft wurden, schienen ihre Schritte leichter als sonst.
Ihr Gang war hoffnungsvoller.
Doch kurz bevor sie über die Rampe ging, die einmal die Ladezone des alten Frachtschiffs gewesen war, spürte Chatine, wie sich eine Hand schwer auf ihre Schulter legte. Sie hielt abrupt an und schauderte.
»Wie nett von dir, einem Mitglied des Zweiten États zu Hilfe zu eilen«, sagte eine kalte, roboterartige Stimme. »So eine ritterliche Geste habe ich noch nie von einem Renard gesehen.«
Die Art, wie er ihren Nachnamen betonte, ließ Chatine zusammenzucken.
Sie schloss die Augen, nahm all ihren Mut zusammen und setzte ein unbekümmertes Lächeln auf, bevor sie sich zu ihm umdrehte.
»Inspecteur Limier«, sagte sie. »Eine Freude, wie immer.«
Seine steinerne Miene veränderte sich nicht. Das tat sie nie. Durch die schaltungstechnischen Implantate in seiner linken Gesichtshälfte war es dem Inspecteur so gut wie unmöglich, Emotionen zu zeigen. Chatine fragte sich oft, ob der Mann überhaupt lächeln konnte.
»Ich wünschte, ich könnte dasselbe von dir behaupten, Théo.« Sein Tonfall war vollkommen emotionslos.
Nur ihre Eltern nannten sie Chatine. Alle in den Frets kannten sie unter dem Namen Théo. Sie selbst hatte sich vor zehn Jahren so genannt, als sie in die Hauptstadt Vallonay gezogen waren und Chatine entschieden hatte, dass das Leben eines Jungen viel unkomplizierter war als das eines Mädchens.
Chatine schnalzte mit der Zunge. »Tut mir leid, dass Sie so über mich denken, Inspecteur.«
»Was hast du dem freundlichen Monsieur gestohlen?«, fragte Limier. Seine halb menschliche, halb roboterartige Stimme klickte bei jedem harten Konsonanten.
Chatine lächelte erneut. »Was meinen Sie bloß, Inspecteur? Ich bin doch nicht so dumm, in die Hand zu beißen, die mich füttert.«
Die Worte blieben ihr beinahe im Hals stecken. Aber wenn sie sie davor bewahrten, auf die Bastille abgeschoben zu werden – die Strafe für das Verbrechen, ein Mitglied der oberen Klassen zu beklauen –, dann würde sie sie ausspucken.
Chatine hielt die Luft an, als etwas in der linken Gesichtshälfte des Inspecteurs aufleuchtete. Er verarbeitete die Information, analysierte ihre Worte, suchte nach Hinweisen auf eine Lüge. In den letzten zehn Jahren, die sie in den Frets verbracht hatte, hatte Chatine zu lügen gelernt. Aber es war eine Sache, einen Menschen zu belügen. Einen Cyborg zu belügen, noch dazu einen Inspecteur, der darauf programmiert war, die Wahrheit aufzudecken, war eine ganz andere.
Sie wartete, hielt ihr falsches Lächeln aufrecht, bis das Licht zu leuchten aufhörte.
»Ist das alles, Inspecteur?«, fragte Chatine mit einem unschuldigen Lächeln, während sie ihre Handflächen gegen ihre zerlumpte schwarze Hose presste. Sie hatten zu schwitzen begonnen und wollte nicht, dass seine Sensoren es registrierten.
Sie verfolgte, wie der Inspecteur langsam eine behandschuhte Hand nach ihr ausstreckte. Mit einer sanften Bewegung, die sie bis ins Mark erschütterte, zog er ihre Kapuze zurück, um mehr von ihrem Gesicht freizulegen. Sein elektronisches, orangefarbenes Auge blinkte, während er ihre Gesichtszüge scannte. Sein Blick schien ein wenig zu lange an ihren hohen, femininen Wangenknochen hängen zu bleiben.
Panik stieg in ihr auf. Kann er sehen, wer ich wirklich bin?
Chatine trat hastig einen Schritt zurück, um seiner Reichweite zu entkommen, und zog sich ihre Kapuze wieder ins Gesicht.
»Meine Maman wartet zu Hause auf mich«, sagte sie. »Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehe ich jetzt.«
»Selbstverständlich«, antwortete der Inspecteur.
»Danke, Inspecteur. Vive Laterre.«
Als Chatine herumfuhr, fühlte es sich so an, als ob ihr ganzer Körper vor Erleichterung in sich zusammensackte. Sie hatte es geschafft. Sie hatte die Sensoren überlistet. Sie war eine bessere Lügnerin, als sie geglaubt hatte.
»Ich muss nur noch deine Taschen durchsuchen.«
Chatine gefror mitten in der Bewegung. Sie erfasste rasch ihre Umgebung. Sie entdeckte fünf Policier-Androiden in unmittelbarer Nähe. Es waren mehr als sonst, da heute die alljährliche Himmelfahrtszeremonie stattfand. Die Androiden – oder Schläger, wie sie hier genannt wurden – waren fast doppelt so groß wie ein normaler Mensch, und ihre schiefergrauen Exoskelette klickten und surrten bei jeder Bewegung.
Aber Chatine hatte keine Angst vor ihnen. Sie war Policier-Androiden schon viele Male entkommen. Sie waren schnell und stärker als zehn Männer, aber sie hatten auch ihre Grenzen. Zum Beispiel konnten sie nicht klettern.
Vorsichtig wagte Chatine einen Blick nach oben, ohne ihren Kopf zu heben, und dankte den Sols, als sie direkt über sich ein altes Rohr ausmachte.
Auf keinen Fall würde sie sich auf die Bastille verschiffen lassen. Einer ihrer Nachbarn musste dort gerade drei Jahre absitzen, weil er einen schäbigen Sack Steckrüben geklaut hatte. Für den Diebstahl eines Relikts aus der Ersten Welt, noch dazu von einem Mitglied des Zweiten États, würde sie mindestens zehn Jahre bekommen. Und so lange überlebte fast niemand auf dem Mond.
Langsam drehte sie sich zu Limier um. »Natürlich, Inspecteur. Ich habe nichts zu verbergen.« Chatine lächelte erneut, steckte die Hand in ihre Tasche und spürte das Medaillon kühl und glatt an ihrer Haut. Der Inspecteur streckte einmal mehr eine Hand nach ihr aus. Bevor er reagieren konnte, warf Chatine ihm die Aprikose, die der Monsieur ihr geschenkt hatte, direkt ins Gesicht. Seine Implantate blinkten auf, während sein Gehirn versuchte, das heranfliegende Objekt einzuordnen. Chatine rannte los, kletterte auf einen Tisch voll Fabriqueschrott und sprang von dort aus auf das Rohr zu.
Eine Sekunde lang flog sie hoch über dem Inspecteur, den Einkäufern in der Marsch und den Policier-Androiden. Letztere wurden gerade erst auf die Unruhe aufmerksam, die sie stiftete. Als ihre Hände sich um das Rohr schlossen, nutzte sie ihren Schwung, um beide Beine um die rostige Metallstange zu schlingen.
»Paralysiert ihn!«, rief Inspecteur Limier seinen Androiden zu. Sein Blick verfolgte jede ihrer Bewegungen, seine Implantate waren außer Rand und Band, als ob jemand ihn gehackt hätte. »Sofort!«
Die Schläger bewegten ihre massigen Perma-Stahlkörper schwerfällig in Angriffsformation. Chatine wusste, dass sie jetzt schnell sein musste. Einem einzigen Rayonette-Strahl konnte sie ausweichen, aber fünfen? Das würde schwierig werden.
Das Rohr war zu schmal, um darauf zu laufen, also robbte Chatine auf dem Bauch voran, während sie ihre Möglichkeiten abwog. Der Nordausgang kam nicht infrage. Er führte zur Policier-Station von Vallonay, wo sie sicher auf noch mehr Androiden treffen würde. Sie entdeckte einen Gittersteg, etwa drei Mètre von ihr entfernt. Wenn sie ihn erreichte, ohne getroffen zu werden, konnte sie den restlichen Weg bis zum Ostausgang krabbeln, zurück in Richtung von Madame Dufours Stand.
Einen Sekundenbruchteil später spürte sie den ersten Rayonette-Strahl knapp an ihrem Gesicht vorbeizischen. Chatine keuchte auf und robbte schneller. Ein zweiter Androide zielte direkt auf ihr linkes Knie, und sie bereitete sich auf den Schmerz vor. Doch genau im selben Moment stolperte eine Gruppe betrunkener Minenarbeiter mitten unter die Androiden. Sie diskutierten lautstark darüber, wer von ihnen die meisten Himmelfahrtspunkte gesammelt hatte. Einer von ihnen lief mitten in den Androiden hinein, sodass der Strahl knapp Chatines Bein verfehlte.
»Oh, entschuldigen Sie, Monsieur«, lallte der betrunkene Arbeiter und verbeugte sich feierlich vor dem Androiden. Seine Freunde brachen in schallendes Gelächter aus, während Chatine die Chance nutzte und bis zum Ende des Rohrs robbte.
Dank den Sols für starken Krautwein, dachte sie, als sie auf den Steg zusprang. Sie bekam das Geländer gerade mit beiden Händen zu fassen, als ein dritter Rayonette-Strahl von unten abgeschossen wurde. Er streifte ihre linke Schulter.
Der Strahl hatte sie nicht direkt getroffen, doch es reichte. Der Schmerz setzte augenblicklich ein. Es war, als ob jemand mit einem brennend heißen Messer in ihre Haut schnitte. Chatine biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Der Schrei würde den Androiden nur das Zielen erleichtern.
Wenige Sekunden später spürte sie ihren linken Arm bereits nicht mehr, da der Paralyseur sich durch ihr Blut verteilte. Sie versuchte, ihre Füße über den Rand des Stegs zu schwingen, schaffte es aber nicht. Nun hing sie dort und trat mit den Füßen erfolglos in die Luft.
Die Androiden schubsten Leute aus dem Weg, während sie Chatine immer näher kamen. Mehr Rayonette-Strahlen schossen durch die Luft auf sie zu. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder getroffen würde.
Chatine wusste, dass sie eine Ablenkung brauchte. Direkt vor sich entdeckte sie eine Kiste mit Hühnern. Sie schüttelte ihren linken Arm, um das Gefühl zurückzuholen, das nun langsam, aber sicher auch aus ihren Fingern wich, aber es nützte nichts. Der Paralyseur arbeitete sich schnell durch ihre Muskeln.
Sie verließ sich auf ihre rechte Hand und umklammerte das Geländer, so fest sie konnte. Dann holte sie mit ihren Beinen aus, bis sie genug Schwung hatte, um die Kiste zu erreichen, bog ihren Körper ein letztes Mal so weit wie möglich zurück und trat schwungvoll zu. Die Kiste fiel zu Boden und sprang auf. Die Hühner gackerten und versuchten davonzufliegen, doch mit ihren nutzlosen Flügeln schafften sie es noch nicht einmal, vom Boden abzuheben.
Das Chaos reichte allerdings aus.
Leute schrien durcheinander, der Standbesitzer versuchte verzweifelt, die entkommenen Vögel einzufangen, und die Policier-Androiden kämpften gegen den allgemeinen Aufruhr an. Doch dadurch wurden die Hühner nur noch aufgebrachter. Sie flatterten herum und kratzten die Leute mit ihren scharfen Krallen.
Die Androiden begannen, ziellos umherzuschießen, und trafen dabei mehr Hühner als alles andere. Die getroffenen Vögel fielen reglos zu Boden. Sie würden sich einige Stunden lang nicht bewegen können.
Während die Androiden beschäftigt waren, gelang es Chatine endlich, sich auf den Steg zu ziehen und einhändig über das rostige Metall zu krabbeln, bevor sie einen Metallbalken neben Madame Dufours Stand hinabrutschte.
Sie warf einen Blick zurück und sah, dass die Schläger immer noch dabei waren, sich einen Weg durch die Menge in ihre Richtung zu bahnen. Doch durch die vielen Leute, die sich heute in der Marsch aufhielten, und die wild gewordenen Hühner war das keine leichte Aufgabe.
Madame Dufour funkelte Chatine an, ihre faltigen Arme hatte sie vor der Brust verschränkt.
»Wie der Vater, so der Sohn«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge. »Denk an meine Worte, Junge. Du wirst noch vor Ende des Jahres auf dem Mond landen.«
Chatine schenkte ihr ein breites Grinsen, bevor sie sich einen Laib Kohlbrot aus einer von Madame Dufours Kisten schnappte und in Richtung des Ausgangs davoneilte.
»Arrête!« Der Befehl der alten Frau hörte sich wie ein Krächzen an. »Komm zurück, du elendiger Croc!«
»Danke für das Frühstück!«, flötete Chatine.
Und dann, bevor die Androiden sie aufspüren oder Madame Dufour sie packen konnte, war Chatine verschwunden.
Sobald sie eine ordentliche Distanz zwischen sich und den Marktplatz gebracht hatte, drosselte sie ihr Tempo und massierte sich den tauben Arm mit der unversehrten Hand. Es war nicht das erste Mal, dass ein Rayonette-Strahl sie getroffen hatte. Und es würde sicher nicht das letzte Mal gewesen sein. Das Gefühl würde schon bald in ihren Arm zurückkehren.
Chatine griff in ihre Tasche und zog das Medaillon hervor, das sie dem Monsieur aus dem Zweiten État gestohlen hatte. Sie leckte den süßen Aprikosensaft ab und legte den Anhänger dann auf ihre offene Handfläche, um ihn zu begutachten. Zum ersten Mal fiel ihr die reich verzierte, goldene Sol auf, die auf der Oberfläche prangte. Sie sah ganz anders aus als die drei Sols, die im Himmel über dem Système Divin thronten. Dies war eine Sol der Ersten Welt. Ihre leuchtenden, feurigen Strahlen breiteten sich bis zum Rand des Medaillons aus. Chatine legte sich die Kette ehrfürchtig um den Hals und lächelte so breit, wie sie es selten tat.
Seit neun Jahren hatte sie kein Sol-Licht mehr gesehen.
Es war ganz sicher ein Zeichen dafür, dass bald etwas Gutes geschehen würde.
Kapitel 2
CHATINE

Als Chatine den muffigen, kalten Gang entlangging, der zur Couchette ihrer Familie führte, drangen all die vertrauten Geräusche der Frets auf sie ein: Leute, die sich um Essensreste zankten, Kinderfüße, die über den zerkratzten Metallboden tapsten, während sie Verstecken oder Crocs und Schläger spielten, das sporadische Glucken eines Huhns, das sich zu weit von der Marsch entfernt und verlaufen hatte.
Chatine nannte diesen Gang im achten Stock von Fret 7 den »Flur ohne Ausweg«. Zum einen, weil sie jedes Mal, wenn sie unter seiner tief hängenden, rostigen Decke entlangging, daran erinnert wurde, wie eingesperrt und ohne jeden Ausweg alle Bewohner hier waren. Aber hauptsächlich wegen der unzähligen verrosteten Schilder an den Wänden, auf denen »Kein Ausgang« stand.
Zumindest nahm Chatine an, dass das auf den Schildern stand. In Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung. Sie konnte sie nicht lesen. Niemand konnte das. Auf ihnen stand das Vergessene Wort. Ein kryptischer Code aus schrägen Strichen und Schlangenlinien, den die Laterrianer langsam, aber stetig vergessen hatten, nachdem die Siedler aus der Ersten Welt hier angekommen waren.
Ebenso wie sie ihre Hoffnungen auf ein besseres Leben vergessen hatten.
Chatine verlangsamte ihre Schritte, steckte eine widerspenstige Strähne ihres hellbraunen Haars zurück unter ihre Kapuze und zog den Laib Kohlbrot aus ihrer Tasche, den sie Madame Dufour gestohlen hatte. Sie brach ihn in zwei Teile und stopfte eine Hälfte sofort in ihren Stiefel, damit sie bloß nicht in Versuchung kam, sie zu essen.
Sie hätte ihren Eltern einfach erzählen können, dass sie heute kein Glück in der Marsch gehabt hatte. Aber Chatine wusste, dass sie sie mit irgendetwas ablenken musste, wenn sie ihr anderes Diebesgut – das Medaillon aus der Ersten Welt – geheim halten wollte. Ihre Mutter würde ihr niemals glauben, dass sie mit leeren Händen aus der Marsch zurückgekehrt war. Wenn Chatine nichts vorzuweisen hätte, würde sie sofort misstrauisch werden. Und wenn Chatines Mutter misstrauisch war, würde ihr Vater anfangen, herumzuschnüffeln. Und nichts Gutes kam je von seiner Schnüffelei.
Chatine starrte auf die armselige Brothälfte in ihrer Hand, und ihr Magen grummelte lautstark. Sie biss ein Stück ab und zwang sich, langsam zu kauen, um mehr davon zu haben. Doch ihr Hunger übernahm schnell die Oberhand. Sie schluckte das halb gekaute Stück herunter, spürte, wie der eklige Blumenkohlteig ihre Kehle hinabglitt, und hob das Brot sofort wieder an die Lippen.
Doch bevor sie ihre Zähne in die harte Kruste des Brots schlagen konnte, ertönte ein schrilles Weinen im dunklen Korridor. Chatine sah auf und entdeckte eine Frau, die auf dem Boden vor einer der Couchettes saß und vergeblich versuchte, ein Baby an ihrer Brust trinken zu lassen. Der Säugling wand sich und stieß einen weiteren schrillen Schrei aus, der durch Chatine hindurchfuhr wie ein stumpfes Messer durch fades, verkochtes Fleisch.
Würde sie jemals ein Baby weinen hören können und sich nicht so fühlen, als ob jemand sie von innen aufriss?
Sie versuchte, das Geräusch auszublenden, doch je mehr sie es versuchte, desto lauter schien das Baby zu schreien.
»Argh!«, stöhnte Chatine. »Kannst du es nicht beruhigen?«
Sie erwartete, dass die Frau zurückkeifen würde. So lief es nun einmal in den Frets. Wut sprang hier von einem Flur zum anderen wie ein Licht, das von endlos vielen Spiegeln reflektiert wurde.
Doch die Frau tat es nicht. Sie blickte Chatine aus dunklen, hoffnungslosen Augen an und begann zu weinen.
»Tut mir leid«, schluchzte sie und vergrub ihr Gesicht in dem schwarzen Flaum auf dem Kopf des Babys. »Er trinkt nicht, weil es nichts mehr gibt. Meine Milch ist versiegt. Mein Körper ist einfach zu hungrig.«
Vor Scham wurden Chatines Wangen heiß. Sie drehte der Frau und ihrem Kind den Rücken zu, machte sich bereit zur Flucht. Sie hätte einen anderen Weg zu ihrer Couchette einschlagen können, sodass sie nicht an ihnen vorbeimusste. Doch ihre Beine rührten sich nicht. Es war, als ob sich der Paralyseur irgendwie von ihrer Schulter in ihrem ganzen Körper ausgebreitet hätte, bis in ihre Füße.
»Mein Mann arbeitet auf der Kartoffelplantage«, erklärte die Frau schniefend. »Er verdient gut, aber er ist verletzt. Meine Marken aus der Fabrique sind einfach nicht genug.«
Die angebissene Brothälfte lag schwer in Chatines Hand. Sie starrte darauf.
Gestohlen.
Weil sie ebenfalls am Verhungern war.
Denn diese Frau war der Beweis, dass man selbst dann verhungerte, wenn man nach den Regeln spielte.
Und das Baby schrie immer noch.
Mit einem frustrierten Knurren fuhr Chatine herum und ging auf die Mutter und ihr Kind zu. Sie hielt nicht vor ihnen an. Sie warf der Frau einfach das Kohlbrot zu und ging weiter.
Chatine hörte, wie die Frau ihr nachrief. »Oh, merci! Merci, chérie! Du wurdest von den Sols geschickt!«
Doch Chatine hielt nicht an. Stattdessen beschleunigte sie ihre Schritte, bis sie schließlich rannte. Die Schreie des hungrigen Babys verfolgten sie den Gang entlang, jagten sie, erinnerten sie viel zu sehr an die Vergangenheit, der sie seit zwölf Jahren zu entkommen versuchte.
Chatine hörte nicht auf zu rennen, bevor sie die Tür zur Couchette ihrer Familie erreichte. Sie atmete schwer, und ihr Magen knurrte schon wieder.
Sie konnte nicht glauben, was sie gerade getan hatte.
Dieses Brot wäre mehr gewesen, als sie in den letzten Tagen zusammengenommen gegessen hatte. Und sie hatte es einfach so fortgegeben, als ob sie Essen im Überfluss hätte. Als ob sie von irgendetwas zu viel hätte.
Chatine schüttelte ihre linke Hand. Das Gefühl kehrte allmählich in ihre Finger zurück. Sie hob die Hand in Richtung des Türschlosses, hielt aber inne, als sie die unverkennbare Stimme ihrer Mutter hörte, die durch die Wand donnerte, die brüchigen Flurwände erzittern ließ und beinahe die kläglichen Überreste der Türen zum Einsturz brachte.
»Fünfunddreißig Prozent?! Du bist verrückt, wenn du glaubst, ich wäre so dumm, dieser alten Croc mehr als ein Zehntel abzugeben!«
Fantastique, dachte Chatine. Sie hat mal wieder schlechte Laune.
Es hörte sich so an, als ob Chatines Vater gerade von seinem letzten Job zurückgekommen war und ihre Eltern sich über die Anteile stritten. Sie stritten sich immer über die Ausbeute.
Chatine griff in ihren Stiefel und zog die andere Hälfte des Kohlbrots hervor. Sie knabberte an den Ecken, bis es so aussah, als wären sie abgeschnitten und nicht abgerissen worden. Als sie die kleinen Brotkrumen auf ihrer Zunge schmeckte, kostete es sie all ihre Willensstärke, sich nicht das ganze Stück in den Mund zu schieben und so zu tun, als hätte es nie existiert.
Erst als sie sich vorbeugte, um das Brot zurück in ihren Stiefel zu stecken, fiel ihr auf, dass ihre schwarze Hose direkt über dem Knie zerrissen war. Es musste passiert sein, als sie über das Rohr gekrabbelt war, um den Androiden zu entkommen.
Chatine seufzte. Ihre Hose war schon so oft mit Metalldrähten von Maschendrahtzäunen und anderen Dingen, die sie in den Frets gefunden hatte, geflickt worden, dass nicht mehr viel Stoff übrig war.
Sie drückte den Rücken durch und lauschte an der Tür. Die Schimpftirade ihrer Mutter schien abgeklungen zu sein. Sie hielt ihren linken Arm vor das Schloss.
»Zugang gestattet.« Der Riegel klickte, und Chatine drückte die Tür lautlos auf und schlüpfte hindurch.
Chatine stellte sich oft vor, dass die Couchettes einst saubere, glänzende Luxuskabinen gewesen sein mussten, mit richtigen Türen und fließendem Wasser und einem Herd, der sich nicht wie ein Schaf anhörte, das gerade in den Wehen lag. Bevor sie zu den heruntergekommenen Slums geworden waren, die sie heute waren.
Die Couchette der Renards war trotzdem noch eine der schöneren in den Frets.
Die Stellung ihres Vaters als Anführer der Délabré-Bande hatte Chatine und ihrer Familie einige zusätzliche Annehmlichkeiten beschert, wie ihre eigene Küche, ihre Lage in einer der höheren Etagen und zwei Schlafzimmer anstatt nur einem. Die meisten Mitglieder des Dritten États hatten noch nicht einmal ihre eigenen Couchettes. Sie schliefen in den alten Frachträumen im Erdgeschoss, eng aneinandergezwängt in schäbigen Kojen, die übereinandergestapelt bis zur Decke reichten.
Keine der Couchettes hatte ein eigenes Badezimmer, und nur jedes zweite Gemeinschaftsbadezimmer funktionierte. So entstand der höchst unangenehme Geruch, der ein allgegenwärtiger Bestandteil des Lebens in den Frets war. Als die Renards von ihrer Pension in Montfer auf der anderen Seite des Planeten nach Vallonay gezogen waren, hatte sich Chatine tagsüber draußen an der einigermaßen frischen Luft herumgetrieben und nachts versucht, sich nicht unaufhörlich zu übergeben. Doch inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt.
Es war erstaunlich, an was man sich alles gewöhnen konnte.
Wie erwartet fand Chatine ihren Vater am Wohnzimmertisch vor, wo er einen großen Haufen glänzender, sol-förmiger Knöpfe zählte. Sie erinnerte sich, dass er einen Einbruch in der Textilfabrique geplant hatte. Dies war eindeutig seine Ausbeute. Chatine wusste anhand ihrer Form, dass es sich um Uniformknöpfe für Offiziere des Ministères handelte. Sie bestanden aus purem Titanium, das ihr Vater höchstwahrscheinlich einschmelzen würde, damit er das wertvolle silbrige Metall als Zahlungsmittel benutzen konnte.
Normalerweise hatten nur Mitglieder des Ersten oder Zweiten États Zugang zu Titanium. Mitglieder des Dritten États wurden mit digitalen Marken bezahlt – auch genannt Larg –, die jede Woche auf ihre Profilkonten überwiesen wurden. Natürlich nur, wenn man auch an seiner zugewiesenen Arbeitsstelle auftauchte, was Chatine und ihre Eltern nie taten.
Chatines Mutter stand über Monsieur Renard gebeugt daneben und verfolgte alles genau.
»Ich kann nicht glauben, dass diese habgierige Frau fünfunddreißig Prozent dafür haben wollte, dass sie eine ihrer Titten gezeigt hat! Für fünfunddreißig Prozent hätte ich eine meiner eigenen Titten zeigen können!«
»Glaub mir, deine alten Titten sind keine fünfunddreißig Prozent wert«, murmelte Monsieur Renard.
Doch ihre Mutter hörte es. Ebenso wie Chatine. Sie versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. Madame Renards Kopf fuhr herum und entdeckte Chatine. Und noch bevor Chatine reagieren konnte, holte ihre Mutter aus und gab ihr eine schallende Ohrfeige.
Sie stolperte zurück und krachte gegen die Tür der Couchette.
»Verfrickt noch mal!« Chatine rieb sich die schmerzende Wange. »Er hat es doch gesagt, nicht ich!«
»Diese alten Titten haben hier ja wohl mehr Geld verdient als ihr beide zusammen!« Madame Renard schrie nun. Sie fuhr herum und funkelte Chatine an. »Weil ich weiß, wie ich mir zunutze mache, was die Sols mir geschenkt haben.«
Chatine biss sich fest auf die Lippe.
Sie war vor über zwei Jahren sechzehn geworden, und es verging kein einziger Tag, an dem ihre Mutter sie nicht daran erinnerte, wie viele Larg ein gesundes junges Mädchen wie Chatine in Vallonay verdienen konnte. Die Blutbordelle bezahlten fast das Doppelte für Mädchen ihres Alters. Sobald man fünfundzwanzig Jahre alt wurde, begannen die Preise zu sinken.
Doch Chatine zog ihre eigenen Methoden vor. Sie funktionierten. Und solange der Junge namens Théo mehr Larg nach Hause brachte als das Mädchen namens Chatine, konnte sie ihre Eltern überreden, die Lüge aufrechtzuerhalten, dass sie vor achtzehn Jahren einen Sohn und keine Tochter auf die Welt gebracht hatten.
Chatine hätte ihr Blut lieber ins Sekanische Meer fließen lassen, als es an den Ersten État zu verkaufen.
»Was hast du mir mitgebracht?«, fragte Madame Renard, während sie Chatines schwarzen Mantel mit ihren harten, grauen Augen nach verräterischen Ausbeulungen absuchte.
Chatine zog den halben Laib Kohlbrot aus ihrem Stiefel und warf ihn ihrer Mutter zu. Madame Renard fing ihn geschickt mit einer Hand auf und begutachtete ihn, fuhr mit ihren dreckigen Fingernägeln über die Kante, wo Chatine das Brot entzweigebrochen hatte.
»Wo ist der Rest?«, fragte Madame Renard. »Du versuchst besser gar nicht erst, mich auch noch zu beklauen, du wertlose Clocharde.«
Chatine hielt dem herausfordernden Blick ihrer Mutter stand und weigerte sich, Furcht zu zeigen.
»Es war schon so«, sagte sie gelassen.
Die Augen ihrer Mutter verengten sich. Sie glaubte Chatine eindeutig nicht.
»Ich habe es von Dufours Stand mitgehen lassen«, fügte Chatine hinzu. »Du weißt doch, dass man der alten Croc nicht trauen kann.«
Dies schien ihre Mutter zu überzeugen. Sie grunzte und warf das Brot auf den Tisch. Es landete auf dem Haufen Titanium-Knöpfe, die Monsieur Renard immer noch zählte. Sie flogen durcheinander.
»Verfrickt!«, fluchte Monsieur Renard. »Jetzt muss ich wieder von vorne anfangen.«
»Gut.« Madame Renard spuckte ihm das Wort geradezu entgegen. »Vielleicht findest du ja diesmal die hundert, die du mir noch vom letzten Job schuldest.«
Dann fuhr sie wieder zu Chatine herum. »Guillaume hat mir gesagt, dass heute Morgen neue Leichen in die Leichenhalle gebracht wurden. Cavs, die nur auf dich warten. Du bewegst besser deinen dreckigen Hintern da runter, bevor sie ihre Profilkonten leeren.«
Der Gedanke, wieder einmal in die Leichenhalle zu müssen, ließ Chatine schaudern. Sie hasste alles an diesem Ort. Die geisterhaft stillen Flure. Den Geruch von verwesendem Fleisch. Aber am meisten hasste sie die Cadavres selbst. Diese leeren, blinden Augen schienen immer bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen.
Sie wollte widersprechen. Wollte sich weigern zu gehen, doch sie wusste, was passierte, wenn sie ihrer Mutter nicht gehorchte. Ihr Vater mochte der Anführer der berüchtigtsten Bande der Frets sein, aber Madame Renard hatte zu Hause ganz eindeutig die Hosen an.
Chatine ballte die Hände zu Fäusten und verschwand in ihrem Zimmer. Sie zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Dann schloss sie die Augen und nahm sich einen Moment Zeit, ihre wütende, unregelmäßige Atmung zu beruhigen.
Reiß dich zusammen, sagte sie zu sich selbst. Nicht mehr lange, dann bist du hier weg.
Sie berührte die kleine Ausbeulung unter ihrem Jackenkragen – das goldene Solmedaillon – und konnte förmlich die Freiheit auf der Zunge schmecken.
Sie schmeckte ganz und gar nicht wie Kohlbrot.
»Hi«, unterbrach eine leise Stimme ihre Gedanken, und Chatine öffnete die Augen. Sie sah ihre ältere Schwester Azelle, die auf ihrem gemeinsamen Bett lag und auf den kleinen Bildschirm starrte, der in ihren linken Arm eingelassen war.
»Warum bist du nicht bei der Arbeit?«, fragte Chatine.
»Nachtschicht«, sagte Azelle, ohne aufzuschauen.
Im Gegensatz zu Chatine verpasste Azelle keinen einzigen Tag an ihrer vom Ministère zugeteilten Arbeitsstelle. Sie arbeitete in der Fabrique, die Télé-Häute herstellte. Dort wurde das Zyttrium-Metall verarbeitet, das in Schiffsladungen aus der Bastille ankam und zu Télé-Häuten weiterverarbeitet wurde, die dann jedes Jahr in die Arme aller Neugeborenen implantiert wurden. Wenn Azelle nicht gerade in der Fabrique arbeitete, war sie meistens hier in der Couchette anzutreffen.
Chatine hätte eigentlich auch in den Fabriquen arbeiten sollen. In der Textilfabrique. Zumindest sagte ihre Télé-Haut ihr das. Doch sie hörte ihrer Télé-Haut sowieso nur selten zu. Sie war davon überzeugt, dass das Ministère die Dinger manipulierte, also manipulierte sie ihres ebenfalls. Sie hatte viele Larg bezahlt, um ihre Télé-Haut zu hacken, sodass auf ihrem Profil Théo Renard stand. So konnte das Ministère sie nicht mehr aufspüren oder ihr jeden Morgen Erinnerungen schicken, dass sie zur Arbeit gehen sollte. Doch es gab einige Mitteilungen – wie offizielle Kundgebungen, Ausgangssperren und die Erinnerung an die allmonatliche Vitamin-D-Injektion –, die sich einfach nicht deaktivieren ließen.
»Wo bist du gewesen?«, fragte Azelle.
»In der Marsch«, antwortete Chatine. Sie öffnete eine Kiste aus Zinn, die neben ihrem Bett stand, und kramte darin herum, bis sie ein Stück Stahldraht gefunden hatte. Sie beugte sich vor und stach das Metallstück hastig durch den Stoff ihrer Hose, um die losen Enden zusammenzuflicken. Es war nicht ihre beste Flickarbeit, aber es war ihr mittlerweile wirklich egal.
»Ich habe gerade mit Noémie von ein paar Türen weiter geairlinkt«, sagte Azelle, ohne den Blick ihrer hellgrauen Augen von ihrem Arm zu heben. »Sie sagte, dass eine Frau in der Fabrique eine Demonstration für höhere Löhne zu organisieren versucht.«
Chatine schnaubte. Sie hatte keine Zeit für Demonstrationen. Das funktionierte doch sowieso nie. Der letzte große Aufstand war im Jahr 488, vor siebzehn Jahren, gewesen. Er war von der Vangarde angezettelt worden, einer Gruppe, angeführt von einer Frau, die sich selbst Citoyenne Rousseau nannte. Tausende Mitglieder des Dritten États waren für diese Frau gestorben, die nun auf der Bastille vor sich hin schmorte. Und für was? Was war schon dabei herausgekommen?
Nichts als ein Haufen Asche.
In Vallonay gab es immer Gerüchte über neue Aufstände. Sie kamen von hoffnungsvollen Idioten, die versuchten, Anhänger zu finden, wie Citoyenne Rousseau es damals im Jahr 488 getan hatte.
»Ich weiß nicht, wie jemand so dumm sein kann, demonstrieren zu gehen«, sagte Azelle.
Chatine ging zum Fußende des Bettes und öffnete eine der metallenen Bodenplatten. Darunter zog sie den Wollbeutel hervor, den sie dort versteckte. Sie machte sich keine Sorgen, dass Azelle sie beobachten könnte. Die Himmelfahrt begann in wenigen Stunden. Das Mädchen würde den ganzen Morgen vor ihrer Télé-Haut hängen.
»Wenn sie geschnappt werden, werden sie sofort auf die Bastille abgeschoben, und das Ministère wird all ihre Himmelfahrtspunkte löschen«, fuhr Azelle fort. »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen!«
Chatine kämpfte gegen den Impuls an, zu sagen, dass sie sich so einiges Schlimmeres vorstellen konnte, als Himmelfahrtspunkte zu verlieren. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein Streit mit Azelle über die Glaubwürdigkeit des allmächtigen Ministères. Ihre Schwester hielt sich streng an die Gesetze und lauschte brav allen Kundgebungen. In Azelles Augen war der Zweite État – und vor allem das Ministère – so mächtig wie die Sols.
In Chatines Augen waren Mitglieder des Zweiten États nicht mehr als leichtgläubige Dummköpfe, die sie beklauen konnte.
Sie griff in den Beutel und schob sich einige Sachen in ihre Jackentaschen. Dabei ging sie in Gedanken jedes einzelne Objekt ihrer Sammlung durch, um sicherzugehen, dass nichts über Nacht verschwunden war. Als Mitglied einer Familie von Dieben und Gaunern konnte man nie vorsichtig genug sein.
Sie kannte einige der Namen und Funktionsweisen der Relikte aus der Ersten Welt – zum Beispiel eine Uhr, einen Bleistift und Sol-Brillen. Andere waren ihr unbekannt, sodass sie sich etwas ausdenken musste. Wie beispielsweise der zusammengebundene Stapel loser Seiten, die mit dem Vergessenen Wort vollgeschrieben waren. Oder das dünne schwarze Rechteck mit dem kleinen Bildschirm, dessen Rückseite aus Metall gemacht war und von dem Chatine fand, dass es wie eine externe Télé-Haut aussah.
Chatine stopfte die restlichen Sachen in ihre Taschen. Dann legte sie den leeren Beutel zurück in das Loch im Boden und schob die Platte wieder darüber. Nachdem sie die Taschen ihres langen schwarzen Mantels abgeklopft hatte, um sicherzugehen, dass es keine allzu auffälligen Ausbeulungen gab, ging sie auf die Tür zu.
»Wohin gehst du?« Azelle war so schockiert, dass sie tatsächlich aufsah. »Himmelfahrt beginnt um halb drei! Willst du nicht mit mir schauen? Was, wenn sie deinen Namen verkünden?«
»Sie werden meinen Namen nicht verkünden«, antwortete Chatine. Wenn es eins auf diesem elendigen, sol-verlassenen Planeten gab, dessen sie sich sicher war, dann war es, dass sie niemals ihren Namen verkünden würden.
»Aber vielleicht doch«, sagte Azelle. »Alle sind gleichwertig in den Augen der Himmelfahrt. Jeder kann ausgewählt werden. Das ist ja das Schöne daran. Du könntest Glück haben. Ehrliche Arbeit für eine ehrliche Chance.«
Chatines Schwester wiederholte das Motto des Ministères Wort für Wort. Dieser Spruch war der Grund, warum Azelle jeden Tag zwei Minuten zu früh in ihrer Fabrique eincheckte. Warum sie arbeitete, bis ihre Hände aufgerissen und ihre Füße voller Blasen waren. Azelle war die Einzige in der Familie, die sich an die Regeln hielt, weil sie die Einzige war, die dem Ministère die »Ehrliche-Arbeit-für-eine-ehrliche-Chance-Philosophie« abkaufte, die sie jedem von Geburt an eintrichterten.
Chatine kannte die Wahrheit. Die einzigen Chancen, die man hier bekam, waren jene, die man sich selbst schuf.
»Ich glaube, dieses Jahr habe ich eine wirkliche Chance«, sagte Azelle und starrte schon wieder auf ihre Télé-Haut. »Ich war jeden Tag arbeiten, habe alle Ministère-Übertragungen gesehen und all meine Arbeitsstunden dokumentiert. In den letzten Monaten habe ich sogar Überstunden in der Fabrique gemacht. Ich habe jetzt fast zweitausendfünfhundert Punkte gesammelt.«
Azelle keuchte und zeigte aufgeregt auf ihren Arm. »Oh meine Sols, schau mal! Sie zeigen Marcellus Bonnefaçon! Ich habe ihn vor Kurzem in der Marsch gesehen. In echt sieht er genauso umwerfend aus wie auf dem Bildschirm.«
Chatine warf einen Blick auf den Arm ihrer Schwester und sah das bekannte Gesicht eines der berühmtesten Mitglieder des Zweiten États: Offizier Bonnefaçon, der Enkel des mächtigen Generals Bonnefaçon. Das Ministère liebte es, Marcellus’ hübsches Gesicht auf allen Télé-Häuten zu zeigen, wann immer sich die Gelegenheit bot. Das taten sie schon, seit er volljährig geworden war und sie ihn endlich zu einem vollwertigen Laterre-Promi machen konnten. Er war fast so berühmt wie der Patriarche und die Matrone höchstpersönlich.
In dem Spot wurden Marcellus’ lächerlich glänzendes dunkles Haar, seine makellose Haut und sein funkelndes Lächeln gezeigt.
Verfrickt, dachte Chatine. Putzt sich der Typ seine Zähne mit Seife? Wessen Zähne sind bitte so weiß?
Azelle tippte mit dem Finger auf den Bildschirm, um die Lautstärke des implantierten Audiochips in ihrem Ohr aufzudrehen.
»Oh«, seufzte sie als Reaktion auf etwas, das Bonnefaçon gerade gesagt hatte. »Er ist so charmant!«
Chatine wusste, dass alle Mädchen in den Frets hoffnungslos in Marcellus verknallt waren, darunter auch ihre Schwester. Eine weitere unerreichbare Sache, von der sie träumen konnten. Doch Chatine verstand einfach nicht, warum. Er war einer der hochrangigsten Mitglieder des Zweiten États, was zwangsläufig bedeutete, dass er hochnäsig, großspurig und verabscheuungswürdig war.
»Wusstest du, dass General Bonnefaçon Marcellus darauf vorbereitet hat, der nächste Commandeur des Ministères zu werden?«, fragte Azelle verträumt. »Das sagen alle in den Frets. Sie glauben, dass er deshalb in letzter Zeit so oft in der Marsch gesehen wurde. Er wird von Inspecteur Limier ausgebildet.«
Chatine schauderte, als sie sich an ihre Begegnung mit dem Furcht einflößenden Cyborg-Inspecteur erinnerte.
»Er wird heute sicher auch zur Himmelfahrt da sein. Gehst du zurück in die Marsch? Vielleicht siehst du ihn ja!«, rief Azelle aufgeregt. »Wäre das nicht unglaublich?«
»Ja«, antwortete Chatine. Und sie meinte es ernst. Marcellus Bonnefaçon war extrem reich. Beim Gedanken daran, was sie ihm abnehmen könnte, falls sie ihn jemals treffen sollte, wurde ihr ganz schwindelig.
Doch sie würde heute nicht mehr zurück in die Marsch gehen. Nicht, wenn sie es nicht musste. Dort würde wegen der Himmelfahrt das reinste Chaos herrschen, von dem sie so weit wie möglich wegbleiben wollte. Sogar Azelle war klug genug, die Himmelfahrt von zu Hause aus zu verfolgen.
Ihre Schwester setzte sich im Bett auf, lehnte ihren Rücken gegen die Wand und verschränkte ihre Beine zu einem Schneidersitz, während sie die ganze Zeit über weiter auf ihre Télé-Haut starrte.
»Oh Sols, bitte wählt diesmal mich. Bitte wählt mich.«
Chatine sah sie mit einer Mischung aus Mitleid und Gereiztheit an. Wenn Azelle nur halb so viel Zeit mit kriminellen Machenschaften wie mit dem Sammeln von Himmelfahrtspunkten verbringen würde, wäre ihre Familie wahrscheinlich schon längst reich.
Chatine vergewisserte sich, dass der unordentliche Dutt an ihrem Hinterkopf vollständig von ihrer Kapuze verdeckt wurde. Sehr bald würde sie ihr Haar an Madame Séezau verkaufen. Die Croc bezahlte gut, und es war ein nicht zu verachtendes Nebeneinkommen für Chatine. Sie hasste nur diese Zwischenphase, wenn ihr Haar so lang war, dass man sie als Mädchen erkennen könnte, aber noch nicht lang genug, um zweihundert Larg dafür zu bekommen.
Azelle seufzte theatralisch, stützte ihr Kinn auf ihre Hand und schaute sich weitere Himmelfahrts-Clips auf ihrer Télé-Haut an.
»Ich meine, wie fantastique wäre es wohl, in Ledôme zu leben? Wo die Sols vierhundertacht Tage im Jahr scheinen.«
»Unechte Sols«, korrigierte Chatine sie.
Doch es war, als ob Azelle sie überhaupt nicht gehört hätte. »Es regnet nie. Und man wohnt direkt neben dem Grand Palais. Man würde bestimmt sogar ab und zu den Patriarchen und die Matrone zu Gesicht bekommen. Ich mag diesen Patriarchen viel lieber als den Alten. Der war immer so ernst und langweilig. Der aktuelle sieht aus, als ob man mit ihm Spaß haben könnte. Und sein Premier Enfant ist so süß! Hast du das Special gesehen, das sie gestern über die Kleine gezeigt haben? Sie wird nächste Woche drei Jahre alt und spricht endlich vollständige Sätze. Sie kann aber immer noch nicht Dritter État sagen. Sie sagt immer Drei État. Ist das nicht einfach nur entzückend? Ich finde, dass sie wie die Matrone aussieht, aber Noémie hat gestern gesagt, dass …«
Chatine verdrehte die Augen und verließ das Zimmer, ohne sich den Rest der Geschichte anzuhören. Sie wusste, dass Azelle wahrscheinlich erst Minuten später bemerken würde, dass sie gegangen war.
Ihre Eltern stritten sich immer noch über die Knöpfe auf dem Tisch, als Chatine zurück ins Wohnzimmer der Couchette kam. Ihre Mutter sah nur kurz auf, um Chatine mit einem bösen Blick zu strafen und ihr den Collecteur zuzuwerfen.
»Ich prüfe ihn, sobald du zurückkommst«, warnte ihre Mutter. »Also komm gar nicht erst auf die Idee, mich zu beklauen.«
Chatine verzog das Gesicht, als sie auf das Gerät in ihrer Hand hinabsah. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie an die Aufgabe dachte, die vor ihr lag. Sie sagte sich, dass sie es einfach schnell hinter sich bringen würde. Wenn sie es nicht machte, würden ihre Eltern vielleicht misstrauisch werden und ihren Plan versauen. Sie musste es einfach nur hinter sich bringen. Rein in die Leichenhalle und schnell wieder raus. Danach konnte sie sich um ihre weitaus wichtigere Aufgabe kümmern: einen Besuch beim Capitaine. Sie konnte es kaum erwarten, ihm zu zeigen, was sie heute in der Marsch erbeutet hatte.
Chatine murmelte etwas, das sich nach einer Verabschiedung anhörte, und huschte aus der Couchette. Dann eilte sie den »Kein-Ausweg-Flur« von Fret 7 entlang.
Sobald sie draußen und allein war, tastete sie wieder nach dem Medaillon, dessen Gewicht sie um ihren Hals spürte. Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken daran, was es bedeutete. Wofür es stand.
Es war ihr Fahrkarte, um diesen elendigen Planeten zu verlassen.
Es war ihre Rettung.
Azelle konnte gerne den ganzen Tag herumsitzen und darauf warten, dass die habgierigen Pomps des Zweiten États ihr halfen. Doch Chatine hatte vor, sich selbst zu helfen.
Kapitel 3
MARCELLUS

Dein Vater ist tot.«
Marcellus Bonnefaçon hörte die Worte seines Großvaters, konnte sie aber nicht verarbeiten.
Tot?
Vater?
Jahre waren vergangen, seit Julien Bonnefaçons Name innerhalb dieser Mauern gefallen war. Und jetzt kam der Satz seinem Großvater so gefühlskalt über die Lippen, als ob Marcellus’ Vaters Tod nur ein unbedeutendes Detail wäre, das kaum der Rede wert war.
Obwohl Marcellus natürlich wusste, dass es wirklich nicht der Rede wert war, nach allem, was sein Vater getan hatte.
Marcellus schaute starr geradeaus. Die Worte seines Großvaters hatten sein Blut eine Sekunde lang zu Eis erstarren lassen, doch er wusste, dass er nicht anhalten durfte. Er wusste, dass er nicht reagieren durfte.
Stattdessen achtete er darauf, seine Schritte an die seines Großvaters anzupassen. Sorgfältig und gesittet. Genauso, wie man es ihm seit seiner Kindheit beigebracht hatte. Sie gingen schweigend den langen Flur im Südflügel des Grand Palais entlang. Kronleuchter mit Tausenden handgearbeiteten Kristallen hingen über ihnen, und der polierte Marmorboden unter ihren Füßen glitzerte und funkelte im morgendlichen Sol-Licht.
In Marcellus’ Kopf kämpften so viele Fragen um Gehör, doch er schubste sie alle von sich, eine nach der anderen. Dies war Teil seines Trainings. Das wusste er. Sei Herr deiner Emotionen. Kontrolliere deine Atmung. Bewahre jederzeit einen kühlen Kopf. Wenn es mehr Details über den Tod seines Vaters gegeben hätte, über die er Bescheid wissen musste, hätte sein Großvater sie erwähnt. Doch als sie den Bankettsaal betraten, konnte Marcellus nicht umhin, einen raschen Seitenblick auf seinen Großvater zu werfen. Seine Gesichtszüge waren unbewegt, nichts deutete darauf hin, dass sein einziger Sohn gestorben war. Marcellus wusste ehrlich gesagt nicht, warum er etwas anderes erwartet hatte. In den siebzehn Jahren, in denen er bei seinem Großvater gelebt hatte, hatte er nur äußerst selten einen Hauch von Trauer auf seinem Gesicht gesehen.
Und das, obwohl der General mehr als genug Leid erfahren hatte.
Einen Augenblick später wurden die Doppeltüren auf der gegenüberliegenden Seite des Bankettsaals aufgerissen, und der Patriarche, gekleidet in seinen üblichen Morgenmantel aus dunkler Seide, stürmte herein. Die in eine violette Seidenrobe gekleidete Matrone und ihre zweijährige Tochter Marie folgten ihm auf den Fuß.
»Guten Morgen, General«, grummelte der Patriarche, ohne Marcellus’ Großvater anzusehen.
»Guten Morgen, Monsieur le Patriarche«, antwortete sein Großvater gelassen.
»Bringen wir es hinter uns.« Der Patriarche nahm auf einem der samtbezogenen Stühle Platz und begann sofort, Essen auf seinen Teller zu häufen.
Wie üblich bog sich die Banketttafel förmlich unter Bergen von Titanium-Platten, auf denen sich novayanischer Räucherlachs, gebratene Wachteln und vom Planeten Usonien importierte Entenpasteten türmten.
Es gab Körbe mit frisch gebackener Brioche, ein Tablett mit den feinsten Würsten vom Planeten Reichenstaat und alle nur erdenklichen Früchte, die am selben Morgen in den Treibhäusern am Fuße von Ledôme gepflückt worden waren.
Der achtzehnjährige Marcellus befand sich noch immer in der Wachstumsphase und konnte gewöhnlich Unmengen von Essen verschlingen, vor allem beim Brunch.
Aber nicht heute. Nicht gerade jetzt.
Stattdessen saß er nur regungslos am Tisch und starrte wie betäubt auf die Brioche auf dem Teller vor sich.
»Dein Vater ist tot.«
Er schaffte es nicht, die Worte seines Großvaters aus seinem Kopf zu verbannen. Obwohl er wusste, dass er aufhören musste, daran zu denken. Sofort. Es waren gefährliche Worte. Gefährliche Gedanken.
Doch sein Geist war ein Verräter.
Genau wie sein Vater.
Endlich griff Marcellus nach seiner Brioche und beschmierte das Gebäckstück mit Brombeermarmelade. Während er ein kleines Stück abbiss und kaute, bemühte er sich, seine Gesichtszüge neutral zu halten. Er wusste, dass dies ein Test war.
Sein Großvater würde seine Reaktion auf die Neuigkeiten analysieren. Jede Regung, jedes scheinbar harmlose Zucken seines Gesichts – in den Augen General Bonnefaçons hatte alles eine Bedeutung. Und das war auch richtig so.
Wenn Marcellus wirklich nächstes Jahr zum Commandeur aufsteigen würde, konnte er es sich nicht erlauben, dass man ihm etwas anderes als unerschütterliche Loyalität zum Régime nachsagte.
»Die Produktion in der Raumfahrtsfabrique ist wieder angestiegen«, sagte sein Großvater mit fester Stimme und geradem Rücken. Während er seinen Wochenbericht erstattete, glitt sein Blick zwischen seinem Télé-Com auf dem Tisch und dem Patriarchen hin und her.
Tot.
Das Wort flatterte weiter in Marcellus’ Gedanken herum wie ein Schwarm Wachteln, aufgeschreckt von einem Schuss eines der antiken Jagdgewehre des Patriarchen.
Marcellus biss ein weiteres Mal von seinem Gebäck ab und bemühte sich, konzentriert auszusehen. Interessiert. Wie ein Commandeur eben aussehen würde. Wie Commandeurin Vernay sicher immer ausgesehen hatte.
»Aber die Produktion in der Textilfabrique stagniert«, fuhr sein Großvater fort.
Der Patriarche stopfte sich ein Stück Lachs in den Mund, wischte sich den Mund mit einer bestickten Serviette ab und legte seine Gabel nieder. »Und warum ist das so, General? Gibt es ein Problem?«
»Der Vorsitzende behauptet, dass weniger Titanium als sonst aus Usonien geliefert wurde, wodurch die Produktion der Knöpfe für die Ministère-Uniformen in Verzug geraten ist –«, begann General Bonnefaçon zu erklären, wurde aber unterbrochen.
»Das ist inakzeptabel«, grunzte der Patriarche. »Wir haben Usonien in seinem Unabhängigkeitskrieg gegen Albion einzig und allein deshalb geholfen, damit unser Zugang zum Titanium nicht länger von dieser verrückten Königin unterbunden wird.«
Marcellus bemerkte, wie sein Großvater den Kiefer anspannte, ein leichtes Pulsieren direkt unter einer seiner perfekt getrimmten Koteletten. Ein Riss in seiner sonst so undurchdringlichen Rüstung war etwas, das man selten zu Gesicht bekam. Doch Marcellus wusste, dass der Usonische Unabhängigkeitskrieg der wunde Punkt des Generals war. Marcellus saß nur aufgrund dieses Krieges in dieser Besprechung auf dem Platz, der eigentlich Commandeurin Vernay zugestanden hätte.
Doch nur einen Augenblick später hatte sein Großvater sich schon wieder unter Kontrolle und seine Maske aufgesetzt: ruhig, aber bestimmt, kühl, aber mit dem Hauch eines höflichen Lächelns. Marcellus brachte seine eigene Miene unter Kontrolle und fragte sich, ob es ihm je gelingen würde, den Ausdruck seines Großvaters nachzuahmen. Ein Gesicht, das nichts preisgab.
Er träumte davon, in der Lage zu sein, nichts von sich preiszugeben.
»Sind Sie sicher, dass es nicht nur eine Ausrede ist?«, fragte der Patriarche, nahm seine Gabel in die Hand und stach damit in eine Pastete. »Vielleicht sind die Arbeiter einfach nur wieder faul.«
»Oh, mon chéri«, sagte die Matrone und hielt inne, um an ihrem Champagnerglas zu nippen. »Du darfst nicht so hart mit den armen Arbeitern ins Gericht gehen. Vielleicht sind sie einfach nur müde. Oder vielleicht brauchen sie eine schöne, kleine Belohnung von uns, um ihre Arbeitsmoral zu steigern und sie wissen zu lassen, dass wir sie unterstützen.« Sie pustete sich eine dunkle Locke aus dem Gesicht, die sich aus der sorgfältig auf ihrem Kopf aufgetürmten Frisur gelöst hatte. »Wir sollten ihnen eine Kiste mit diesem wundervollen Gateau schicken.« Sie versenkte ihren Löffel in dem gigantischen, dreistöckigen Dessert mit rosagrüner Füllung und trennte ein großes Stück ab. »Findest du nicht auch, Marcellus?«
Marcellus war so überrascht, dass ihn jemand ansprach, dass er sich beinahe an seinem Brioche verschluckt hätte. »Sehr gute Idee, Madame la Matrone«, stotterte er.
Die Matrone beugte sich vor und fütterte Marie, das Premier Enfant, mit dem Gateau. Das Mädchen saß auf dem Stuhl neben ihrer Mutter. Ihre dunklen Locken waren mit Seidenbändern geschmückt, die im Sol-Licht glänzten, das durch die hohen Fenster der Banketthalle hereinfiel.
»Mach dich nicht lächerlich, chérie«, sagte der Patriarche. »Wenn du Gateau in eine Fabrique schickst, dann musst du auch Gateau in alle anderen schicken. Es sei denn, du willst einen Aufstand anzetteln. Wie mein verstorbener Vater sagen würde: ›Das ist eine politische Grundregel.‹« Er wechselte einen verschwörerischen Blick mit Marcellus’ Großvater. »Aus ebendiesem Grund sollten Frauen nie einen Planeten regieren, habe ich recht, General?«
Marcellus beobachtete, wie die Matrone ihrem Ehemann einen geringschätzigen Blick zuwarf und noch einen großen Schluck Champagner nahm. Ihr Brunch – und, wie Marcellus annahm, auch die meisten anderen Mahlzeiten – schien einzig und allein aus Champagner zu bestehen.
Ohne die Reaktion seiner Frau zu bemerken, wandte sich der Patriarche gurrend seiner Tochter zu. »Außer mein kleiner Schatz, Marie, das schlauste Mädchen auf ganz Laterre, die eines Tages eine hervorragende Regentin abgeben wird.« Er warf ihr einen lauten, feuchten Handkuss zu, den das Kind ignorierte.
Marcellus kam erst seit ein paar Monaten zu diesen Treffen, fürchtete sich aber bereits jetzt vor ihnen. Nicht nur, weil er mit ansehen musste, wie der Patriarche sich vollstopfte und die Matrone sich in einen melancholischen Vollrausch trank, sondern weil er nie wusste, wie er sich benehmen sollte. Wie er sitzen sollte. Was er mit seinen Händen machen sollte. In diesem Raum fühlte er sich wie ein zappeliges Kind, das in eine kratzige Uniform gesteckt worden war und nun gezwungen wurde stillzusitzen. Als der zukünftige Commandeur des Ministères wurde nicht von Marcellus erwartet, seine Meinung kundzutun. Er musste einfach nur dasitzen, eine stählerne Miene aufsetzen und gut aufpassen, damit er eines Tages etwas beitragen konnte. Doch seine Gedanken schweiften jedes Mal ab. Heute noch öfter als sonst.
»Dein Vater ist tot.«
»Oh du kleiner Racker!« Die Stimme der Matrone brachte Marcellus zurück in den Bankettsaal. Das Premier Enfant stand nun auf seinem Stuhl und stampfte mit den Füßen. »Warum stellst du dich denn auf deinen Stuhl? Du weißt doch, dass Maman es nicht mag, wenn du kletterst. Wir wollen doch nicht, dass du dich verletzt.«
Die Matrone griff nach ihrer Tochter, doch das kleine Mädchen sprang vom Stuhl, schnappte sich zwei Titanium-Löffel vom Tisch und begann, sie aneinanderzuschlagen. Die Matrone seufzte tief und leerte ihr Champagnerglas.
General Bonnefaçon räusperte sich und konzentrierte sich wieder auf seinen Bildschirm. »Die Brotfabrique hat ebenfalls weniger als gewöhnlich produziert, aber das Problem sollte behoben werden, wenn –«
»Oh, Fabrique hier, Fabrique da«, unterbrach die Matrone ihn erneut. »In letzter Zeit sprechen wir nur noch über die Fabriquen. Es ist so unglaublich langweilig. Langweilig, langweilig, langweilig. Und Sie« – sie wedelte mit ihrem Finger in Richtung des Generals und dann des Geräts vor ihm – »tippen immer nur auf diesem dummen Télé-Com herum. Ich hasse es, diese furchtbaren Geräte an meinem Esstisch sehen zu müssen. So störend. So hässlich. So … unterlegen. Technologie ist etwas für schwache Geister. Diejenigen, die nicht selbstständig denken können, benutzen Geräte, die es für sie tun.«
Marcellus schaute aus einem der Fenster der Banketthalle hinaus. Als Oberhaupt des Ministères und höchster Berater des Patriarchen standen General Bonnefaçon und somit auch seinem Enkel gewisse Privilegien zu. Wie beispielsweise ihr eigener Südflügel im Grand Palais. Der Rest des Zweiten États lebte in kleineren, weniger verschwenderischen Manors in Ledôme.
Marcellus war mit diesem schönen Ausblick auf die Gärten des Grand Palais aufgewachsen. Doch heute schien die Landschaft irgendwie düsterer, trotz des künstlichen Sol-Lichts, das vom Télé-Himmel schien.
»Ma chérie«, sagte der Patriarche. »Lass den armen General in Ruhe. Er braucht den Télé-Com für seine Berichte, das ist alles. Du weißt doch, dass er dieses hässliche Gerät nie mit in den Bankettsaal bringen würde, wenn er es nicht müsste.«
»Madame la Matrone«, sagte Marcellus’ Großvater mit tiefer, sanfter Stimme. »Ich muss Euch darüber informieren, dass es aufgrund dieser Produktionsverzögerungen vielleicht nicht genug Zuckerbrot für die Fête zum dritten Geburtstag des Premier Enfants nächste Woche geben wird.«
Auf einmal war es, als ob eine dunkle Wolke von außerhalb Ledômes in den Palais geflogen wäre und sich über das Gesicht der Matrone ausgebreitet hätte. Ihre dunklen Augen verengten sich, ihre Augenbrauen senkten sich, und ihre Nasenflügel bebten. »Was in Laterres Namen meinen Sie damit?« Sie wartete nicht auf seine Antwort. Sie schüttelte heftig den Kopf, sodass sich weitere Strähnen aus ihrer Frisur lösten. »Das darf nicht toleriert werden. Sie gehen jetzt sofort da raus, General, und sagen diesen faulen Arbeitern, dass –«
»Na, na, ma chérie. Reg dich doch nicht so auf. Du bekommst davon nur Falten. Du willst doch nicht dem Effekt deiner Injektionen entgegenwirken, oder?« Der Patriarche tätschelte die Hand seiner Frau. »Es wird genug Zuckerbrot zur Geburtstagsfête geben. General Bonnefaçon wird sich persönlich darum kümmern.«
Als es das Wort »Geburtstag« hörte, begann das Premier Enfant wieder, ihre Löffel gegeneinanderzuschlagen. »Burtstag, Burtstag, Burtstag!«, kreischte es.
Die Matrone hob ihre Hand an die Stirn und flüsterte streng: »Bitte, ma petite. Sei jetzt still.«
Doch das kleine Mädchen war längst zu aufgeregt, um aufzuhören. Es hob die Löffel über seinen Kopf und schlug sie wieder und wieder gegeneinander, wobei es im Takt auf den Boden stampfte.
»Nadette!«, riefen die Matrone und der Patriarche im Chor.
Ein paar Sekunden später kam Nadette, Maries Gouvernante, mit einem Tablett mit Obststückchen in den Raum geeilt. Ihr Gesicht war gerötet und ihr braunes Haar unfrisiert.
»Es tut mir leid, Madame la Matrone. Ich habe Mademoiselle gerade einen Pfirsich aus der Küche geholt. Sie hat den ganzen Morgen darum geb…«
Doch sie wurde von der Matrone unterbrochen, die eine Hand hob und in Richtung ihrer Tochter wedelte, was ihre vielen Titanium-Ringe zum Klirren brachte.
Nadette verstummte, verbeugte sich und ging sofort auf das Kind zu, um es zu beruhigen.
Allerdings dachte Marie anscheinend, dass es ein Spiel war. Sie quietschte und begann durch den Bankettsaal zu rennen, während sie immer noch ihre Löffel gegeneinanderschlug.
»Oh, mein Kopf«, sagte die Matrone und sah so aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. »Das ist zu viel, zu früh am Morgen.«
»Hier.« Der Patriarche reichte seiner Frau sein eigenes Champagnerglas. »Trink noch mehr Spritziges.« Dann wandte er sich an den General. »Haben Sie schon mit dem Wildhüter über die Jagd diesen Nachmittag gesprochen? Ich möchte sichergehen, dass genug Wild in den Gärten ist. Das letzte Mal gab es kaum etwas.«
Marcellus seufzte und erlaubte seinen Gedanken abzuschweifen. Nur für ein paar Sekunden.
»Dein Vater ist tot.«
Wie ist er gestorben?
Hat er gelitten?
»Monsieur le Patriarche«, antwortete sein Großvater. Sein Tonfall war kühl, geduldig. »Vielleicht solltet Ihr mit der Jagd noch ein wenig warten, wenn es gerade kaum Wachteln gibt. So lange, bis neue in den Menagerien gezüchtet wurden. Euer Vater hat sich bei der Jagd immer –«
Der Patriarche setzte sich abrupt in seinem Stuhl auf. »Warten?!« Er spuckte die Worte geradezu aus, als ob es die wahnsinnigste Idee wäre, die sein höchster Berater je geäußert hatte. »Auf eine Jagd? Was in Laterres Namen schlagen Sie denn vor, was ich den ganzen Tag machen soll? Herumsitzen und meine Gewehre polieren?«
Seine Wut schien das Kind nur noch mehr zu reizen. Es ließ seine Löffel fallen und begann »Bäng! Bäng! Bäng!« zu singen, während es mit seinen kleinen, speckigen Fäusten in die Luft schoss.
»Nadette!«, rief die Matrone. »Bitte. Mein Kopf! Kannst du nicht etwas unternehmen?«
Nadette, die völlig verängstigt aussah, fing das Kind endlich ein und versuchte, es zum Schweigen zu bringen, indem sie ihm übers Haar strich und es mit einem Stück Obst fütterte.
»Nein!« Marie schlug die Hand ihrer Gouvernante fort und begann zu weinen. Sie schien wieder losrennen zu wollen, doch dann fiel ihr Blick auf Marcellus, der eine Augenbraue hochzog. Ohne ein Wort zu sagen, zog er eine saubere Serviette auf seinen Schoß.
Das Premier Enfant sah sein Signal, schniefte und rieb sich über das tränenfeuchte Gesicht. Sie fiel auf die Knie und krabbelte unter dem Tisch auf Marcellus zu. Als Marcellus die Seide ihres Kleides an seinen Beinen spürte, begann er, die Serviette zu falten.
Einmal, zweimal, dreimal, viermal.
Er hatte das schon so oft gemacht, dass er gar nicht mehr hinsehen musste. Der Hals des Schwans, die Flügel und der Schnabel formten sich rasch in seinen Händen. Er brauchte nur eine Minute dafür. Als er fertig war, spürte er Maries Finger an seinen. Sie nahm ihm den Serviettenvogel aus der Hand und krabbelte davon. Obwohl der Patriarche immer noch über seine anstehende Jagd sprach, konnte Marcellus hören, wie das kleine Mädchen seinem Schwan unter dem Tisch etwas zugurrte.
»Endlich, Nadette«, sagte die Matrone. »Es hat ja lange genug gedauert, sie zu beruhigen.« Sie wandte sich an Marcellus. »Man könnte meinen, dass sie besser darin sein sollte, schließlich ist es ihr einziger Job.«
Plötzlich ertönte ein lauter Knall, und alle sahen erschrocken den Patriarchen an, der seine Fäuste auf den Tisch hatte krachen lassen und damit das Champagnerglas der Matrone umgeworfen hatte.
»Das ist einfach inakzeptabel!« Er schlug erneut mit den Fäusten auf den Tisch, als ein Diener kam, um das verschüttete Getränk aufzuwischen. »Rückgang der Wachtelpopulation?« Er schnaubte. »Was für ein Schwachsinn! Wenn Sie nicht mit dem Wildhüter sprechen, General, werde ich einen anderen General finden müssen, der es tut.«
Marcellus versteifte sich.
Er hasste es, wenn der Patriarche seinem Großvater drohte. General Bonnefaçon hatte sein Leben dem Régime verschrieben. Soweit Marcellus wusste, war er Laterres ergebenster Diener. Sein Großvater hatte diesen Planeten die letzten dreißig Jahre lang praktisch allein geleitet. Der vorherige Patriarche, Claude Paresse, hatte Bonnefaçon zum General ernannt, als er an die Macht gekommen war. Er war erst vor zwei Jahren gestorben, und nun wäre sein Sohn, Lyon, ohne Marcellus’ Großvater völlig aufgeschmissen. Und trotzdem tat er so, als wäre der General so austauschbar wie ein fehlerhafter Androide.
Marcellus öffnete den Mund, um etwas zu sagen – auch wenn er nicht wusste, was –, doch der General brachte ihn mit einem diskreten Kopfschütteln zum Schweigen.
»Ich werde heute Nachmittag mit dem Wildhüter sprechen«, sagte er förmlich.
»Vergessen Sie es!«, fauchte der Patriarche. »Ich werde selbst mit ihm sprechen. Anscheinend muss man hier alles selbst machen, wenn es richtig gemacht werden soll.« Und damit erhob er sich und ging aus dem Zimmer. Die Mahlzeit war beendet.
General Bonnefaçon stand ebenfalls auf, was Marcellus’ Zeichen war, sich den Mund abzuwischen und seinen Stuhl zurückzuschieben.
»Bitte entschuldigt uns, Madame la Matrone«, sagte der General. »Offizier Bonnefaçon und ich haben noch viel zu tun, um die heutige Himmelfahrtszeremonie vorzubereiten.«
Die Matrone sank auf ihrem Stuhl zusammen. »Oh, nicht schon wieder so eine schreckliche Himmelfahrt! Wenn Sie weiter Mitglieder des Dritten États nach Ledôme lassen, werden wir noch von ihnen überrannt.«
»Ich versichere Euch, es gibt mehr als genug Platz in Ledôme«, sagte General Bonnefaçon. »Und die Manors der Himmelfahrtsgewinner sind weit vom Palais entfernt.«
Die Matrone winkte ab, was ihre Ringe erneut zum Klirren brachte. Dann erhob sie sich, wobei sie leicht schwankte. »Komm, Marie. Komm auf einen Spaziergang durch die Gärten mit deiner Maman.«
Marie stieß einen Schrei aus und brach dann in Tränen aus. »Nein! Vögelchen! Vögelchen!«
Die Gouvernante beugte sich sofort unter den Tisch, hob das Kind hoch und gurrte ihr ins Ohr: »Ja, ja. Wir werden die Vögelchen im Garten ansehen.«
»Falls mein Mann sie nicht alle erschossen hat«, murmelte die Matrone.
»Nein!« Die Stimme des kleinen Mädchens war durch ihr Schluchzen beinahe unverständlich geworden. »Vögelchen! Vögelchen!«
Nadette versuchte einmal mehr, das Kind zu beruhigen, während sie der Matrone aus dem Bankettsaal folgte. Marcellus’ Blick fiel auf den Boden, wo sein weißer Schwan verlassen unter einem Stuhl lag.
Aus irgendeinem Grund verspürte er den Drang, ihn aufzuheben und hinter dem kleinen Mädchen herzurennen. Doch dann sah er, dass sein Großvater schon fast zur gegenüberliegenden Tür hinausgegangen war. Marcellus drehte sich um und folgte ihm, froh, dass der Brunch endlich vorbei war und er erst wieder in einer Woche an einem teilnehmen musste.
Während Marcellus und sein Großvater zurück zum Südflügel gingen, wurden Marcellus’ Gedanken von weiteren Fragen über seinen toten Vater geflutet, die er unbedingt stellen wollte.
Was waren seine letzten Worte?
War er ganz allein?
Doch er wusste, dass er diese Dinge auf keinen Fall fragen durfte. Neugier konnte schnell als Sorge missverstanden werden, und Sorge konnte ebenso einfach als Trauer fehlgedeutet werden.
Und man trauerte nicht um Verräter.
Also ging er schweigend weiter und folgte dem General in sein riesiges, eichenvertäfeltes Arbeitszimmer. An den Wänden hingen Gemälde und Relikte aus der Ersten Welt, darunter der Kopf eines Tiers mit Geweih, das auf Laterre nie erfolgreich gezüchtet worden war. Es hing über dem Kamin und bewachte den Raum mit seinen toten Augen. Marcellus’ Großvater setzte sich hinter seinen breiten Schreibtisch und begann sofort, die vielen AirLink-Nachrichten durchzugehen, die auf seinem Télé-Com eingegangen waren, seit sie zum Brunch aufgebrochen waren.
»Brauchst du mich noch?«, fragte Marcellus.
Er wusste, dass er für die Himmelfahrt bald in der Marsch erwartet wurde, doch er hoffte insgeheim, vorher ein paar Minuten für sich allein zu haben, damit er die Neuigkeiten über den Tod seines Vaters verarbeiten konnte.
»Ja«, antwortete sein Großvater, ohne den Blick von seinem Télé-Com zu heben. »Die Leiche deines Vaters befindet sich in der Leichenschauhalle im Méd-Zentrum von Vallonay. Sie haben darum gebeten, dass du vorbeikommst und dein Einverständnis zur Entsorgung gibst.«
Marcellus wurde plötzlich ganz schlecht. »Ich?«
Sein Großvater sah von seinem Bildschirm auf. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ist es das erste Mal, dass du eine Leiche siehst?«
Marcellus wusste, dass sein Großvater ihn aufzog, wie alle im Ministère es gerne taten. Er war dafür bekannt, einen sensiblen Magen zu haben – ein Ruf, den er schnell wieder loswerden wollte. Er straffte die Schultern und schalt sich selbst dafür, die Kontrolle verloren zu haben. »Ja. Aber das ist schon in Ordnung. Ich habe natürlich keine Beziehung zu meinem Vater. Seine Leiche zu sehen, wird für mich genauso sein wie bei jeder anderen … Leiche.«
Er schluckte, als er Galle in seiner Kehle aufsteigen spürte. Er musste aufhören, ständig das Wort »Leiche« zu sagen.
Sein Großvater legte seinen Télé-Com beiseite und sah Marcellus mitfühlend an. »Es ist ganz normal, sich etwas unwohl zu fühlen. Ich erinnere mich an meine erste Leiche. Heilige Sols, ich wäre beinahe ohnmächtig geworden.«
Marcellus horchte auf. »Wirklich?«
Sein Großvater lachte leise, als er sich zurückerinnerte. »Ja. Ich arbeitete als Policier, und mein Inspecteur hatte mich nach Montfer geschickt, um den Mord an einem Minenleiter aufzuklären. Es war furchtbar. Der Mann war mit einer Spitzhacke aufgeschlitzt worden. Seine Eingeweide lagen überall auf dem Boden verstreut. Ich habe nur einen Blick auf ihn geworfen, und ich schwöre, jeder Planet im Système hat sich plötzlich um mich gedreht.«
Marcellus fühlte, wie seine Beine zittrig wurden, also setzte er sich seinem Großvater gegenüber an den Schreibtisch. »Was hast du gemacht?«
Sein Großvater beugte sich verschwörerisch vor, als ob er ein lange gehütetes Geheimnis mit ihm teilen wollte. »Um nicht ohnmächtig zu werden, habe ich die Zähne so hart zusammengebissen, dass mein Backenzahn entzweigebrochen ist. Den Rest des Tages verbrachte ich im Méd-Zentrum. Habe ihnen erzählt, dass es ein Stück verkochter Schafsspeck war, den ich zu Mittag gegessen hatte.«
Marcellus lachte und fühlte sich sofort besser.
»Aber es wird einfacher«, fuhr sein Großvater fort. »Bald schon wirst du genug tote Menschen gesehen haben, dass sie keine Menschen mehr sind, sondern einfach nur noch Leichen.«
Marcellus erinnerte sich unwillkürlich an etwas, das vor knapp drei Monaten geschehen war. Er sah immer noch die leeren Augen seines Großvaters vor sich, nachdem er die Überreste der zwölf Männer und Frauen identifiziert hatte, die von ihrer Mission, die albionische Königin zu ermorden, zurückgekehrt waren. Die Rebellen auf Usonien hatten den Krieg zwar am Ende gewonnen, aber jene Mission war fehlgeschlagen.
Marcellus wusste, dass diese toten Menschen für seinen Großvater nicht einfach nur Leichen gewesen waren.
Besonders eine von ihnen.
»Aber, Grand-père«, begann Marcellus mit zittriger Stimme. »Was ist, wenn es jemand ist, den man kennt? Vielleicht jemand, dem man nahestand?«
Die Augen des Generals verengten sich, und Marcellus wusste, dass er sich auf gefährliches Terrain vorwagte. Doch er hielt nicht inne. Sein Großvater musste schließlich irgendwann darüber sprechen.
Marcellus versuchte, seine Lippen zu befeuchten, doch seine Zunge war so trocken wie Sand. »Natürlich nicht mein Vater. Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Aber als du Commandeurin Vernay gesehen hast …«
Marcellus sah, wie sich die Miene seines Großvaters augenblicklich veränderte. Es war, als würde ein Vorhang zugezogen.
»Es ist schon nach halb zwei«, sagte sein Großvater, nahm seinen Télé-Com wieder in die Hand und wischte über den Bildschirm. »Du solltest dich auf den Weg in die Leichenschauhalle machen. Ich sage Inspecteur Limier Bescheid, dass du zu spät zu deiner Himmelfahrtsschicht auf dem Marktplatz kommen wirst.«
Marcellus suchte in den Augen seines Großvaters nach einem Anzeichen der Ungezwungenheit und Offenheit, die er gerade noch darin gesehen hatte. Doch sie waren fort. Ausgelöscht. Wie das Licht einer Sol, wenn sich ein Planet davorschob.
Seit seiner Kindheit hatte Marcellus die komplexe Funktionsweise des alten, wettergegerbten Gesichts seines Großvaters studiert. Wie ein Abenteurer, der ein zerklüftetes, unerforschtes Terrain entdeckt, hatte er jede Falte, jeden Muskel, jede Regung und ihre Bedeutungen auswendig gelernt. Er hatte gelernt, die seltenen Momente, wenn sein Großvater sich ihm öffnete, zu erkennen und sie vor allem von den ständig auftretenden Momenten, wenn sein Großvater sich ihm verschloss, zu unterscheiden. Dann war es, als wenn ein Riegel vorgeschoben und er ausgesperrt wurde. Und genau in diesem Moment war der Riegel so schwer und unnachgiebig wie Perma-Stahl. Er hätte nie ihren Namen erwähnen dürfen.
»Natürlich, General«, sagte Marcellus und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich gehe auf dem Weg in die Marsch dort vorbei.«
Er schluckte, ging auf die Tür zu und drehte sich gerade lange genug herum, um zu sagen: »Und es tut mir leid.«
Der Kopf des Generals fuhr hoch, und sein kalter, düsterer Blick bohrte sich in Marcellus’. »Was tut dir leid?«
Doch Marcellus antwortete nicht. Er ging einfach.
Kapitel 4
CHATINE

Tausendachthundertzweiunddreißig Himmelfahrtspunkte. Vierzehn Marken.«
Die Computerstimme des Collecteurs hallte von den heruntergekommenen Wänden der Leichenhalle des Méd-Zentrums von Vallonay wider, als Chatine die Télé-Haut der ersten Leiche scannte. Es war eine Frau, womöglich Ende dreißig, wahrscheinlich eine Fabriquearbeiterin. Ein Blick auf den geschwärzten Stumpf, in dem ihr Bein endete, sagte Chatine, dass sie eindeutig an Verwesung gestorben war.
Verwesung war die häufigste Todesursache in den Frets. Medikamente waren Mangelware, sodass selbst der kleinste Schnitt sich rasch entzünden und schwarz werden konnte. Und sobald die Fäulnis ins Blut vorgedrungen war, gab es keine Hoffnung mehr.
Der Collecteur stieß ein Piepen aus, das Chatine darüber informierte, dass die Marken erfolgreich vom Konto der Frau übertragen worden waren. Sie ging weiter und duckte sich dabei unter der Rollbahre durch, um die Bewegungsmelder zu umgehen, die die Sicherheitsmikrokameras der Leichenhalle aktivierten. Chatine hatte diese morbide Aufgabe schon so oft erledigt, dass sie genau wusste, wo sie sich befanden. Alle siebenunddreißig Kameras.
Sie hielt die Luft an, als sie an den Überresten des Beins der armen Frau vorbeikam, und warf einen Blick auf die langen Reihen voller Cadavres, die sich vor ihr erstreckten. Sie alle warteten darauf, eingefroren und zu Staub zermahlen zu werden. Es würde ewig dauern. Es waren so viele Leichen, dass auf manchen Rollbahren zwei nebeneinanderlagen. Chatine entdeckte einen Mann, der keine Zehen mehr hatte, und wusste sofort, dass dies das Werk der Délabré-Gang war, deren Anführer ihr Vater war. Der Mann hatte eindeutig seine Schulden nicht beglichen. Die Verwesung der Leichen war unterschiedlich weit fortgeschritten – faulendes Fleisch, wunde Stellen um die Münder herum, eingesunkene Augen –, obwohl Chatine wusste, dass alle seit weniger als einem Tag tot waren.
Himmelfahrtspunkte wurden üblicherweise innerhalb von dreißig Stunden nach dem Tod von den Konten der Verstorbenen gelöscht. So lange brauchte das Ministère, um den Tod zu dokumentieren und das Profil aus dem Communiqué zu entfernen. Chatines Vater hatte vor Jahren herausgefunden, dass diese Punkte und Larg vorher gestohlen und dem Höchstbietenden übertragen werden konnten. Doch die Aufgabe, die Toten zu bestehlen, war so unangenehm, dass sie Chatine zugefallen war.
Chatine hätte sich einfach nur gewünscht, die Mitarbeiter des Méd-Zentrums würden den Cavs die Augen schließen, bevor sie sie hierherbrachten. Diese Arbeit wäre so viel leichter gewesen, wenn die Toten sie nicht anstarren würden – wenn sie sie nicht still anflehen würden, sie zu retten.
Chatine näherte sich der nächsten Leiche – eine jüngere Frau, ein Mädchen – und presste den Collecteur gegen die Innenseite ihres Arms, direkt über den schwarzen Bildschirm der Télé-Haut. Das Gerät blinkte auf, als es die Daten zu analysieren begann.
»Zweiundfünfzig Himmelfahrtspunkte, vierhundertzwölf Marken.«
Der Betrag überraschte Chatine so sehr, dass sie blinzelte. Sie betrachtete das Mädchen genauer, wobei sie darauf achtete, nicht in ihre offenen, blinden Augen zu sehen. Sie war dünn – wie beinahe alle Mitglieder des Dritten États –, aber ihre Füße und Knöchel waren geschwollen, als ob alles Fett ihres Körpers nach unten gewandert wäre. Ihre Arme und Beine waren mit lilablauen Flecken übersät, und über ihren Hals zogen sich rötliche Striemen, als ob jemand versucht hätte, sie zu erwürgen.
Chatine presste die Lippen fest aufeinander, um sich nicht zu übergeben. Sie erkannte die Symptome. Sie hatte dieselben Merkmale an den Mädchen gesehen, die vor den Blutbordellen herumlungerten.
Das Mädchen auf der Rollbahre hatte nur wenige Himmelfahrtspunkte. Das bedeutete höchstwahrscheinlich, dass sie, genau wie Chatine, ihren vom Ministère zugeteilten Job ignoriert und sich vorgenommen hatte, sich auf andere Weise durchzubeißen. Sie war nicht auf die Ehrliche-Arbeit-für-eine-ehrliche-Chance-Propaganda hereingefallen. Doch anstatt eine Kriminelle zu werden wie Chatine, hatte sie sich dazu entschieden, die in ihrem Blut vorhandenen Nährstoffe zu verkaufen. Chatine verstand ihre Beweggründe. Mit mehr Larg konnte sie mehr zu essen kaufen. Mehr Essen bedeutete, dass sie selbst und ihre Familie noch einen Tag länger am Leben blieben. Leider gingen die meisten Mädchen, wie dieses hier, dabei zu weit und verkauften zu viel Blut an die Blutbordelle. Sie wurden abhängig von dem Gefühl, all die zusätzlichen Marken auf ihren Profilkonten zu haben.
Heuchlerische Arbeit für einen heuchlerischen Tod.
Chatine schauderte und wandte ihren Blick von dem Gesicht des jungen Mädchens ab. Zum Glück piepte genau in diesem Augenblick der Collecteur, sodass sie zum nächsten Cav weitergehen konnte.
Chatine fuhr mit der Hand von außen über ihre Manteltasche, wo sie das Gewicht ihres Diebesguts fühlte. Das war alles, was sie brauchte, um sich selbst zu versichern, dass sie nie wie dieses Mädchen enden würde – auf einer Bahre in diesem heruntergekommenen Gebäude, wo Aasgeier ihre wertvollen Larg stahlen.
Der nächste Cav war ein Mann, der viel älter war als die beiden ersten. Die Haut um seine Augen war schon vor Jahren faltig und schlaff geworden. Sein langes dunkles Haar und sein Bart waren von silbrigen Strähnen durchzogen, seine Fingerspitzen schwarz und schwielig. Wahrscheinlich ein Minenarbeiter, der praktisch sein ganzes Leben unter Tage verbracht hatte, wo er Edelsteine und Mineralien aus dem Stein schlug, die dann zur Weiterverarbeitung in die Fabriquen geschickt wurden. Seine Kleidung war zerlumpt und mit einer dünnen Staubschicht überzogen. Chatine musste den Ärmel seines Hemdes hochschieben, um an seine Télé-Haut zu kommen. Sie hasste es, wenn sie die Leichen berühren musste.
Sie hielt den Collecteur gegen die Télé-Haut und drehte ihr Gesicht zur Wand, damit sie ihn nicht ansehen musste, während sie wartete. Der Collecteur brauchte ungewöhnlich lange, und Chatine warf einen Blick darauf, um sicherzugehen, dass er auch wirklich Kontakt mit der Télé-Haut aufgenommen hatte. Da ertönten einige leise, rasch aufeinanderfolgende Pieptöne.
»Fehlermeldung. Null Punkte. Null Marken.«
Chatine sprang zurück und hätte beinahe den Collecteur fallen gelassen. Sie ermahnte sich, besser nicht nachzusehen. Sie appellierte an ihren Verstand, einfach zur nächsten Leiche zu gehen und ihre Arbeit zu beenden, doch sie konnte nicht anders. Ihr Blick wurde förmlich von dem Mann angezogen.
Von dem Gefangenen.
Er musste einer sein. Nur die Konten derjenigen, die gefangen genommen und auf den Mond geschickt wurden, wurden vollständig geleert. Erst jetzt fiel ihr die Farbe seiner zerrissenen und zerlumpten Kleidung auf. Blau. Bastille-Blau. Dieser Mann war auf dem Mond gestorben. Er war ein Sträfling.
Aber was tat er dann hier?
Viele Gefangene starben auf dem Mond, weshalb es dort ein Méd-Zentrum und eine Leichenhalle gab. Man entsorgte die Leichen normalerweise direkt vor Ort. Jeder wusste, dass »lebenslänglich« auf der Bastille nicht besonders lang war. Die Lebensbedingungen waren dort noch schlechter als in den Frets.
Chatine hielt sich nahe am Rand der Rollbahre, während sie auf die andere Seite des Mannes eilte.
Tu es nicht, sagte sie zu sich selbst, doch ihre Hände schienen ein Eigenleben entwickelt zu haben. Sie musste es mit eigenen Augen sehen. Sie musste sichergehen.
Langsam schob Chatine auch den anderen Ärmel des Mannes hoch. Sie sog scharf die Luft ein, als die ordentliche Reihe aus silbernen, metallischen Hubbeln zum Vorschein kam.
Sein Sträflingstattoo.
Ein lebenslanges Brandmal. Sogar jene, die es schafften, ihre Strafe abzusitzen, die die unwirtlichen Lebensbedingungen auf der Bastille überstanden, waren ihr Leben lang gezeichnet.
Chatine verspürte plötzlich den Drang, das Mal zu berühren, die Unebenheit unter ihren Fingerspitzen zu spüren. Sich vorzustellen, wie es sich wohl anfühlte, diese metallischen Hubbel in ihre Haut eingesetzt zu bekommen. War es wohl ähnlich wie die Implantierung der Télé-Haut?
Daran konnte Chatine sich natürlich nicht erinnern. Wie jedes Mitglied des Dritten États war sie ein kleines Kind gewesen, als die Médecins ihr die Télé-Haut in den linken Arm eingepflanzt und mit dem Audiochip in ihrem Ohr verbunden hatten.
Mit zitternden Fingern streckte sie eine Hand aus. Ihre Fingerspitze hatte die Oberfläche des ersten Hubbels kaum berührt, da hörte sie, wie sich die Türen der Leichenhalle zischend öffneten und Schritte den Gang entlangkamen.
Hastig sah sich Chatine in der vollgestellten Leichenhalle um und suchte nach einem Versteck. Doch es gab keins. Keine Vorhänge, keine Schränke. Und sie würde mit Sicherheit den Alarm der Mikrokameras auslösen, wenn sie einfach loslief.
Die Schritte wurden lauter.
Chatines Herz raste. Wenn sie hier erwischt wurde, wie sie von den Toten stahl, würde sie noch früh genug zu ihrem eigenen Sträflingstattoo kommen.
Ihr blieb nur eine Möglichkeit.
Sie sprang auf die nächste Rollbahre, stieß das Blutbordellmädchen beiseite und legte sich neben sie. Den Collecteur versteckte sie in ihrem Jackenärmel. Vor Ekel stellten sich die Härchen an ihren Armen auf, und sie schmeckte Galle in ihrem Mund, als sie die kalte, schuppige Haut des Mädchens an ihrem Handrücken spürte. Sie hielt die Augen offen, starrte an die Decke, während sie ihren Körper dazu brachte, still zu liegen und den furchterregenden Gesichtsausdruck nachzuahmen, der auf allen Leichengesichtern eingefroren war.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie zwei Männer die Leichenhalle betraten.
Der eine trug einen grünen OP-Kittel. Ein Médecin, wie sie an dem Cyborg-Implantat in seinem Gesicht erkannte. Der andere trug eine blendend weiße Militäruniform mit silbernen Titanium-Knöpfen, die ihn als einen Offizier des Ministères auswies.
Was hat ein Mitglied des Zweiten États in einer Leichenhalle des Dritten États zu suchen?
»In meinen Aufzeichnungen steht, dass er erfroren ist«, erklärte der Médecin mit gefühlloser Stimme, die der Leere in den Augen der Cavs nahekam. »Mein aufrichtiges Beileid.«
»Danke, aber der Verlust dieses Mannes ist ein wahres Geschenk an Laterre«, antwortete der zweite Mann ausdruckslos.
Chatine bemühte sich, gegen die Überraschung anzukämpfen, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnen wollte. Über wen sprachen sie?
Sie hielt die Luft an, als die beiden Männer die Reihen der Toten entlangschritten und vor der Bahre direkt neben ihr zum Stehen kamen. Der Gefangene.
»Standen Sie Ihrem Vater nahe?«, fragte der Médecin.
»Nein«, antwortete der andere Mann, und Chatine dachte sich, dass seine Stimme ihr irgendwie bekannt vorkam. »Ich kannte ihn gar nicht.«
Sein Vater?, dachte Chatine. Dieser Mann – dieser Offizier – hat einen Vater, der im Gefängnis war? Sie hatte nicht geglaubt, dass Mitglieder des Zweiten États überhaupt auf die Bastille verschifft wurden. Sie wurden so selten verurteilt. Sie verspürte den starken Drang, ihren Kopf zu drehen, nur um einen kurzen Blick zur Seite zu werfen. Sie wollte unbedingt herausfinden, wer dieser Offizier war.
»Ich lasse Sie mit ihm allein«, sagte der Médecin, und daraufhin hörte Chatine, wie sich seine Schritte entfernten.
Der Mann in Uniform ging um die Rollbahre herum, sodass er nun zwischen Chatine und dem Gefangenen stand. Chatine sah etwas an seinem Finger funkeln. Ein Ring. Definitiv wertvoll. Vielleicht sogar aus Titanium. Sie zog in Erwägung, von der Bahre zu springen und das Überraschungsmoment zu nutzen, um ihm den Ring vom Finger zu ziehen und wegzurennen. Doch sie machte sich Sorgen um die möglichen Konsequenzen. Die Bewegungsmelder der Mikrokameras waren sicher aktiviert worden, sobald die Männer hereingekommen waren. Sie konnte es einfach nicht riskieren, erwischt zu werden. Nicht, wenn sie der Freiheit so nahe war.
Der Mann stand reglos neben der Leiche und starrte auf sie herab. Chatine konnte sehen, dass er die Hände zu Fäusten ballte, als wäre er wütend. Einen Augenblick später entspannten sich seine Hände wieder, und Chatine hörte ihn sprechen.
»Warum hast du es getan?«
Da war etwas Weiches und Zerbrechliches in seiner Stimme. Er hörte sich beinahe gebrochen an. Chatine war sich ziemlich sicher, dass er zu dem toten Gefangenen sprach. Doch bevor sie verstehen konnte, warum, sah sie aus dem Augenwinkel, wie der Mann den Ärmel des Gefangenen berührte. Genau den Ärmel, den Chatine hochgezogen hatte, um einen Blick auf sein Tattoo zu werfen.
»Was ist das denn?«, fragte er, und erst in diesem Moment, als sie das Hemd aus einem anderen Winkel heraus betrachtete, entdeckte Chatine, was dem Mann aufgefallen war.
Etwas war in die Innenseite des Hemdes eingenäht.
Ist das etwa, was ich glaube?, fragte Chatine sich.
Der Mann griff rasch nach etwas, das auf einem Tablett neben ihm lag, und schnitt das Hemd des Verbrechers auf.
Chatine bewegte ihre Augen zur Seite und versuchte, mit nur einem Blick so viel wie möglich zu erkennen, doch es reichte nicht aus. Sie konnte nicht ausmachen, was in den Stoff genäht worden war.
Vorsichtig, um die Bahre nicht zum Quietschen zu bringen, drehte Chatine ihren Kopf langsam einen Millimètre nach rechts.
Ihr Blick fiel auf den Mann, der das zerlumpte Hemd in den Händen hielt. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu keuchen.
Sie erkannte ihn.
Wie hätte sie ihn nicht wiedererkennen können?
Fast jeder auf Laterre kannte ihn. Dieses glänzende, leicht gewellte, dunkle Haar, die gut aussehenden Gesichtszüge, die hochgewachsene, schlanke Statur. Chatine war so schockiert, dass sie den Collecteur in ihrem Jackenärmel ganz vergaß. Ein lautes Krachen ertönte, als das Gerät von der Bahre auf den Boden fiel.
Kapitel 5
MARCELLUS

Zisch.
Die Türen des Leichenschauhauses schlossen sich, und Marcellus war endlich allein mit seinem Vater. Einem Mann, den er nie getroffen hatte. Mit dem er nie gesprochen hatte. An den er sich kaum erinnern konnte.
Seine Hände zitterten. Er versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, dass der Mann auf dieser Bahre ihm nicht mehr bedeutete als die anderen leblosen Gesichter in diesem Raum.
Er schluckte schwer und ließ seinen Blick nach unten wandern.
Zu dem berühmten Verräter Julien Bonnefaçon.
Marcellus betrachtete die tiefen, zerklüfteten Furchen in seinem Gesicht, seine eingerissenen, lila Lippen, den leeren, starrenden Blick aus haselnussbraunen Augen.
Und trotzdem fühlte Marcellus nichts.
Das redete er sich zumindest ein. Er durfte nichts fühlen. Wenn er irgendetwas fühlte, würde das nur die Vermutungen bestätigen, die alle über ihn anstellten. Denn das war schon immer seine Strafe für die Verbrechen seines Vaters gewesen, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Wer als Sohn eines Verräters geboren wurde, stand sein Leben lang unter Verdacht. Auf ewig eines möglichen zukünftigen Verbrechens schuldig. Auf ewig seines Vaters Sohn.
Marcellus hatte sein ganzes Leben damit zugebracht, gegen diese Vermutungen anzukämpfen, jedem im Ministère und auf Laterre zu beweisen, dass er anders als sein Vater war und nie seinen Planeten, seinen Stand, seine Familie verraten würde.
Aber warum zitterten seine Hände dann immer noch?
Eine Leiche. Keine Person.
Wie sein Großvater gesagt hatte.
Er ballte die Hände zu Fäusten, zwang sie, mit dem Zittern aufzuhören. Als Marcellus noch einmal in die offenen, blinden Augen seines Vaters sah, fühlte er gleichzeitig Enttäuschung, Scham, Abscheu und vor allem anderen Wut.
Dies war der Mann, der Marcellus verlassen hatte, als er ein Baby gewesen war. Dies war der Mann, der sich dazu entschlossen hatte, sich der Vangarde, einer aufrührerischen Horde Terroristen, anzuschließen, anstatt ihm ein Vater zu sein. Kurz nachdem Julien seine Familie verraten hatte, war Marcellus’ Mutter an gebrochenem Herzen gestorben, und sein Großvater hatte ihn wie seinen eigenen Sohn aufziehen müssen. Doch vor allem war dies der Mann, der ganz allein für die größte Tragödie der Rebellion des Jahres 488 verantwortlich war: das Attentat auf eine Kupfermine, bei der sechshundert Menschen durch eine Bombe ums Leben gekommen waren. Arme Leute. Unschuldige Leute.
Was für ein Mann tat so etwas? Was für ein Mann brachte solch eine Schande über seine Familie?
Der Mann, der hier vor ihm auf der Rollbahre lag.
Dieser Mann.
Marcellus erinnerte sich an das erste Mal, als er die Aufzeichnungen gesehen hatte. Er erinnerte sich so gut daran: an den Wahnsinn in den Augen seines Vaters, als er gefangen genommen und auf einen Voyageur in Richtung der Bastille verfrachtet worden war. An das irre Gebrabbel, das aus seinem Mund gekommen war, als sie ihn abführten. Das Geschwätz eines Verrückten. Eines Fanatikers. Eines Terroristen.
Das war vor siebzehn Jahren passiert, und seitdem war Marcellus dazu erzogen worden, diesen Mann und alles, wofür er stand, zu hassen. Aber als er nun hier stand, vor diesem gebrechlichen, erfrorenen Körper, fühlte Marcellus, wie noch etwas anderes in ihm aufstieg.
Dies war sein Vater.
Sein Vater.
Ein Mann, der seine Mutter geliebt und geheiratet hatte. Ein Mann, dessen Blut in seinen Adern floss.
Er kam aus einer der angesehensten Familien von ganz Laterre. Und trotzdem hatte er sich der Vangarde angeschlossen und so viele Menschen getötet.
»Warum hast du es getan?« Marcellus hatte erst gar nicht bemerkt, dass er die Frage laut ausgesprochen hatte. Nun war es zu spät, sie zurückzunehmen. Und es war viel zu spät für eine Antwort.
Doch das Warum durfte keine Rolle spielen. Marcellus wusste das. Er durfte nicht über diese Dinge nachdenken. Er durfte nicht versuchen, sich in einen Wahnsinnigen hineinzuversetzen. Er sollte sich einfach umdrehen und von hier verschwinden, seine Einwilligung geben, dass die Leiche entsorgt wurde, und dann mit seinem Leben weitermachen. Der nächste Commandeur des Ministères werden.
Doch Marcellus konnte sich nicht rühren. Während ein Teil von ihm versuchte, die gefährlichen Fragen zu unterdrücken, brachte ein anderer Teil von ihm, der schmerzhaft neugierige Teil – der unterbewusste Teil – seine Hand dazu, sich langsam auf die Hand seines Vaters zuzubewegen. Der Handrücken war kalt und todesstarr, die Fingerspitzen vernarbt von den Jahren, in denen er auf der Bastille Zyttrium abgebaut hatte.
Marcellus fragte sich, wie oft die Hände seines Vaters wohl geblutet hatten. Wie oft sie in der Kälte seiner Zelle gezittert hatten. Wie oft …
Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sein Finger am Ärmel des blauen Sträflingshemds seines Vaters hängen blieb. Sein Blick fiel auf eine graue Stickerei an der Innenseite des Ärmels, und er schob den zerrissenen Stoff hoch.
»Was ist das denn?«, fragte er laut, als eine Reihe ungerader Linien und runder Schlaufen zum Vorschein kam. Er erkannte sie als Buchstaben.
Buchstaben?
Aber das konnte nicht sein. Das Vergessene Wort wurde nicht mehr benutzt. Die Schrift war vor mehreren Jahrhunderten verloren gegangen, kurz nachdem die ersten Siedler nach Laterre gekommen waren. Niemand konnte sie lesen. Geschweige denn schreiben.
Aber du konntest es früher einmal, erinnerte ihn eine Stimme in seinem Hinterkopf.
»M steht für Marcellus …«
Marcellus schubste die Stimme eilig fort, zurück in die hintersten, dunkelsten Ecken seines Geistes, wo sie hingehörte. Er dachte nicht mehr an diese Dinge. Solche Gedanken waren streng verboten.
Seine Finger zitterten schon wieder, als er den Ärmel noch weiter hochschob. Die Stickerei setzte sich weiter fort, immer weiter den Hemdsärmel hinauf. Marcellus sah sich in dem vollgepackten Leichenschauhaus um, entdeckte ein Skalpell auf einem nahen Tisch. Doch dann fuhr sein Blick hoch in eine Ecke des Raumes. Er wusste, dass dort die Sicherheitsmikrokamera wie ein unsichtbares Auge hing.
Natürlich, dachte er.
Er war nie wirklich allein. Wie die meisten Gebäude des Ministères stand das Méd-Zentrum unter ständiger Überwachung. Es gab nur wenige Orte auf diesem Planeten, an denen Marcellus den Augen entkommen konnte, die ihn stets beobachteten und jede seiner Bewegungen verfolgten.
Marcellus drehte der Kamera absichtlich den Rücken zu, als er nach dem Skalpell griff und begann, den Hemdstoff aufzuschneiden. Der Körper seines Vaters war steif, sodass Marcellus heftig an dem Stoff zerren musste, um ihn unter ihm hervorzuziehen.
Er drehte das Hemd auf links und breitete es über der Brust seines Vaters aus, während er seinen Körper weiterhin dazu benutzte, alles von der Mikrokamera abzuschirmen.
Er wusste nun mit Sicherheit, was er da vor sich hatte.
Das Vergessene Wort war mit einem Faden direkt in den Hemdstoff gestickt worden. Die Buchstaben erstreckten sich den Ärmel hinauf, zogen sich über die Schulter und den Rücken hinunter. Bei ihrem Anblick stieg Übelkeit in Marcellus auf. Es war so viele Jahre her, dass er diese kryptischen Symbole das letzte Mal gesehen hatte. Und trotzdem schienen jede Schlaufe und jede Linie so vertraut. Vertraut und abstoßend.
Hatte sein Vater es geschrieben? Doch das war absurd. Ein Gefangener, der das Vergessene Wort beherrschte? Es war ein lächerlicher Gedanke, wie etwa ein Androide, der tanzen konnte.
Und doch wurde Marcellus das beunruhigende Gefühl nicht los, dass diese Nachricht von seinem Vater stammte. Dass sie an ihn adressiert war.
Krach!
Als etwas auf den Boden neben seinen Füßen fiel, wurde Marcellus aus seinen Gedanken gerissen. Er sprang zurück und stolperte gegen die Bahre neben ihm. Zittrig und erschrocken hob er das Ding auf, das heruntergefallen war. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen.
Marcellus spürte eine Bewegung in seinem Rücken und fuhr herum. Er sah zwei Leichen, die nebeneinander auf derselben Bahre lagen: ein Mädchen mit verunzierter, schuppiger Haut und einen Jungen in einem zerlumpten schwarzen Mantel.
Nur dass der Junge nicht tot war.
Er war sogar sehr lebendig.
Und er sah ihn an.
Kapitel 6
CHATINE

Chatine konnte nur an eine Sache denken, als sie in die haselnussbraunen Augen von Marcellus Bonnefaçon schaute: Hol dir den Collecteur.
Sollte ihr Vater herausfinden, dass Chatine sein geliebtes Larg stehlendes Gerät in die Hände eines Mitglieds des Zweiten États – dazu noch eines Offiziers des Ministères – hatte fallen lassen, würde er sie aufhängen und dann in Stücke reißen lassen. In Tausende winzige, schmerzhafte Stücke.
Sie wusste, dass sie schnell sein musste. Die Sicherheitsmikrokameras hatten bereits ihr Gesicht erfasst und sehr wahrscheinlich auch ihre Télé-Haut gescannt. Jetzt blieb ihr nur noch, schnellstens von hier zu verschwinden. Sie sprang von der Bahre und griff nach dem Gerät in Offizier Bonnefaçons Hand, überzeugt, dass er ihrer Schnelligkeit und Gewandtheit nichts entgegenzusetzen hatte. Immerhin war Chatine in den Frets aufgewachsen, dem Elendsviertel der Gesellschaft, während dieser verhätschelte, hübsche Junge unter titaniumfarbenen Bettdecken geschlafen und mit Satinpantoffeln an den Füßen groß geworden war, die seine Diener ihm sicher jeden Morgen nach dem Aufstehen ans Bett brachten.
Doch Chatines Hand griff ins Leere, als der Collecteur nach oben und aus ihrer Reichweite gerissen wurde. Chatine fasste sich und versuchte es noch einmal. Sie musste springen, da der Offizier groß war und den Collecteur hoch über seinen Kopf hielt. Er schien es als eine Art Spiel zu betrachten. Natürlich war es ein Spiel für ihn. Er war Marcellus Bonnefaçon! Der Enkel des Generals. Dieser ganze elendige Planet war ihr Spielplatz und Chatine und die übrigen Mitglieder des Dritten États ihre Spielfiguren. Nur Objekte, die sie zu ihrem Amüsement auf dem Spielbrett hin- und herbewegten.
Chatine knurrte und sprang ein weiteres Mal in die Höhe. »Gib das zurück, du mieser Pomp!«
»Hey, hey, beruhig dich«, sagte Marcellus, der ihre Bemühungen überrascht verfolgte, das Gerät aber immer noch nicht senkte. Dann fragte er: »Warte mal, wie hast du mich gerade genannt?«
Chatine ignorierte ihn und sprang wieder hoch. Sie wusste, dass es dumm war, einen Offizier des Ministères und ein Mitglied des Zweiten États zu beleidigen. Das würde ihre Haftstrafe nur verlängern, wenn man sie erwischte. Doch es war ihr egal. Sie brauchte diesen Collecteur.
»Einen Pomp?«, fragte Marcellus. Überraschenderweise hörte er sich nicht wütend an. Eher amüsiert. Chatine hätte schwören können, den Anflug eines Lachens in seiner Stimme gehört zu haben.
Also boxte sie ihn.
Hart. In den Magen.
Er krümmte sich zusammen, aber nur für eine Sekunde. Sie hatte ihn eindeutig eher überrascht als verletzt, und er hielt den Collecteur immer noch fest umklammert – jetzt aber immerhin in ihrer Reichweite. Chatine sprang vor und versuchte, seine Finger aufzustemmen. Doch sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte seinen Griff nicht lockern.
Frustriert wich sie einen Schritt zurück, um nach Luft zu schnappen.
»Du willst dieses Ding wirklich unbedingt wiederhaben, was?«, fragte Marcellus, der sich den Bauch hielt und den Collecteur begutachtete. »Was ist das überhaupt?«
»Das geht dich überhaupt nichts an.« Die Worte sprudelten aus ihr hervor, hart und wütend.
Die Mundwinkel des Offiziers hoben sich, als ob er vielleicht gleich lächeln würde, und Chatine ballte ihre Hände einmal mehr zu Fäusten. Sie konnte nicht anders. Ihre Wut übernahm die Kontrolle. Sie sprang wieder auf ihn zu, doch diesmal sah er sie kommen und war bereit. Er wich zurück, entging ihrem Schlag. Dann griff er nach ihrem Kopf – direkt über ihrer Kapuze – und schob sie sanft, aber bestimmt eine Armlänge von sich. Einen Moment lang schwebte sie an seiner Hand, schlug um sich, boxte und trat in die Luft.
Sie hasste es, dass er so groß und stark war. Sie hasste es noch mehr, dass er immer noch den Collecteur hatte.
»Du bist ganz schön aggressiv, weißt du das?«, fragte Marcellus, als ihr langsam die Energie ausging und ihre Schläge schwächer wurden. »Das Ministère sollte dich als Spion rekrutieren.«
Nun war es an Chatine zu lachen. Es klang hart und bitter wie der Krautwein, den die Bande ihres Vaters illegal aus Pflanzenresten braute und in den Frets verkaufte.
»Ich würde nie für das Ministère spionieren!« Chatine spuckte ihm die Worte förmlich entgegen.
»Zu schade.« Marcellus zuckte die Achseln. »Mein Großvater ist immer auf der Suche nach furchtlosen neuen Rekruten. Jungen wie dich, die keine Angst davor haben, für das Regime zu kämpfen.«
»Also so einen wie dich?«
Chatine entging nicht, wie Marcellus kurz zusammenzuckte, bevor er sie langsam losließ. Sie sprang aus seiner Reichweite, doch durch die plötzliche Bewegung rutschte ihr die Kapuze vom Kopf und drohte ihr langes Haar und ihr gesamtes Gesicht preiszugeben – die langen Wimpern, hohen Wangenknochen und alles andere. Sie zog die Kapuze rasch wieder herunter.
»Sie würden dich aber erst mal aufpäppeln müssen«, sagte Marcellus nach einer Weile. Er legte den Kopf schief und musterte Chatine. Ihren ganzen Körper.
Ihre Wangen begannen sofort, überraschend zu brennen. Sie wurde rot. Das passierte ihr sonst nie. Aber niemand hatte sie je so lange angesehen. Weder ihre Eltern noch ihre Schwester. Niemand. Ihr Herz schlug doppelt so schnell wie sonst gegen ihre Rippen.
War ihm etwas aufgefallen, als ihre Kapuze heruntergerutscht war?
Sie beschloss, dass es am besten wäre, zurückzustarren, mit festem, erbarmungslosem Blick.
»Was denn?«, fragte er und hob beschwichtigend die Hände. »Ich meine ja nur, dass du ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen vertragen könntest.« Er senkte leicht den Kopf. »Hast du Hunger?«
»Ich will kein Essen«, knurrte sie, doch noch während sie die Worte aussprach, spürte sie, wie sich ihr leerer Magen zusammenkrampfte. Sie deutete auf den Collecteur in seiner Hand. »Ich will zurückhaben, was mir gehört.«
Marcellus sah von Chatine zu dem Gerät und wieder zurück zu ihr. Er dachte eindeutig nach. Doch Chatine hatte weder die Zeit noch die Geduld dafür.
»Es ist meiner!«, rief sie. »Gib ihn zurück!«
»Okay, okay«, sagte Marcellus in einem Ton, der beinahe nett klang. »Hör zu, ich schlage dir einen Handel vor.«
Chatine verschränkte die Arme vor der Brust. »Handeln ist nicht mein Ding.«
Marcellus grinste süffisant und sah wieder auf den Collecteur herab. »Irgendwas sagt mir, dass du genau zu der Sorte gehörst, die gerne handelt.«
»Gib ihn einfach zurück.«
Chatine wurde immer wütender. Wie konnte dieser Typ es wagen, einfach hier hereinzustolzieren, mit seiner blendend weißen Uniform und seinem nervigen Grinsen, und sie zu beklauen? Er mochte General Bonnefaçons Enkel sein, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, so ein großspuriger, arroganter –
»Wenn du mit mir kommst und mich dir etwas zu essen kaufen lässt, gebe ich ihn dir zurück.« Er wedelte mit dem Collecteur hin und her, wie um sie zu ködern. »Das ist mein Angebot.«
Chatine verengte ihre Augen zu Schlitzen. Es musste eine Falle sein. Er dachte eindeutig, dass sie ein leichtgläubiger Säufer war. Typisch, dass ein arrogantes Mitglied des Zweiten États dachte, dass er jeden mit leeren Versprechungen rumkriegen konnte. Aber nicht sie.
»Mit dir kommen?«, fragte sie skeptisch.
»Ja.«
»Und etwas zu essen kaufen?«
Er nickte. »Was du möchtest. Käse. Lachs. Frisch gebackene Brioche. Die Matrone hat einen Gateau, den sie loswerden will.«
Chatine hörte, wie ihr Magen knurrte. Sie war sehr, sehr hungrig.
Verräter, schalt sie ihren Magen.
Doch sie konnte nicht leugnen, dass das Angebot sie in Versuchung führte. Sogar sehr. Und einen Moment lang – nur einen kurzen Moment – stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, all das zu essen. Richtigen Zucker auf der Zunge zu schmecken. Sich zum ersten Mal in ihrem Leben voll zu fühlen.
Dann war der Moment vorbei, und sie erinnerte sich daran, wer sie war und, viel wichtiger, mit wem sie es zu tun hatte.
Chatine ließ ihre Züge weicher werden und seufzte tief und dankbar. »Oh, Monsieur«, gurrte sie. »Meinen Sie das wirklich ernst? Sie würden mir wirklich etwas zu essen geben und sich um mich kümmern und mir helfen?«
Marcellus sah für einen kurzen Augenblick so aus, als ob Chatines Sinneswandel ihn verblüffte. Doch er räusperte sich rasch und antwortete: »Ja. Natürlich.«
»Das ist so freundlich von Ihnen, Monsieur. So furchtbar nett. Wie könnte ich Ihnen Ihre Freundlichkeit je vergelten?«
Marcellus suchte krampfhaft nach einer passenden Antwort. »Das ist nicht nötig. Ich möchte nur helfen.«
Chatine machte einen kleinen Schritt vorwärts und senkte den Blick. »Es ist nur …«, begann sie, und dann brach ihre Stimme. Ihre nächsten Worte wurden von leisen, unterdrückten Schluchzern unterbrochen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand so etwas für mich tun würde. Ich kann nicht glauben, dass Sie, ein Offizier des Ministères, so großzügig und gutherzig zu einem armen, jämmerlichen Jungen wie mir sein können.«
Marcellus lachte nervös. »Na ja, ich würde gerne glauben, dass ich anders als die anderen Offiziere bin.«
»Ja, Monsieur«, sagte Chatine schniefend und machte noch einen Schritt vorwärts. »Das sind Sie ganz sicher.« Sie hob den Kopf, um Marcellus aus klaren, tränenlosen Augen anzusehen. »Ich habe noch nie so einen leichtgläubigen Offizier getroffen.«
Bevor er reagieren konnte, riss sie ihm den Collecteur aus der Hand, fuhr herum und rannte aus der Leichenhalle, so schnell ihre dürren Beine sie trugen.
»Hey!«, hörte sie Marcellus hinter sich herrufen, doch sie war schnell. Zu schnell.
Einen Augenblick später eilte sie aus dem Méd-Zentrum und sprintete direkt auf Fret 17 zu, wo sich der Sitz des Capitaines befand. Sie zweifelte nicht daran, dass dieser Pomp namens Marcellus bald Verstärkung anfordern würde, und sie hatte heute keine Lust mehr, sich mit noch mehr Androiden herumzuschlagen. Sie hatte zu lange auf diesen Moment gewartet.
Dieser Besuch beim Capitaine war ihr letzter. Diesmal war sie sich dessen ganz sicher.
Während Chatine rannte, dachte sie daran, wie leicht es gewesen war. Wie schnell der Offizier geglaubt hatte, dass sie in seine armselige kleine Falle tappen würde.
Doch mehr als alles andere rügte Chatine sich selbst dafür, die Chance nicht genutzt und etwas Wertvolleres von ihm gestohlen zu haben, wie zum Beispiel den Titanium-Ring, den sie an seinem Finger gesehen hatte. Es war ein Fehler, den sie korrigieren würde, sollte sie Offizier Bonnefaçon noch einmal begegnen.
Kapitel 7
CHATINE

Außer Atem und erschöpft kam Chatine im obersten Stock von Fret 17, dem nordwestlichsten Gebäude der Frets, an. Sie zog sich ihre Kapuze tiefer ins Gesicht. Hier oben gab es keine Couchettes. Dies war Capitaine Cravattes Revier. Sie ging den langen Flur entlang und klopfte an die dicke Perma-Stahltür an dessen Ende.
Einen Augenblick später öffnete sich die Tür quietschend, und ein großer, bedrohlicher Umriss trat aus den Schatten dahinter. Chatine senkte den Blick, sprach aber mit fester Stimme. »Ich möchte bitte zum Capitaine.«
»Schon wieder?« Die Wache grinste höhnisch, wobei sein löchriges Gebiss zum Vorschein kam. »Du gibst einfach nicht auf, was, Junge? Warum glaubst du, dass der Capitaine dich schon so bald wieder empfängt?«
Chatine straffte die Schultern, versuchte, größer und muskulöser auszusehen. »Diesmal habe ich genug. Ich schwöre es.«
Die Wache sah skeptisch aus. »Das hast du letztes Mal auch gesagt. Und trotzdem …« Er beendete den Satz nicht, doch Chatine wusste ganz genau, was er sagen wollte.
Sie wackelte mit den Zehen in ihren Stiefeln. Das Leder war immer dünner geworden, während ihre Füße immer weiter wuchsen. Bald würden ihre Zehennägel durch die schwarzen Stiefelspitzen stoßen.
»Bitte«, sagte sie und zuckte anhand ihrer hohen, piepsigen Stimme zusammen.
Die Wache lachte schallend. »Wann werden dir endlich Eier wachsen?« Er öffnete die Tür etwas weiter und forderte sie mit einer Handbewegung auf, einzutreten.
Chatine folgte der Wache den spärlich beleuchteten Flur entlang und versuchte dabei, den Regenpfützen auszuweichen, die sich unter den Rissen im rostzerfressenen Dach gebildet hatten. Als sie die Brücke erreichten, blieb die Wache im Flur stehen, während Chatine eintrat.
Sie liebte den Ausblick von der Brücke. Fret 17 war das höchste der alten Frachtschiffe. Sogar an den verregnetsten Tagen konnte man von hier aus fast ganz Vallonay sehen. Die sanften Hügel und tiefen, feuchten Täler. Links das Sekanische Meer und die rostigen Docks und rechts die endlosen Reihen von Fabriquen und Treibhäusern.
Und natürlich Ledôme, hoch oben auf dem höchsten Hügel der Stadt, erleuchtet von dem unheimlichen Glühen des künstlichen Sol-Lichts in seinem Inneren. Chatine versuchte, sich vorzustellen, was man vor 505 Jahren wohl von hier für eine Aussicht gehabt hatte, als Frachtschiff 17 mit Hypervoyage-Geschwindigkeit durchs All gerast war und die Ruinen eines zerstörten Planeten hinter sich gelassen hatte. Als die Sterne nichts als ein einziges gewaltiges Glühen gewesen waren. Als ihre Vorfahren in ihren Couchettes gesessen und von dem ihnen versprochenen besseren Leben auf Laterre geträumt hatten.
Wann haben sie wohl bemerkt, dass man sie hereingelegt hat?, fragte Chatine sich oft.
War es, als sie auf Laterre ankamen und nur einen regnerischen, grauen Planeten vorfanden, von dem aus man fast nie das Licht der Sols zu sehen bekam? War es, als man sie zur Arbeit in den Minen und Fabriquen zwang, während der Patriarche, die Matrone und ihre Ersten und Zweiten États hinter den Mauern von Ledôme verschwanden, um die Früchte ihrer harten Arbeit zu genießen?
»Ich hätte dich nicht so bald zurückerwartet.« Die Stimme des Capitaines riss Chatine aus ihren Tagträumen. Sie blinzelte und starrte auf den thronartigen Stuhl, der in der Mitte der Brücke mit Aussicht auf die Panoramafenster stand. Das ursprüngliche Glas aus der Ersten Welt war längst verschwunden. Capitaine Cravatte hatte es durch Plastikplanen ersetzt. Das dünne Material hielt den gröbsten Regen ab, aber nicht die Kälte.
Chatine zitterte. »Ich habe, was Sie verlangt haben, Capitaine. Diesmal ist es genug.«
Der Stuhl drehte sich, und Chatine hielt ihren Blick fest auf die entstellten Gesichtszüge des Capitaines gerichtet. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, nicht wegzusehen, und mit der Zeit war es einfacher geworden.
Es gab Gerüchte darüber, wie der Capitaine zu seinen Narben gekommen war.
Manche meinten, dass er vor siebzehn Jahren in der gescheiterten Rebellion des Jahres 488 gekämpft habe und von giftigen Gasen des Ministères verbrannt worden sei. Andere sagten, er hätte sein eigenes Gesicht aufgeschnitten, um mehr Geld für seine Dienste verlangen zu können. Andere glaubten wiederum, dass er einfach so geboren worden war.
Chatine glaubte, dass er von einem seiner Kameraden hintergangen worden war. Deshalb arbeitete er nun allein und wurde dreißig Stunden am Tag bewacht. Er hatte sein Vertrauen in die Menschen verloren.
Doch es war egal, wie der Capitaine zu dem Mann geworden war, der er heute war, solange er Chatine gab, was sie wollte.
»Lass mal sehen«, sagte der Capitaine.
Chatine nahm ihr Diebesgut aus ihrer Tasche und breitete alles auf dem kaputten Schaltpult vor dem Stuhl des Capitaines aus.
Der Mann musterte sorgfältig jedes Teil, fuhr mit den Fingern über die zwei Titanium-Manschettenknöpfe, die sie einem Policier-Unteroffizier vor ein paar Wochen abgeknöpft hatte.
Als er am Ende der Sammlung ankam, runzelte er die Stirn, sodass sein hängendes linkes Auge noch stärker eingedrückt wurde. »Genau dasselbe hast du mir letztes Mal gebracht. Warum glaubst du, dass es plötzlich genug ist?«
Chatine bemühte sich, ihr triumphierendes Lächeln zu unterdrücken, als sie in ihren Mantel griff und das Sol-Medaillon von ihrem Hals löste. »Weil ich letztes Mal nicht das hier hatte.«
Sie ließ Kette und Anhänger auf das Schaltpult gleiten und spürte einen Anflug von Befriedigung, als es mit einem lauten Klirren auf das verrostete Metall traf. Die Falten auf der Stirn des Capitaines glätteten sich, als er sich vorbeugte, um die neue Ware zu begutachten.
»Ein echtes Artefakt aus der Ersten Welt, in den Letzten Tagen vor dem Untergang gerettet«, sagte Chatine und tat ihr Bestes, den Wert ihrer neuesten Ausbeute mit ihren Worten noch zu steigern.
»Es ist tatsächlich sehr schön.«
»Aber noch viel wichtiger ist«, fügte Chatine hinzu, »es ist genug, um mir einen Platz auf dem nächsten Handels-Voyageur nach Usonien zu erkaufen.«
Der Capitaine hob eine dunkle Augenbraue. »Bist du dir immer noch sicher, dass du dorthin möchtest? Du willst den Rest deines Lebens in einer Plastikblase verbringen, Billionen von Kilomètres von den Sols entfernt?«
»Wenigstens können sie die Sols sehen.«
»Aktuell ist es ein sehr instabiler Planet«, sagte der Capitaine und hörte sich damit viel zu geheimnisvoll an. »Sie haben ihr eigenes Todesurteil unterschrieben, als sie sich von der Albionischen Königin losgesagt haben. Ist mir egal, wie verrückt sie sein mag, man kann den Leuten einfach nicht zutrauen, dass sie sich selbst regieren.«
Chatine biss die Zähne zusammen. Warum versuchte er, Zeit zu schinden? »Ich lasse es darauf ankommen.«
Der Capitaine sah sie mit einem Blick an, den sie nur als neugierig beschreiben konnte. »Oh, erzähl mir nicht, dass du einer von denen bist. Die Idealisierung von Republiken wird dich nur in Schwierigkeiten bringen, Junge. Sie haben in der Ersten Welt nicht funktioniert, und sie werden vor allem hier, im Système Divin, nicht funktionieren. Wenn du den Kopf in den Wolken hast wie der Rest dieser Idioten, dann schlage ich vor, dass du –«
»Mein Kopf ist ganz durchgeweicht vom Regen. Viel zu schwer, um in den Wolken rumzufliegen«, unterbrach ihn Chatine. Sie hasste die implizierte Unterstellung, sie würde mit den Revolutionären sympathisieren. Das tat sie weder hier noch auf Usonien. Sie hatte schon davon geträumt, auf den am weitesten entfernten Planeten im Système zu reisen, lange bevor seine Bewohner der verrückten Königin von Albion den Krieg erklärt hatten.
»Ich reise nach Usonien«, beharrte sie. »Und Sie haben mir versprochen, mir einen Platz auf dem nächsten Handels-Voyageur zu besorgen.«
Der Capitaine nickte und verschränkte die Hände unter seinem Kinn. »Das habe ich dir wirklich versprochen. Unter der Bedingung, dass du mir genug Larg für die Überfahrt bringst.«
Chatine deutete auf ihre Sammlung gestohlener Dinge. »Da liegen über achttausend Larg.«
»Was nicht genug ist.«
Chatine lachte auf. »Was meinen Sie damit, dass es nicht genug ist? Das war unsere Abmachung. Achttausend Larg, um mich auf einen Handels-Voyageur nach Usonien zu schmuggeln.«
Der Capitaine presste die Lippen aufeinander und schob die Sol-Kette mit der Spitze seines krummen Fingers langsam wieder zu Chatine zurück. »Der Preis für die Überfahrt hat sich leider erhöht.«
Chatine spürte ihr Herz wie wild in ihrer Brust schlagen. Sie kämpfte gegen ihre aufsteigende Wut an, bemühte sich, nicht aus Leibeskräften loszuschreien wie eine verzogene, kleine Fret-Ratte.
»Wie kann das sein?«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich war erst vor drei Wochen hier. Wie kann der Preis so schnell gestiegen sein?«
Der Capitaine lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände im Schoß. »Angebot und Nachfrage, mon ami.«
»Angebot und was?« Langsam wurde Chatine unruhig, zappelig. Sie kratzte über ihre Arme, die durch die kalte Luft mit einer Gänsehaut überzogen waren.
»Nachfrage«, wiederholte der Capitaine. »Anscheinend haben sie in Usonien ihren ersten Anführer gewählt.« Er verdrehte sein gesundes Auge. »Dämliche Idioten.«
»Was hat das mit mir oder meiner Reise zu tun?«
Der Capitaine lächelte ein unheimliches, beunruhigendes Lächeln. »Manche Leute werden das als eine vielversprechende Entwicklung ansehen. Was bedeutet, dass du nicht der Einzige bist, der in der nahen Zukunft nach Usonien reisen will. Deshalb bleibt mir keine andere Wahl, als den Preis zu erhöhen. Egal, wie ich persönlich zu den Entwicklungen in Usonien stehe, ich bin doch zuallererst ein Geschäftsmann.«
Chatine ballte ihre Hände in ihren Ärmeln zu Fäusten. Drei Jahre lang hatte sie auf das hier hingespart. Es fühlte sich wie ein ganzes Leben an. Sie hatte geglaubt, dass das Medaillon ihre Fahrkarte von diesem sol-verlassenen Planeten wäre. Sie hatte geglaubt, dass sie es endlich geschafft hätte. Doch noch nie hatte sich ihr Traum, Laterre und ihre elendige Familie zu verlassen, so weit weg angefühlt.
»Wie viel?«, fragte sie, darum bemüht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.
»Fünfzehntausend Larg.« Der Capitaine zuckte ungerührt mit den Schultern.
Chatine sog scharf die Luft ein. »Fünfzehntausend?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie blinzelte sie eilig fort. »Aber das ist fast das Doppelte von dem, was ich habe. Ich werde Jahre brauchen, um so viel zu stehlen. Wie soll ich jemals –«
Die Hand des Capitaines schoss in die Höhe. »Dies ist keine Verhandlung. Es sind fünfzehntausend Larg oder ein Leben in der Gosse von Laterre.« Ein leises Lachen entfuhr ihm, und er tippte auf seine Télé-Haut. »Ansonsten gibt es ja immer noch die Himmelfahrt. Wer weiß? Vielleicht ist heute dein Glückstag.«
Chatine funkelte den Capitaine an. Seine entstellten Gesichtszüge machten es so gut wie unmöglich, aus seiner Miene schlau zu werden. Doch seine nächsten Worte brachten sie zum Schaudern.
»Der nächste Handels-Voyageur nach Usonien macht in zehn Tagen hier halt. Wenn du mitfahren möchtest, schlage ich vor, dass du keine Zeit verschwendest.«
Kapitel 8
MARCELLUS

Bitte bestätigen Sie seine Identität hier.« Der Médecin zeigte auf seinen Télé-Com. »Dann können wir die Leiche entsorgen.«
Marcellus stand im Foyer des Méd-Zentrums von Vallonay, direkt vor dem Eingang zur Leichenschauhalle, und sah auf das Gerät in den Händen des Médecins herab. Das Gesicht seines Vaters starrte vom Bildschirm zurück.
Entsorgen. Das Wort war so gefühlskalt. So nüchtern. Doch Marcellus ermahnte sich einmal mehr, dass es nicht um eine Person ging. Sondern um einen Verräter. Einen toten Verräter. Die rasche Entsorgung seiner Leiche war das passende Ende für Julien Bonnefaçons Leben.
Marcellus wartete, während der Télé-Com ihn scannte.
»Marcellus Bonnefaçon«, sagte die Computerstimme, nachdem seine Identität bestätigt worden war. »Entsorgung autorisiert am zwölften Tag des siebten Monats, 505 NLT. Profilname: Julien Bonnefaçon, Insassennummer: 39874.«
Und das war alles. Sein Vater – Insasse 3.9.8.7.4. – war fort.
 
Als Marcellus das Méd-Zentrum verließ, regnete es in Strömen. In seinem ganzen siebzehnjährigen Leben hatte Marcellus es nicht geschafft, das Wetter auf Laterre zu verstehen. Der Regen schien völlig willkürlich zu kommen und wieder zu gehen, weshalb Marcellus sehr dankbar für sein warmes und vor allem trockenes Zuhause in Ledôme war.
Er knöpfte seinen langen, silbernen Regenmantel bis oben hin zu und machte sich auf den Weg in die Marsch. Das Méd-Zentrum war eins der Gebäude, die am weitesten vom Zentrum der Frets entfernt lagen, doch heute machte es ihm nichts aus, zu Fuß zu gehen. Trotz des Regens. So hatte er Zeit, darüber nachzudenken, was er soeben getan hatte. Nicht nur die Entsorgung der Leiche seines Vaters, sondern auch, was davor passiert war.
Er drückte mit einer Hand von außen gegen seinen Mantel, wo er den zusammengeknüllten Stoff unter seiner Uniformjacke fühlte. Das Sträflingshemd seines Vaters.
Er war sich nicht sicher, was ihn dazu bewegt hatte, es mitzunehmen. Zuerst hatte er es nur angestarrt, wie es auf der Brust seines Vaters ausgebreitet gelegen hatte. Doch im nächsten Moment hatte er auch schon danach gegriffen, der Mikrokamera den Rücken zugedreht und es sich unter seine Uniformjacke gestopft. Er konnte nicht umhin zu glauben, dass die Nachricht, die in den Stoff genäht worden war, für ihn bestimmt war. Nicht, dass er sie hätte lesen können. Marcellus konnte das Vergessene Wort seit vielen Jahren nicht mehr entziffern.
Als er auf dem riesigen, chaotischen Marktplatz ankam, machte er schnell Inspecteur Limier aus. Der Inspecteur stand auf einer schmalen Plattform, umgeben von einer kleinen Androiden-Armee, ganz in der Nähe der Statue von Thibault Paresse – dem Gründer und ersten Patriarchen von Laterre. Die Plattform war als eine Art Wachturm errichtet worden, von dem aus man die Menschenmenge während der Übertragung der Himmelfahrt überwachen konnte.
Marcellus war noch nie bei einer Himmelfahrt zugegen gewesen. Natürlich wusste er, worum es bei diesem Ereignis ging, wie es funktionierte und wie sehr es die Leute jedes Mal erregte, doch er hatte sich bisher währenddessen immer in Ledôme aufgehalten. Nun, da er auf dem besten Wege war, zum nächsten Commandeur ernannt zu werden, war sein Training in die Frets verlegt worden. Sein Großvater wollte, dass er ganz Laterre kennenlernte. Die guten und schlechten Seiten.
»Offizier Bonnefaçon.« Inspecteur Limier begrüßte ihn mit einem knappen Nicken.
»Inspecteur«, begrüßte Marcellus ihn ebenso kühl.
»Wie ich sehe, hat Ihr Dienstmädchen Sie schön warm eingepackt, damit Sie bei dem Wetter nicht frieren.« Der Inspecteur musterte Marcellus’ silberglänzenden Regenmantel. Marcellus hätte schwören können, dass er den Hauch eines Grinsens auf dem unbewegten Gesicht des Cyborgs sah. »Wie lief es im Méd-Zentrum?«
Marcellus versteifte sich. Er wusste, dass die Frage nur Teil des Tests war, dem sein Großvater ihn unterzog. Niemand auf Laterre war General Bonnefaçon treuer ergeben als Inspecteur Limier. Er würde zweifellos alles seinem Großvater berichten, was Marcellus nun tat und sagte.
Marcellus bemühte sich um eine möglichst perfekte, einsilbige Antwort. »Ereignislos.«
Der Kopf des Inspecteurs drehte sich mit einem Klicken zu Marcellus herum. Er konnte die Hitze des orangefarbenen Cyborg-Auges spüren, als es sein Gesicht scannte, nach Schwäche suchte und seine Körpertemperatur analysierte. Marcellus hielt seinen Blick weiterhin auf die Menschenmassen gerichtet, die sich in der Marsch versammelten. Ohne hinzusehen, wusste er, dass die Implantate im Gesicht des Inspecteurs aufblinkten.
Marcellus kannte viele Cyborgs. Ein Zehntel der Mitglieder des Zweiten États hatte sich auf die eine oder andere Weise neurologisch aufbessern lassen. Doch irgendetwas an Inspecteur Limier beunruhigte ihn. Es war seine brutale, kühle Art, die Marcellus jedes Mal schaudern ließ, wenn er ihn ansah. Es war, als ob während seiner Operation etwas schiefgelaufen wäre und die Médecins versehentlich die Menschlichkeit des Inspecteurs zerstört hätten.
»Ich verabscheue den Himmelfahrtstag«, sagte der Inspecteur und wechselte damit glücklicherweise das Thema.
Marcellus antwortete nicht. Stattdessen ließ er seinen Blick von der Plattform über das gesamte Bild des Jammers schweifen, das die Marsch darstellte. Die heruntergekommenen Marktstände und das halb verfaulte Gemüse, das zum Verkauf angeboten wurde. Er konnte den Schlamm sehen, den Dreck und die Verkommenheit. Er konnte das vor sich hin rottende Seegras riechen, das täglich von den nahen Docks hierhergebracht wurde. Ein armseliger Ersatz für richtiges Essen. Und dann war da die riesige Menschenmenge. Alle hatten sich versammelt, um die Himmelfahrt gemeinsam anzuschauen. Sie machten daraus eine Art Feier. Die Standbesitzer senkten ihre Preise. Hausgemachter Krautwein wurde in Bechern herumgegeben. Mitglieder des Dritten États, die ihre Schichten in den Fabriquen geschwänzt hatten, machten Musik, indem sie auf Töpfe schlugen und in kaputte Flöten bliesen. Mit großen, hoffnungsvollen Augen checkten sie ihre Télé-Häute im Minutentakt und warteten darauf, dass die Ausstrahlung endlich losging. Manche von ihnen standen so nah an der Plattform, dass Marcellus ihre abgerissene, feuchte Kleidung, ihre fehlenden Zähne und die eingefallenen Wangen sehen konnte.
»Das Ganze ist einfach nur armselig«, fuhr Limier lauter fort, um die Menge zu übertönen. »Sie tauschen ihre letzten Marken gegen mehr Punkte ein, hungern für eine Lotterie, die sie nie gewinnen werden. Bis zur nächsten Himmelfahrt werden manche von ihnen verhungert sein. Die Chance, dass diese Déchets gewinnen, ist ungefähr so groß wie die Chance, dass ich Patriarche werde.«
Marcellus war empört darüber, dass Limier die vulgäre Bezeichnung für die Mitglieder des Dritten États benutzt hatte. Déchets. Abfall. Obwohl Marcellus die Tage zählte, bis seine Ausbildung in den Frets endlich zu Ende sein würde und er nie wieder einen Fuß auf diesen stinkenden, dreckigen Marktplatz setzen musste, konnte er diese Leute nicht als Abschaum ansehen. Er konnte sie nicht mit denselben Augen wie Inspecteur Limier und die meisten Mitglieder des Ersten und Zweiten États betrachten. Sein Großvater schien die einzige ihm bekannte Person zu sein, die ein wenig Respekt für sie übrig hatte.
»Jeder État hat seinen Platz und seinen Nutzen«, pflegte General Bonnefaçon zu sagen. »Der Erste État regiert uns, so wie das Gehirn den Körper steuert. Wir, der Zweite État, sind das Herz und sorgen für die Kraft, die durch den gesamten Körper pulsiert. Während die Mitglieder des Dritten États die Beine sind, auf denen wir alle stehen.« Mit einem barschen Lachen fügte er stets hinzu: »Im ganzen Système Divin wird Laterre dafür beneidet, wie gut unser wunderschöner Körper funktioniert.«
Als er nun die Menge betrachtete, fragte Marcellus sich, wie diese betrunkenen, jämmerlichen Beine es nur schafften, den Körper von Laterre aufrecht zu halten.
Ein kollektives Raunen ging durch die Menge, das Marcellus aus seinen Gedanken riss. Er sah, wie Bilder auf der Innenseite aller Arme auftauchten.
»Machen Sie sich bereit«, warnte Limier. »Sie machen meistens Krawall, wenn sie nicht gewinnen.«
Marcellus holte seinen Télé-Com hervor und tippte auf den Kanal des Ministères, um die Ausstrahlung zu verfolgen. Musik und energetische Soundeffekte rauschten durch das Headset, das hinter seinem Ohr angebracht war. Die Ausstrahlung hatte begonnen. Zuerst wurden die Highlights der letzten Jahre zusammengefasst. Man sah eine übertrieben ergreifende Darstellung der ehemaligen Mitglieder des Dritten États, die gewonnen hatten und zu einem luxuriösen Leben in Ledôme aufgestiegen waren. Sie wurden gezeigt, wie sie hochwertige Möbel für ihre brandneuen Manors auswählten, Kleidung aus handgewebten Stoffen anprobierten, an riesigen Tischen saßen und Gourmetgerichte aus Fleisch und Käse aßen und sich im künstlichen Licht der falschen Sols sonnten, die an den Télé-Himmel von Ledôme projiziert wurden.
Es regnete nie in Ledôme. Nicht so wie hier, wo Leute nichts hatten, was sie vor den natürlichen Elementen von Laterre schützte. In Ledôme war es 408 Tage im Jahr hell und warm.
Dann endete der Rückblick, und das berühmte Himmelfahrtslogo erschien: zwei Hände, die sich in Richtung der drei Sols von Laterre reckten. Die Musik wurde leiser, und eine gebieterische, nachdrückliche Männerstimme sprach das Motto, das jedem Mitglied des Dritten États von Geburt an eingebläut wurde:
»Ehrliche Arbeit für eine ehrliche Chance.«
Die Menge johlte begeistert, ihre Blicke waren fest auf die Télé-Häute gerichtet, ihre Gesichter leuchteten förmlich vor Hoffnung und Optimismus. Sie wollten es alle so sehr. Die Chance, hoch oben auf dem Hügel im Inneren von Ledôme zu leben. Die Chance, ihrer armseligen Existenz in diesen Elendsvierteln zu entfliehen.
Die Stimme sprach erneut. »Das Leben eines glücklichen Gewinners wird sich gleich für immer verändern. Einer von euch hat ehrliche Arbeit geleistet, um eine ehrliche Chance zu bekommen, und die Zeit für diese Chance ist gekommen. Einer von euch wird in den Zweiten État auffahren.«
Die Menge jubelte noch lauter. Falls ihnen kalt war, bemerkten sie es gar nicht mehr. Ihre Hoffnung hielt sie warm.
»Ebenso wie die Himmelfahrer vor ihnen«, fuhr die Stimme fort, »wird der oder die Auserwählte ein brandneues Manor in Ledôme erhalten, wo die Sols das ganze Jahr über scheinen! Und in nur wenigen Tagen wird dem Himmelfahrer die Ehre zuteil, unseren geliebten Patriarchen und die Matrone Paresse in ihrem Grand Palais für das Himmelfahrtsbankett zu treffen.«
Das Bild auf den Télé-Häuten veränderte sich, und eine weitere Jubelwelle brandete durch die Marsch. Dies war der Moment, auf den alle gewartet hatten.
Ein Glücksrad, das aus den Gesichtern aller Teilnehmer bestand, flackerte über den Bildschirm. Es zeigte die Mitglieder des Dritten États überall in Laterre, die pflichtbewusst jeden Tag auf ihren Télé-Häuten eingecheckt hatten, pünktlich zur Arbeit aufgetaucht waren, ihre Stunden verzeichnet und auch alles andere getan hatten, was das Ministère von ihnen verlangte. Dramatische Musik spielte, während die Gesichter rotierten, zuerst schnell, dann immer langsamer. Bald würden sie anhalten und das letzte Gesicht zeigen. Das Gesicht des nächsten Himmelfahrers.
Marcellus ließ den Blick über die stille Menge schweifen. Alle starrten wie gebannt auf die Innenseite ihrer Arme. Der Gedanke, dass es dieses Jahr sie treffen könnte, dass es ihr Gesicht wäre, das am Ende aufleuchtete, begeisterte sie.
Während er ihre hoffnungsvollen Mienen beobachtete, ertappte Marcellus sich dabei, wie er die Menge nach dem Jungen absuchte, der ihn in der Leichenhalle so mühelos ausgetrickst hatte. Er konnte es immer noch nicht glauben. Marcellus war noch nie in seinem Leben hereingelegt worden. Niemand hatte es sich je getraut. Es war sicher einer der unausgesprochenen Vorteile, der Enkel des mächtigen Generals Bonnefaçon zu sein. Mitglieder des Dritten États ließen einen in Ruhe.
Überraschenderweise hatte der Junge aber nichts gestohlen. Das war es, was Marcellus am meisten verwirrte. Limier hatte ihn an seinem ersten Ausbildungstag in den Frets gewarnt, dass viele Mitglieder des Dritten États Diebe waren. Besonders die Kinder. Sie lenkten einen mit etwas ab, um währenddessen etwas anderes zu stehlen. Doch Marcellus hatte in allen seinen Taschen nachgesehen, nachdem der Junge die Leichenhalle verlassen hatte. Es fehlte nichts.
Er wusste, dass er dem Jungen trotzdem hätte böse sein sollen, weil er ihn hereingelegt hatte, doch Marcellus verspürte nichts als Faszination für ihn. Und eine gehörige Portion Respekt.
Und nun bemerkte Marcellus, dass er genauso wie alle anderen in der Marsch auf etwas hoffte. Er hoffte, dass der Junge gewinnen würde.
Marcellus hatte gar nicht bemerkt, dass seine Gedanken abgeschweift waren, bis er das Gemurmel hörte.
»Die Gesichter!«
»Wo sind sie hin?«
»Wer hat gewonnen?«
»Wer wird aufsteigen?«
Marcellus warf einen Blick auf seinen Télé-Com und verstand auf einmal, was die Menge so verwirrte und verärgerte. Die Übertragung des Ministères war fort, die Bildschirme schwarz. Die Gesichter rotierten nicht mehr.
Es war kein Gewinner verkündet worden.
Marcellus drehte sich zu Inspecteur Limier um, der zum ersten Mal, seit Marcellus ihn kannte, verwirrt aussah. Er begann augenblicklich, etwas in seinen Télé-Com hineinzusprechen. Zweifellos kontaktierte er das Ministère, um eine Erklärung zu verlangen.
Die Menge wurde unruhig. Aus dem anfänglichen Gemurmel wurden wütende Rufe. Die Implantate in Inspecteur Limiers Gesicht begannen zu blinken, als er die potenzielle Gefahr analysierte. Die Policier-Androiden versteiften sich, richteten sich zu ihrer vollen Größe auf und luden ihre Rayonettes.
Furcht durchzuckte Marcellus wie ein Blitz. Er wandte sich an Limier, wartete auf Befehle. Wartete auf Informationen. Doch der Inspecteur war still geworden. Und nun konnte Marcellus nur noch die stetig unruhiger werdende Menschenmenge hören.
Dann ertönten drei hohe Pieptöne in Marcellus’ Ohr. Das Signal für eine offizielle Kundgebung.
Aller Augen richteten sich wieder auf ihre Innenarme.
Dort leuchtete das Wappen des Ministères auf: die Umrisse von Laterre hinter zwei gekreuzten Rayonettes.
Marcellus sah auf das Gerät in seiner Hand herab. Seine Kehle zog sich zusammen, als das Wappen verschwand und das Gesicht seines Großvaters auf dem Bildschirm auftauchte.
»Liebe Laterrianerinnen und Laterrianer, liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger. Mit schwerem Herzen muss ich die heutige Himmelfahrtszeremonie unterbrechen, um zutiefst erschreckende Neuigkeiten zu verkünden.«
Marcellus warf Inspecteur Limier einen Blick zu, um zu sehen, ob er wusste, was vor sich ging, doch das Gesicht des Inspecteurs war wie immer unbewegt. Er betrachtete einmal mehr die Menschenmenge. Stille hatte sich über die Marsch gelegt. Über die Stadt. Über den Planeten.
»Das Premier Enfant, die zweijährige Marie Paresse, wurde vor einigen Stunden tot in den Gärten des Grand Palais aufgefunden.«
Marcellus hörte auf einmal ein lautes Klingeln in seinen Ohren. Zuerst glaubte er, dass sein Headset kaputt war, was dazu geführt hatte, dass er seinen Großvater falsch verstanden hatte.
Das Premier Enfant war tot aufgefunden worden?
Das konnte doch nicht stimmen. Marcellus hatte sie erst vor wenigen Stunden gesehen. Im Bankettsaal beim Frühstück. Er hatte ihr einen Serviettenschwan gefaltet. Es musste ein Irrtum sein.
Er nahm rasch sein Headset ab und brachte es wieder an seinem Ohr an, um sicherzugehen, dass es richtig saß.
»Die Untersuchung durch den Obersten Médecin hat ergeben, dass sie an einer Vergiftung gestorben ist«, fuhr der General fort. Seine Stimme klang klar und deutlich in Marcellus’ Ohr, und ihm wurde ganz schlecht.
Vergiftet? Wer würde ein zweijähriges Kind vergiften? Ein süßes, unschuldiges kleines Mädchen?
»Dieses unaussprechliche Verbrechen wird bereits untersucht«, fuhr der General fort. »Doch bis wir die Schuldigen identifiziert und bestraft haben, wird die Himmelfahrt verschoben.«
Augenblicklich verschwanden die Gedanken an die arme kleine Marie, die zwischen Rosenbüschen erstickte, als Marcellus die Luft wegblieb. Wieder sah er den Inspecteur an, der sich diesmal eindeutig versteift hatte. Seine Implantate blinkten so schnell und heftig, dass es aussah, als wäre etwas kaputt.
Marcellus musste kein Cyborg sein, um zu spüren, wie sich die Stimmung auf dem Marktplatz im selben Moment veränderte. Die Angst, die durch seine Adern schoss, reichte aus.
Wut machte sich unter den Versammelten breit. Die Menge wurde zu einer gefährlich zischenden Schlange, die jeden Augenblick angreifen würde.
Schon sprang die erste Person auf die Plattform zu. Und Marcellus wusste, dass dies nicht gut ausgehen würde.
Wie eine Antwort auf seinen Gedanken blitzte auf einmal Metall auf.
Und schlug zu.
Ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Schädel, und seine Sicht verschwamm. Er presste eine Hand an seine Stirn und fühlte eine warme, klebrige Flüssigkeit durch seine Finger rinnen. Doch er hatte kaum Zeit, seine Wunde zu untersuchen, bevor er Inspecteur Limier neben sich brüllen hörte.
»An die Rayonettes! Paralysierungsmodus! Ich will keine Toten!«
Toten?
Marcellus’ träges Gehirn versuchte verzweifelt zu verstehen, was vor sich ging.
Dann sah er es. Die wütende Menge schob sich auf die Plattform zu. Die Leute trugen Teile rostiger Röhren, die sie von den Wänden der Frets gerissen hatten, und abgewetzte Töpfe und Pfannen, die sie sich von den Marktständen geschnappt hatten.
Marcellus griff nach der Rayonette an seinem Gürtel, nur um einen Augenblick später zu bemerken, dass sie unter seinem Regenmantel verborgen war. Er fummelte an den Knöpfen herum, versuchte, einen nach dem anderen zu öffnen. Doch seine Hände zitterten so sehr, und seine Finger waren glitschig vom Blut.
Blut …
Es war überall. Es rann sein Gesicht herab und auf seinen Mantel, tropfte ihm in die Augen und färbte alles rot. Er schwankte, fühlte sich benommen.
Verlier nicht das Bewusstsein, befahl er sich selbst. VERLIER NICHT DAS BEWUSSTSEIN!
Irgendjemand brüllte, und Marcellus sah gerade rechtzeitig auf, um einen Mann mit einem hoch erhobenen Brett in der Hand auf sich zustürmen zu sehen. Marcellus stolperte rückwärts, von der Plattform und mitten in das Chaos hinein.
Er zwängte sich auf wackeligen Beinen an Hunderten Körpern vorbei, zwang sich, immer weiterzugehen, kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Sein verschwommener Blickt streifte düstere, muffige Flure, ein unendliches Labyrinth. Der Planet drehte sich unter seinen Füßen, und er spürte immer noch, wie das Blut aus der Wunde an seinem Kopf lief. Er konnte es schmecken, den warmen Eisengeschmack, als es ihm in den Mund lief. Er versuchte, seine Finger auf die Wunde zu pressen, um den Blutfluss zu stoppen, doch es sprudelte zu schnell hervor, und als er nicht mehr beide Hände benutzte, um seine Balance zu halten, schwankte und stolperte er nur noch mehr.
Er fiel.
Für einen Augenblick unterlag er nicht mehr der Schwerkraft. Dunkelheit kroch in sein Blickfeld wie ein schwarzes Loch, das einen Stern verschluckte. Er brach zusammen, seine Beine gaben unter ihm nach. Er schlug auf dem Boden auf, versuchte verbissen, bei Bewusstsein zu bleiben. Hinter sich hörte er Stimmen. Manche schrien panisch, andere wütend. Marcellus hätte schwören können, dass er irgendwo weit entfernt das Surren eines Policier-Transporteurs hörte, der Verstärkung brachte. Mehr Androiden. Er hätte nie gedacht, dass er sich einmal über das Geräusch von eintreffenden Androiden freuen würde.
Steh auf, befahl er sich selbst. Doch der Schmerz in seinem Kopf war zu heftig, seine Beine zu schwach. Und seine Augenlider waren so schwer.
»Bonnefaçon!«, rief jemand in seinem Headset. »Wo sind Sie?«
Und das war das Letzte, woran Marcellus sich erinnerte, bevor alles schwarz wurde.
[home]
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DREI SOLS

Auf Laterre entstanden drei Gesellschaftsschichten, so fest und unerschütterlich wie Gesteinsschichten. Ganz oben standen die wohlhabenden Nachkommen der Familie Paresse, die den Ersten État, das Königshaus des Landes, stellten. Dann kam der Zweite État, dessen Mitglieder dem Planeten dienten, ihn beschützten und verwalteten. Und schließlich erstreckte sich der große Dritte État unter ihnen, dessen Mitglieder in den Treibhäusern, Minen und Fabriquen arbeiteten.
Das Regime war standhaft und stark.
Bis Laterres stetiger Regen durch die Risse sickerte.
 
Aus den Chroniken des Schwesternordens, Band 3, Kapitel 1

Kapitel 9
ALOUETTE

Die Mahlzeiten im Refuge wurden stets in absoluter Stille eingenommen.
»Dankbare Stille«, nannten die Schwestern es.
Und heute war Alouette Taureau dankbar. Wirklich. Sie wusste, dass es ein Segen war, dass sie eine Schale mit dampfender Kartoffelsuppe zum Mittagessen aß, während anderswo auf Laterre kleine Kinder vor Hunger schrien und Eltern um jeden noch so kleinen Krümel hartes Kohlbrot kämpfen mussten. Schwester Jacqui sagte, dass manche Kinder in den Frets noch nicht einmal Eltern hatten, die für sie kämpfen konnten. Alouette war dankbar dafür, hier im Refuge, der Zuflucht des Schwesternordens, zu leben, wo sie sicher waren und es warm hatten und wo sie niemals betteln oder stehlen musste.
Oder gar Schlimmeres.
Was Alouette schwerfiel, war nicht die Dankbarkeit. Es war die Geschwindigkeit.
Wenn sie in Dankbarer Stille aßen, hieß das nicht nur, zu schweigen, sondern auch, achtsam und dankbar zu essen. Kurz gesagt bedeutete es, sehr, sehr langsam zu essen. Die alte, weißhaarige Schwester Muriel war Expertin darin. Sie kaute stets jeden einzelnen Bissen fünfundzwanzig Mal. Fünfundzwanzig freudige und dankbare Male. Selbst an guten Tagen fiel es Alouette schwer, auch nur vier- oder fünfmal zu kauen. Und was, wenn es Suppe gab?
Wie kaute man Suppe?
Alouette wusste, dass sie, ebenso wie Muriel, langsam jeden einzelnen Bissen des Essens genießen sollte, das ihr Vater für sie alle zubereitet hatte. Sie wusste, dass sie, wenn sie eines Tages eine Schwester werden wollte, alle Regeln befolgen musste. Sie musste während ihrer Unterrichtsstunden gut aufpassen, in den Chroniken lesen, sich um die Bücher kümmern und ihre Hausarbeiten sorgfältig und gewissenhaft erledigen.
Und normalerweise war sie auch sorgfältig und gewissenhaft.
Heute fiel es ihr allerdings schwerer als jemals zuvor.
Denn heute hatte sie ihren Transmetteur bei sich.
Alouette sah sich im Speisesaal des Refuge um, musterte die zehn Schwestern, die alle leise und konzentriert ihre Suppe löffelten. Sie schob ihre freie Hand in die tiefe Tasche ihrer Tunika und tastete nach dem kleinen, quadratischen Silikonstück. Es war noch da, sorgsam eingewickelt in ein Taschentuch, um es zu schützen.
So klein. Und gleichzeitig so wichtig.
Sie bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken.
Zwei Monate. So lange hatte Alouette gebraucht, um den Transmetteur zu bauen. Hundertzwei Tage, während derer sie an Schwester Denises Werkbank geschuftet hatte, während Denise und die anderen Schwestern sich für ihre tägliche Innere Einkehr in der Assemblée, dem Versammlungsraum, aufhielten. Zwei ganze Monate.
Und heute war endlich der Tag gekommen, an dem sie sehen würde, ob ihre harte Arbeit sich auszahlte.
Alouette fuhr vorsichtig mit den Fingerspitzen an den Kanten des Transmetteurs entlang und dachte an alles, was dieses kleine Gerät tun konnte. Es war ein Schlüssel. Ein Schlüssel, der ihr Zugang zu einer Welt verschaffte, die sie nicht kannte.
Eine Welt, an die sie sich kaum erinnerte.
Eine Welt, die sie seit zwölf Jahren nicht mehr gesehen hatte.
Auch wenn sie nur zehn Mètre über ihrem Kopf lag.
Alouette spürte einen heftigen Stoß gegen ihren rechten Arm, sodass ihr beinahe der Löffel aus der Hand flog. Sie riss die Finger aus der Tasche und sah zu Principale Francine auf. Die Oberschwester und Leiterin des Refuge sah mit stählernem Blick aus grauen Augen auf sie herab. Dann bedeutete sie Alouette mit einer Handbewegung und einem vielsagenden Blick auf ihre Suppenschüssel, langsamer zu essen. Alouette aß zu schnell.
Iss langsamer, ermahnte sie sich. Iss langsamer, oder sie werden es merken …
Als sie sich wieder ihrer Suppe zuwandte, blieb Alouettes Blick an Schwester Jacqui, ihrer Lieblingsschwester, hängen. Sie schenkte Alouette ein aufmunterndes Lächeln. Jacquis kurzes braunes Haar stand in alle Richtungen ab, und mit ihrer freien Hand spielte sie an ihren Andachtsperlen herum. Jede Schwester trug so eine Perlenkette um den Hals, und Alouette konnte es kaum erwarten, ihre eigene zu bekommen. Sie fieberte dem Tag entgegen, an dem ihr eigener Name auf einem der kleinen Metallplättchen eingraviert werden würde, die am Ende jeder Kette hingen.
Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Nur noch fünf Minuten.
Während die Sekunden verstrichen, waren die einzigen Geräusche im Raum das Klirren der Löffel in den Suppenschüsseln und das Aneinanderklicken von Jacquis Perlen. Bis die Stille endlich – endlich – von der Glocke unterbrochen wurde, die das Ende des Mittagessens verkündete. Alouette war als Erste auf den Beinen. Sie schnappte sich ihre Schüssel und eilte zur Küche, wo ihr Vater gerade einen großen Topf mit einem Geschirrhandtuch abtrocknete.
»Merci, Papa«, rief sie. Sie stellte ihre Schüssel neben der Spüle ab und fuhr auf dem Absatz herum, um sich zwei Eimer von einem Haken an der Wand zu schnappen.
»Warum hast du es so eilig?«, rief ihr Vater ihr hinterher. »Bekommt dein Papa keinen Kuss als Dankeschön mehr? Du bist jetzt wohl zu alt dafür, nehme ich an?«
Alouette lächelte, drehte sich um und eilte zurück zu ihm. Sie war groß geworden, so groß, dass sie sich unter den niedrigen Türen des Refuge hindurchducken musste. Trotzdem musste sie sich immer noch auf die Zehenspitzen stellen, um ihrem Vater einen Kuss auf die Wange zu geben.
Sein dickes weißes Haar glänzte im gedämpften Licht der Küche, als er sich vorbeugte und ihr seinerseits einen Kuss auf die Stirn gab.
»Sieh zu, dass du rechtzeitig fertig wirst, kleine Lerche«, flüsterte er. »Principale Francine wird nicht zufrieden sein, wenn die Böden nicht sauber sind.«
Alouette runzelte leicht die Stirn. »Principale Francine ist sowieso meistens nicht zufrieden, egal, was ich tue.«
Hugo Taureau war ein hochgewachsener Mann mit Händen, die so riesig waren wie die Metallteller, auf denen er die Mahlzeiten servierte. Aber seine Hände waren auch sanft. Nun hob er eine von ihnen und zupfte spielerisch an einer ihrer dunklen Korkenzieherlocken.
»Sie ist eine gute Frau, Alouette. Sie war immer gut zu uns. Sie hat mir diesen Job gegeben.« Mit dem Küchentuch in der Hand machte er eine ausladende Armbewegung. »Und sie hat uns die letzten zwölf Jahre hier beherbergt, uns ein Zuhause gegeben. Sie hat ein gutes Herz.« Er lächelte, und es bildeten sich Fältchen unter seinen dichten weißen Augenbrauen. Wieder senkte er die Stimme. »Aber ja, sie ist auch ziemlich grantig.«
Mit einer Hand hob er den nun trockenen Topf mühelos hoch und stellte ihn auf ein Regal über seinem Kopf. Als wäre der riesige Topf so leicht wie das Geschirrhandtuch in seiner anderen Hand. Dabei rutschte der kurze Ärmel seines Hemdes hoch und gab den Blick auf die fünf silbernen Hubbel an seinem muskulösen rechten Arm frei. Ihr Vater hatte ihr nie gesagt, was diese Markierungen bedeuteten oder woher er sie hatte. Doch als sie jünger gewesen war, war Alouette die kleinen metallenen Hügel auf seiner Haut oft mit dem Finger nachgefahren, sie gezählt und ihn gefragt, warum sie keine auf ihrem Arm hatte. Er hatte dann stets leise gelacht und geantwortet: »Du wirst nie welche haben, ma petite. Niemals.« Einmal hatte sie ihn gefragt, ob ihre Mutter ähnliche Markierungen auf ihrer Haut habe. Er hatte ihr keine Antwort gegeben.
Hugo Taureau gab Alouette seine Liebe – vielleicht mehr, als sie verdiente. Er gab ihr Essen – mehr, als ein Mitglied des Dritten États auf Laterre sich leisten konnte. Doch er gab ihr nur selten Antworten.
Beinahe hatte sie es aufgegeben, ihm Fragen zu stellen.
Beinahe.
»Papa, ich muss jetzt gehen«, sagte Alouette und nahm endlich die beiden Eimer vom Haken an der Wand. »Aber nach dem Abendessen helfe ich dir beim Geschirrspülen.«
»Na gut«, sagte er lachend und wedelte mit dem Geschirrtuch in ihre Richtung. »Ab mit dir, kleine Lerche.«
Alouette trug die Eimer zur Küchenspüle und drehte den Wasserhahn auf. Das Wasser lief heute viel langsamer als sonst.
Komm schon, komm schon, drängte sie es in Gedanken.
Nachdem sie beide Eimer gefüllt hatte, schleppte Alouette sie aus der Küche und den schmutzigen Flur entlang. Die Eimer waren schwer, und Wasser spritzte auf ihre lange graue Tunika. Doch sie ließ sich nicht beirren und eilte voran. Nach Jahren des Eimerschleppens und Bodenschrubbens war sie stark. Natürlich nicht so stark wie ihr Vater. Aber trotzdem ziemlich stark.
Als sie in der Nähe des Eingangsbereichs ankam, stellte sie die beiden Eimer vorsichtig direkt vor dem kleinen Vorraum ab, in dem sich der Eingang zum Refuge befand. Die Schwestern waren alle auf dem Weg zum Versammlungsraum, der in der gegenüberliegenden Richtung lag. Sie würden dort mindestens zwei Stunden lang zur Inneren Einkehr bleiben. Doch sollte eine von ihnen hier vorbeikommen, würde sie die beiden Eimer sehen und annehmen, dass Alouette dabei war, den Eingangsbereich zu putzen.
Das würde sie natürlich auch tun. Doch zuerst musste sie einfach sehen, ob der Transmetteur funktionierte.
Alouette duckte sich unter dem Türrahmen hindurch. Die meisten Räume im Refuge waren klein und dunkel, mit niedrigen Decken, die sie mit einer ausgestreckten Hand berühren konnte. Doch der Vorraum war der kleinste und düsterste Raum von allen. Er war gerade groß genug, um die schwere Perma-Stahltür zu öffnen. Alouette war nur ein einziges Mal in ihrem Leben durch diese Tür gegangen, als sie vier Jahre alt gewesen und mit ihrem Vater im Refuge angekommen war. Ihre Mutter war krank geworden und gestorben, und ihr Vater hatte die Schwestern um Hilfe ersucht, da er nicht ganz allein ein kleines Mädchen großziehen konnte. Nachdem Alouette durch die Tür gegangen war, war sie hinter ihr ins Schloss gefallen und hatte sie und ihren Vater für die nächsten zwölf Jahre hier unten eingeschlossen. Sie konnte sich nicht an diesen Tag oder irgendeinen anderen Tag vor ihrer Ankunft erinnern. Die einzigen Leute, die durch die Tür gingen und die Leiter dahinter in die Welt über ihnen erklommen, waren Schwester Jacqui und Schwester Laurel, die einmal pro Woche in die Marsch gingen, um einzukaufen.
Doch jetzt beachtete Alouette die Tür gar nicht. Sie stand stattdessen vor einem dünnen, in die Wand eingelassenen Bildschirm. Das Bild, das auf dem Sicherheitsmonitor zu sehen war, war heute verschwommen. Es gab schon wieder ein Leck. Wasser tropfte auf die Linse der externen Mikrokamera. Das winzige Gerät filmte den Eingang zum Refuge, der im Maschinenraum eines der alten Frachtschiffe in Vallonay versteckt war.
Auf dem Bildschirm war nicht viel von der Oberwelt zu erkennen. Das Bild war körnig und immer schwarz-weiß. Man sah nur verrostete Perma-Stahlwände, ein paar rostige Maschinen und die große Pfütze, die sich immer in der Mitte des Raumes befand. Doch das war Alouette egal. Seit sie klein war, liebte sie es, sich in den Vorraum zu schleichen und diesen kleinen Ausschnitt der Welt zu betrachten, die sie nicht kannte. Es war, als würde sie durch ein Schlüsselloch spähen. Ihr Ausblick war zwar begrenzt, aber gleichzeitig voll unendlicher Möglichkeiten.
Alouettes Blick fiel auf das Schaltfeld unter dem Bildschirm. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Gang leer war, fuhr sie mit den Fingern am Rand des Feldes entlang, bis sie die kleine Vertiefung fand, in die ihr Fingernagel passte. Die Plastikverkleidung ließ sich leicht lösen.
Alouette wusste, dass die Schwestern nicht gutheißen würden, was sie hier tat. Nicht einmal Schwester Jacqui, die Alouette beigebracht hatte, stets alles infrage zu stellen.
Das Refuge existierte schließlich aus dem einzigen Grund, sich vom Rest der Welt abzugrenzen. Die Schwestern waren die Beschützerinnen der Bücher aus der Ersten Welt und die Hüterinnen der Chroniken. Ihre heilige Aufgabe war es, sowohl Laterres Geschichte aufzuschreiben und zu erhalten als auch die Bücher der Bibliothek, die vom alten Planeten gerettet und auf einem Frachtschiff ins Système Divin geschmuggelt worden waren, aufzubewahren. Seit das Refuge im Jahr 362 NLT – »nach den Letzten Tagen« – gebaut worden war, waren es die Schwestern gewesen, die diese Schätze beschützten. Sie führten ein »geistiges Leben«, wie sie es nannten, was bedeutete, dass sie sich aus der rauen und gefährlichen Oberwelt zurückgezogen hatten. Die Leute in der Oberwelt schätzten andere Dinge im Leben als der Schwesternorden. Sie interessierten sich nicht für Bücher, tiefgründige Gedanken oder Stille. Selbst das geschriebene Wort war dort oben lange vergessen.
Sollte das Ministère jemals das Refuge finden, würden sie sicher alle Bücher und Chroniken zerstören. Dann wäre alles, was der Schwesternorden in den letzten 143 Jahren erreicht hatte, verloren.
»Wir sind die Beschützerinnen des Wissens und die Bewahrerinnen der Geschichte«, hatte Francine einmal zu Alouette gesagt, als Alouette während ihrer Geschichtskunde einen Band der Chroniken zum zweiten Mal gelesen hatte. »Es ist eine gesegnete Aufgabe von größter Wichtigkeit, die Geschehnisse der Welt festzuhalten.« Dann hatte sie mit einem Füllfederhalter in Alouettes Richtung gewedelt. »Und dies kann nur auf langfristige Weise sichergestellt werden, wenn es von Hand aufgeschrieben wird. Aus diesem Grund müssen wir das geschriebene Wort am Leben erhalten. Damit wir nicht die Fehler unserer Vorfahren vergessen.«
Solange Alouette zurückdenken konnte, wollte sie Schwester Alouette werden, ein offizielles Mitglied des Refuge. Jemand, der jeden Tag an der Assemblée teilnehmen durfte. Jemand, der die Chroniken pflegen und aktualisieren durfte. Jemand, dessen Aufgabe es nicht nur war, die unbezahlbaren Bücher in der Bibliothek zu entstauben, sondern der auch geschworen hatte, sie mit seinem Leben zu beschützen.
Und sie wollte all das immer noch. Wirklich. Sie konnte nur nicht verstehen, warum sie nicht ein geistiges Leben führen und einen Blick auf die Oberwelt werfen konnte.
Nur einen einzigen Blick, sagte sie zu sich selbst. Das würde ihr schon genügen.
Die Hauptplatine im Inneren des Schaltfelds war winzig und alt, doch ihre Komponenten waren in gutem Zustand. Alouette legte die Plastikverkleidung beiseite und zog eine kleine Zange aus der Tasche ihrer Tunika. Sie pustete sich eine dunkle Locke aus dem Gesicht und starrte angestrengt auf die Hauptplatine, bis sie den alten Transmetteur ausfindig gemacht hatte. Sie setzte ihre Zange an und zog ihn vorsichtig heraus. Der Bildschirm flimmerte und wurde dann schwarz. Alouette steckte den alten, rostigen und staubigen Transmetteur in ihre Tasche. Er war eindeutig seit Jahren nicht aktualisiert worden.
Alouette dachte immer an das Refuge, wenn sie eine Hauptplatine betrachtete. Genau wie die Bestandteile eines elektronischen Schaltkreises hatte jede Schwester eine bestimmte Funktion: Schwester Jacqui war für die Bibliothek verantwortlich, katalogisierte die Bücher und kümmerte sich um ihre Instandhaltung. Schwester Laurel sorgte mit ihren Kräutern und selbst gemachten Salben dafür, dass alle gesund blieben. Schwester Denise stellte sicher, dass alle Geräte im Refuge funktionierten. Und Principale Francine, die Leiterin des Refuge und Aufseherin der Chroniken, war wie ihre zentrale Speicherkarte.
Alouette holte den neuen Transmetteur hervor, den sie in ihr Taschentuch gewickelt hatte. Nicht lange nachdem Schwester Denise ihr in ihrem Wissenschaftsunterricht die Grundlagen der Elektronik beigebracht hatte, hatte Alouette die Idee gehabt, ein neues Bestandteil für den Bildschirm zu bauen. Nun lag das Projekt, das sie 102 Tage gekostet hatte, in ihrer Handfläche und glitzerte und funkelte im schwachen Licht.
Alouette nahm den Transmetteur mit der Zange auf und bettete ihn vorsichtig in die neu entstandene Öffnung.
»Vorsichtig und mit ruhiger Hand«, flüsterte sie.
Das Gerät rastete klickend ein.
Alouette hielt die Luft an und musterte den Bildschirm. Nichts passierte – der Monitor blieb dunkel. Sie spürte Panik in sich aufsteigen. Was, wenn sie zwei Monate mit etwas verschwendet hatte, das am Ende nicht funktionierte?
Sie drückte den Transmetteur fester in die Öffnung.
»Komm schon«, flüsterte Alouette, während ihr Blick zwischen dem Gerät und dem Bildschirm hin- und herhuschte. Doch der Monitor blieb schwarz.
Sie funkelte den neuen Transmetteur wütend an. Er musste funktionieren. Sie musste es einfach schaffen. Sie griff wieder nach der Zange, bemühte sich, ihre Hand ruhig zu halten, und machte sich bereit, den neuen Transmetteur wieder herauszunehmen. Vielleicht würde es funktionieren, wenn sie zurück zu Schwester Denises Werkbank ging und –
Alouettes Blick fiel auf etwas anderes, als sie den Transmetteur vorsichtig aus der Öffnung entfernte. Die Verbindungspunkte entsprachen nicht denen der Hauptplatine. Hatte sie das Gerät falsch herum gebaut?
Alouette entwich ein lautes Lachen, und sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Dumme Lerche«, schalt sie sich selbst. Sie hatte den Transmetteur nicht falsch herum gebaut. Sie hatte ihn verkehrt herum eingesetzt!
Mit neu erwachter Vorfreude drehte Alouette vorsichtig die Zange herum und setzte den Transmetteur wieder ein. Und dann …
Zack!
Der Bildschirm leuchtete auf, diesmal in Farbe. Alouette hätte vor Schreck beinahe ihre Zange fallen lassen. Ihr Blick huschte über den Monitor, sog alles in sich auf. Sie hatte es geschafft! Ihr neuer Transmetteur funktionierte! Zuvor war das Bild nur schwarz-weiß gewesen, und nun konnte sie jede nur erdenkliche Farbe ausmachen. Die leuchtend roten, grünen und blauen Kabel einer alten Maschine in der linken Ecke. Der Rost des Perma-Stahls war dunkelbraun wie die Kruste des Brots, das ihr Vater jeden Morgen backte. Ein goldener Lichtstrahl, der aus einer unsichtbaren Quelle außerhalb der Kamerareichweite hereinfiel. Eine Tür? Eine Lampe?
Und dann war da noch die Pfütze.
Alouette hatte sie schon tausendmal gesehen. Doch auf dem Schwarz-Weiß-Bildschirm war sie immer silbergrau gewesen. Eine einfache Wasserpfütze. Jetzt war es ein Regenbogen. Der Lichtstrahl fiel genau im richtigen Winkel auf das Wasser, sodass es bunt schimmerte. Sie erkannte blaue und grüne Schlieren und ein paar rote Tropfen.
Rot?
Alouette beugte sich vor, als etwas, das sie nicht erkennen konnte, von Neuem in die Pfütze tropfte. Es sah nicht wie Regen aus. Es war dunkelrot. Wie …
Blut.
Im selben Moment fiel jemand ins Bild.
Ein Mann.
Seine hochgewachsene Statur füllte beinahe die gesamte Bildfläche aus. Alouette schnappte nach Luft und wich hastig vom Bildschirm zurück.
»Was?«, entwich es ihr ungläubig. »Wer?«
Sie hatte noch nie zuvor eine Person auf dem Bildschirm gesehen. Noch nie. Nicht in all den Jahren, die sie nun schon hierherkam, um einen Blick auf die Oberwelt zu erhaschen. Sie hatte immer geglaubt, dass es keinen Grund für irgendjemanden gab, in den Maschinenraum zu kommen, da das Frachtschiff nicht mehr flog. Aus diesem Grund war es ja auch das perfekte Versteck für den Eingang des Refuge.
Der Mann schwankte. Er schien kurz davor zu sein hinzufallen oder zumindest auf die Knie zu sinken. Alouette blinzelte einmal, dann noch einmal, um sicherzugehen, dass ihre Augen ihr keinen Streich spielten.
Aber er war immer noch da.
Alouette trat wieder näher an den Bildschirm heran. Ihr Herz pochte gegen ihre Rippen, als sie sah, wie er eine Hand gegen seine Stirn presste und Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll. Es tropfte auf seinen langen silbernen Regenmantel. Er war verletzt. Sogar ziemlich schlimm.
»Nein!«, entfuhr es Alouette laut.
Sie streckte eine Hand aus und berührte die kühle Oberfläche des Monitors. Der Mann stolperte noch ein paar Schritte weiter und blieb dann stehen. Alouette legte ihre Finger über die Stelle auf dem Bildschirm, an der er stand. Was bezweckte sie damit? Wollte sie ihn beschützen? Ihm helfen? Natürlich konnte sie nichts dergleichen tun. Sie war hier unten eingesperrt, zehn Mètres unter der Erde. Sie hätte genauso gut eine ganze Galaxie von ihm entfernt sein können.
Alouette ließ ihre Hand sinken und flüsterte: »Komm schon. Es geht dir gut. Es muss dir gut gehen. Los, geh schon. Finde jemanden, der dir hilft.«
Doch er schien das genaue Gegenteil zu tun. Er humpelte ein paar Schritte weiter in den Maschinenraum hinein und hob die Hand, um sich an einem rostigen Rohr festzuhalten, das aus der Wand herausragte. Doch das Rohr zerbrach, und er fiel zu Boden.
»Nein!«, sagte Alouette wieder, diesmal war es nur ein heiseres, panisches Flüstern. »Steh auf.«
Doch er bewegte sich nicht mehr. Er schien immer wieder das Bewusstsein zu verlieren, seine Augen öffneten und schlossen sich, öffneten sich und schlossen sich dann wieder. Seine Hand rutschte von seiner Stirn, und es kam eine tiefe Schnittwunde zum Vorschein. Sie blutete stark.
Plötzlich konnte Alouette nur noch an die Anweisungen denken, die sie während ihres Unterrichts mit Schwester Laurel in den Medizinbüchern gelesen hatte.
»Offene Wunden … sofort Druck ausüben … säubern … steril verbinden … hochhalten … nach Anzeichen auf eine Gehirnerschütterung Ausschau halten.«
Er war dabei, das Bewusstsein zu verlieren.
Er war ganz allein.
Er lag in einer Pütze in einem vergessenen Maschinenraum.
Jemand muss ihm helfen, dachte Alouette, während Verzweiflung in ihr aufstieg. Jemand muss da hochgehen.
Dann schossen Angst und Adrenalin gleichermaßen durch ihren Körper, und Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf, als sie erkannte, dass dieser Jemand sie sein musste.
Kapitel 10
CHATINE

Chatine stapfte den Gang zur Couchette ihrer Familie entlang und wedelte wütend mit ihrer Télé-Haut vor dem Schloss herum.
»Zugang gestattet.«
Sie riss die Tür auf und schlug sie hinter sich zu. Dann zerrte sie den Collecteur aus ihrer Tasche und warf ihn auf den Tisch. Beinahe erwartete sie, ihre Mutter dort stehen zu sehen, die Hände in die Hüften gestemmt und die rot verschmierten Lippen verächtlich verzogen. Sie würde wissen wollen, wie viel Chatine aus dem Leichenschauhaus hatte mitgehen lassen. Doch die Couchette schien leer zu sein. Chatine sah sich um, konnte ihr Glück kaum fassen, einen seltenen Moment für sich allein zu haben. Dann hörte sie ein leises Schluchzen aus ihrem Schlafzimmer.
Natürlich ist sie immer noch hier, dachte Chatine bitter. Sie verlässt das Zimmer nur, um zur Arbeit zu gehen.
Als sie ins Zimmer trat, sah sie, dass Azelle sich keinen Millimètre bewegt hatte, seitdem Chatine weggegangen war. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich allerdings drastisch verändert. Sie starrte immer noch auf ihre Télé-Haut, doch anstatt der Vorfreude und Aufregung, die sich vorher auf ihrem Gesicht gezeigt hatten, waren da nur noch Trauer, Schock und Tränenspuren.
»Sie haben sie abgesagt!«, heulte Azelle, ohne aufzusehen. »Chatine, wie konnten sie mir das antun? Ich habe dieses Jahr so hart gearbeitet. Ich habe so viele Punkte gesammelt. Wie konnten sie die Himmelfahrt nur absagen?«
Chatine ignorierte ihre Schwester. Sie hatte jetzt nicht die Geduld, sich mit ihren lächerlichen kleinen Problemen abzugeben. Ihre eigenen Baustellen waren zu groß. Sie musste sich auf einmal einfallen lassen, wie sie siebentausend Larg in nur zehn Tagen beschaffen sollte. Es war unmöglich. Sie würde bis zu ihrem Tod auf diesem erbärmlichen Planeten festsitzen.
Und jetzt war auch noch ein Aufstand ausgebrochen.
Fantastique.
»Und das Premier Enfant ist tot!«, klagte Azelle weiter. »Heute ist der schlimmste Tag aller Zeiten. Sie war doch nur ein kleines Mädchen. Wer würde ein kleines Mädchen umbringen?«
»Wo sind Maman und Papa?«, fragte Chatine barsch.
Azelle schniefte und wischte sich über die Wangen. »Sie sind in die Marsch gegangen.«
Chatine nickte. Natürlich waren sie in die Marsch gegangen. Ein Volksaufstand war der perfekte Deckmantel, um zu stehlen. Paralysierte Körper, die sich nicht wehren konnten. Standbesitzer, die von den umhersurrenden Rayonette-Strahlen abgelenkt waren. Solange ihr Vater Inspecteur Limier aus dem Weg ging, würden sie mit einer großen Ausbeute nach Hause kommen.
Als Chatine wieder zu Hause in Fret 7 angekommen war, hatten sich die Ausschreitungen bereits auf die Frets ausgeweitet und durch die Gänge verbreitet, wie ein Virus durch einen kranken Körper. Chatine hatte in ihrem Leben noch nie so viele Schläger gesehen. Die Androiden waren in perfekten Reihen marschiert, mit angelegten Rayonettes, bereit, jeden zu paralysieren, der auch nur im Mindesten ungehorsam wirkte.
Chatine hatte die offizielle Kundgebung gesehen. Sie wusste, warum die Leute brüllten und schrien und Dinge umherwarfen wie Kinder, die einen Tobsuchtsanfall hatten. Für diese Leute kam es einer Kriegserklärung gleich, die Himmelfahrt abzusagen. Diese lächerlichen Idioten probten einen Aufstand, weil sie es nicht ertragen konnten, etwas verloren zu haben, das sie bereits jedes Jahr zuvor verloren hatten. Machte es ihnen überhaupt etwas aus, dass ein unschuldiges Kind tot war? Oder waren sie zu beschäftigt damit, um ihren eigenen Verlust zu trauern?
Idioten, dachte Chatine, während sie zu der Klappe im Boden ging und sie aufriss. Es war ihr mittlerweile egal, wie laut sie dabei war. Sie schäumte vor Wut, war selbst kurz davor, auszurasten. Sie schnappte sich den leeren Beutel aus der Öffnung im Boden, zog ihr Diebesgut aus ihren Taschen und stopfte alles wütend wieder hinein. Mit jedem Objekt, das sie zurücklegte, zählte sie im Kopf die Stunden, die es sie gekostet hatte, ihre Diebstähle zu planen und durchzuführen. Alles umsonst. Denn jetzt stand sie ja doch wieder ganz am Anfang. Sie saß fest.
»Jetzt sagen sie, dass die Himmelfahrt vielleicht gar nicht nachgeholt wird«, jammerte Azelle, ohne die Augen vom Bildschirm in ihrem Arm zu lassen. »Sie werden kein neues Datum festlegen, bevor Maries Mörder gefunden wurde. Aber das könnte Jahre dauern! Und was, wenn die Schuldigen nie gefunden werden? Was, wenn sie nach Reichenstaat geflohen sind und nie zurückkehren? Dann sind wir dazu verdonnert, für immer hier zu leben.«
»Wir sind sowieso schon dazu verdonnert, für immer hier zu leben«, antwortete Chatine verbittert, während sie weiter ihre Sammlung auspackte.
Sie hätte Marcellus Bonnefaçons Ring stehlen sollen, als sie die Chance dazu gehabt hatte. Sie hätte ihm den Collecteur über den Kopf ziehen, seine Taschen durchsuchen und alles klauen sollen, das er besaß. Der Enkel des Generals hatte sicher genug Wertgegenstände bei sich, um damit eine Überfahrt nach Usonien zu erkaufen. Die Titanium-Knöpfe seiner Uniform waren allein schon mehr wert als ein Wochenlohn in einer Fabrique.
Wenn der Pomp sie nicht so abgelenkt hätte, wäre sie erst gar nicht in diese missliche Lage geraten.
»Aber ich hätte dieses Jahr gewonnen«, fuhr Azelle mit zitternder Stimme fort. »Ich weiß, dass ich gewonnen hätte! Ich hätte euch alle mit nach Ledôme genommen. Dann hätten wir ein schönes Haus und so viel Essen, wie wir wollen, und Sol-Licht. Chatine, wir haben das Licht der Sols seit Jahren nicht gesehen.«
Chatine musste ganz sicher nicht daran erinnert werden. Sie griff von oben in ihren Mantel und zog den Sol-Anhänger hervor, den sie am Morgen in der Marsch gestohlen hatte und der ihr so viel Hoffnung gegeben hatte. Als sie ihn nun vor sich baumeln sah, kam sie sich wie eine Idiotin vor. Sie war so dumm gewesen zu glauben, von diesem Planeten entkommen zu können. Dass sie gedacht hatte, die auf dem Anhänger eingravierte Sol wäre eine Art Zeichen. Es gab keine Zeichen. Es gab kein Entkommen.
Wieder einmal hatten die Sols sie im Stich gelassen.
»Ich hasse die Person, die uns das angetan hat!«, fuhr Azelle fort. »Wer auch immer das Premier Enfant ermordet hat. Ich hoffe, dass die Schuldigen in die tiefsten Minen auf der Bastille geschickt werden und nie wieder zurückkommen!«
Es war wahrscheinlich das erste Mal, dass Chatine ihrer Schwester zustimmte. Sie hoffte auch, dass sie die Idioten schnappten, die für die Aufstände verantwortlich waren. Die Krawalle würden es für sie nur noch schwerer machen, von diesem Planeten herunterzukommen. Wenn der Capitaine behauptete, dass schon die Ernennung eines neuen usonischen Anführers die Nachfrage nach Überfahrten steigerte, dann wollte sie sich gar nicht erst vorstellen, was die Aufstände auf Laterre bewirken würden.
Chatine stopfte Kette und Anhänger in die Tasche und schwor sich, ihre Hoffnung nie wieder in so etwas Nutzloses wie Sterne zu setzen. Doch in ihrer Eile hatte sie den Beutel nicht getroffen, und die Kette fiel klirrend in das Loch im Boden.
»Verfrickt noch mal!« Sie legte sich auf den Bauch, sodass sie ihren Arm in das Loch stecken konnte. Sie tastete nach dem Anhänger und versuchte, nicht zurückzuzucken, als ihre Fingerspitzen dabei alles Mögliche, Tote und Staubige berührten. Als ihre Finger sich endlich um den Anhänger schlossen und sie ihn aufhob, hatte sich etwas darin verfangen.
Etwas Kleines.
Etwas Glattes.
Etwas … Vertrautes.
Sobald Chatine den Arm der kleinen Plastikpuppe von der Kette befreit hatte, stürmten die Erinnerungen auf sie ein wie ein heranrasender Transporteur. Plötzlich war sie zurück in Montfer, in der alten Pension, die einst ihren Eltern gehört hatte.
Damals, als das Leben noch einigermaßen auszuhalten gewesen war und Chatine nicht hatte lügen und stehlen müssen, nur um einen halben Laib Kohlbrot zu ergattern. Bevor ihre Eltern aus der Stadt gejagt worden waren, weil sie Crocs waren. Man hatte sie über das Sekanische Meer bis in diese erbärmlichen Frets in Vallonay getrieben.
»Was ist das?«, riss Azelle sie aus ihren Gedanken. Chatine schaute auf und sah, dass ihre Schwester auf den Plastikarm starrte, den sie immer noch in der Hand hielt. Azelles Augen wurden auf einmal groß, als sie ihn erkannte. »Sols! Ist es das, was ich denke?«
»Nein«, antwortete Chatine hastig. Sie wollte den Arm wieder in das Loch im Boden fallen lassen, doch Azelle schnappte ihn ihr aus der Hand.
»Doch«, sagte Azelle und drehte den Arm hin und her, um ihn zu begutachten. »Das ist der Arm von Madelines Puppe. Ich wusste gar nicht, dass du den immer noch hast.«
Madeline.
Selbst die Erinnerung an diesen Namen brachte Chatines Blut zum Kochen, und alle ihre Muskeln versteiften sich.
Azelle kicherte. »Weißt du noch, wie wir sie immer Hässliche Madeline genannt haben?«
Chatine nickte benommen, antwortete aber nicht. Von dem Tag an, als das kleine Mädchen in der Pension aufgetaucht war, war sie ihr ein Dorn im Auge gewesen. Ein Blutegel, der ihr Essen gegessen und ihr Spielzeug gestohlen hatte.
»Du warst so wütend wegen dieser Puppe«, sprach Azelle weiter und fuhr mit den Fingerspitzen über den glatten Plastikarm. »Ich erinnere mich an deinen Blick, als der Mann sie ihr gab. Du hast mir echt Angst eingejagt.«
Chatine erinnerte sich sehr gut an den Mann. Madelines Vater. Sein kurz geschnittenes Haar war weiß wie Eis gewesen. Er war beinahe so hochgewachsen und breitschultrig wie ein Policier-Androide und seine Hände so riesig, dass sie aussahen, als ob er jemanden mit nur einer Hand erwürgen könnte.
Und in einer dieser Hände hatte der Mann die schönste Puppe gehalten, die Chatine je gesehen hatte. Sie hatte wie etwas ausgesehen, das Kinder des Ersten États zum Geburtstag bekamen. Langes, lockiges schwarzes Haar, ein gelbes Seidenkleid mit blauen Titanium-Knöpfen und Spitze. Sogar Lederschuhe mit Absätzen und Schnallen hatte sie gehabt.
Chatine hatte instinktiv die Hand nach der Puppe ausgestreckt. Ihr Herz hatte schneller geklopft bei dem Gedanken daran, so etwas Wunderschönes im Arm zu halten. Doch Chatine hätte genauso gut ein Geist sein können, denn der Mann hatte sie nicht im Geringsten beachtet. Stattdessen hatte er sich vor Madeline gekniet. Er hatte ihr über die dicken schwarzen Locken gestrichen und sie »ma petite« genannt.
Er hatte ihr die Puppe gegeben.
Madeline hatte sie sofort an ihre Brust gedrückt. Und als Chatine zugesehen hatte, wie sie sie hin- und herwiegte, war etwas in ihr zerrissen.
Mit einem Aufheulen hatte sie sich auf Madeline geworfen, die Finger nach der Puppe ausgestreckt, die Lippen zu einem Knurren verzogen. Doch Madeline war zu schnell gewesen. Sie hatte die Puppe fortgerissen, und Chatine hatte nur einen winzigen Arm zu fassen bekommen. Sie hatte daran gezogen, und er war sofort abgerissen.
Madeline hatte zu weinen begonnen, und der weißhaarige Mann hatte sie sofort auf den Arm genommen und war mit ihr verschwunden.
Sie war fort.
Sie waren beide fort.
Und alles, was Chatine blieb, war dieser traurige, kleine Plastikarm.
»Fragst du dich manchmal, was mit ihr passiert ist?«, fragte Azelle.
Chatine spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Sie riss Azelle den Arm aus der Hand und warf ihn in das Loch im Boden. »Nein.«
Azelle musterte sehr lange ihr Gesicht. »Chatine«, sagte sie leise, und ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Sie war nur ein kleines Mädchen. Sie wusste nicht, was sie –«
»Genug!«, unterbrach Chatine sie. Das Letzte, was sie jetzt tun wollte, war, herumzusitzen und über Madeline nachzudenken. Azelle mochte dem Mädchen für das vergeben haben, was es ihnen – ihrer ganzen Familie – angetan hatte, doch Chatine würde ihm nie vergeben. Niemals.
Sie schloss das Loch im Boden und stand auf.
»Wohin gehst du?«, fragte Azelle, und Chatine entging nicht die Sanftheit in der Stimme ihrer Schwester. Das Mitleid. Es machte Chatine nur noch wütender. Sie wollte von niemandem bemitleidet werden. Vor allem nicht von Azelle.
»Raus«, war alles, was sie sagte, bevor sie die Tür der Couchette hinter sich zuwarf.
Kapitel 11
MARCELLUS

Die Stimme war so sanft wie ein Windhauch, so lieblich und hell wie eine Glocke. Beinahe melodisch.
»Komm schon, wach auf. Bitte, wach auf.«
Marcellus öffnete mit größter Mühe die Augen. Doch als seine verschwommene Sicht langsam wieder schärfer wurde, wusste er, dass er immer noch ohnmächtig war. Er musste träumen.
Die Person oder besser gesagt das Mädchen, das vor ihm kniete, war anders als alles, was er je zuvor gesehen hatte.
»Kannst du sehen?« Das Mädchen reckte zwei Finger vor Marcellus’ Gesicht in die Höhe. »Wie viele Finger?«
Marcellus sagte nichts. Seine Lippen waren wie zugefroren, seine Zunge klebte ihm am Gaumen. Seine Gedanken kamen nur langsam und verschwommen. Unzusammenhängende Wörter sickerten in sein Bewusstsein: »Himmelfahrt«, »abgesagt«, »Premier Enfant«, »vergiftet«.
Wo bin ich?
Er versuchte, sich umzusehen, doch alles verschwamm ständig vor seinen Augen. Er lag auf der Seite, seine Wange lag auf einem kalten Metallboden, und sein Kopf pochte so schmerzhaft, als ob das Gewicht eines Transporteurs darauf drückte. Es schien, als wäre er im Gang eines der Frets. Aber welchem? Und wie war er hierhergekommen?
»Wo bin ich?«, fragte er wieder. Diesmal schaffte er es, die Worte laut auszusprechen.
»Du bist in Fret 7«, sagte das Mädchen mit ihrer lieblichen Stimme. Ihr Blick aus großen dunkelbraunen Augen schoss nach oben, dann hin und her. »In einem der Gänge. Du bist zusammengebrochen, aber als ich bei dir ankam, warst du nicht mehr da. Du musst hier rausgestolpert sein.«
Sie war hübsch. Zu hübsch, um echt zu sein. Er musste sie sich einbilden. Weil niemand wie sie aussah. Niemand. Ihre Augen waren so groß, dass er nicht nur sich selbst darin erkennen konnte, sondern seine gesamte Umgebung. Wenn sie draußen gewesen wären – anstatt in diesem schäbigen, stinkenden Fret –, hätten ihre riesigen Augen sicher Laterres unendlichen Wolkenstrom reflektiert.
Und sie war so sauber. Niemand in den Frets war so sauber. Ihre Haut war ebenso makellos wie ihre graue Tunika. Und ihre dunklen Korkenzieherlocken standen strahlenförmig in alle Richtungen von ihrem Kopf ab.
Stimmen ertönten in der Ferne und rissen ihn aus seinen Gedanken. Rissen ihn vom Anblick des Mädchens los und brachten ihn zurück in den schmutzigen Flur, in dem er lag.
»Die Ausschreitungen«, murmelte er.
Er musste es zurück in die Marsch schaffen. Zurück zu Limier. Er musste helfen, die Menschenmassen zu beruhigen. Seinen Job machen. Sich so verhalten wie der Commandeur, der er bald werden sollte.
Steh auf!, tadelte er sich selbst. Sei nicht so schwach. Geh wieder da raus. Glaubst du, Commandeurin Vernay hätte sich einfach hier hingelegt und aufgegeben? Nein.
Marcellus stieß ein tiefes, schmerzhaftes Stöhnen aus, als er versuchte, sich aufzusetzen. Doch die Hände des Mädchens drückten auf einmal gegen seine Schultern und zwangen ihn wieder nach unten.
»Beweg dich nicht«, sagte sie. »Deinen Kopf hat es ziemlich schlimm erwischt. Ich muss nur etwas Sauberes finden …« Sie brach den Satz ab, während sie sich umsah. Ihr Blick blieb an seinem Mantel hängen. »Was ist das?«
Sie griff unter sein Kinn, und Marcellus spürte, wie sie etwas unter seinem Regenmantel hervorzog und es dann gegen seine Stirn drückte. Er zuckte zusammen, nicht nur wegen des Schmerzes, sondern weil sie ihn berührt hatte. Ihre Berührung war sowohl vorsichtig als auch entschlossen gewesen.
Sie ist echt.
Sie musste es gespürt haben. »Entschuldigung«, flüsterte sie.
»Schon okay«, krächzte er.
Daraufhin lächelte sie so breit und fröhlich, dass ihr Lächeln den gesamten Gang zu erhellen schien.
»Wir müssen das sauber machen«, sagte sie und begann dann, vor sich hin zu murmeln. »Den Blutfluss stoppen. Die Wunde reinigen, um das Infektionsrisiko zu minimieren. Streptokokkus oder Staphylokokkus. Antibiotikum anwenden.«
Marcellus starrte zu ihr auf. Wer war sie? Wer sprach so?
War sie eine Médecin? Doch sie sah nicht wie eine Cyborg aus. In ihrem Gesicht waren keine Implantate zu sehen. Und sie schien nicht so distanziert und klinisch wie andere Médecins, die er bisher getroffen hatte. Sie schien das genaue Gegenteil zu sein: mitfühlend und liebenswürdig.
»Du hast wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung«, fuhr sie fort. »Klingelt es dir in den Ohren? Ist dir schlecht? Schwindelig?«
»Ich glaube, es geht mir so weit gut.«
Mit der Unterstützung des Mädchens schaffte er es, sich aufzusetzen. Sie nahm ihre Hand von seinem Kopf, lehnte sich leicht zurück und schenkte ihm ein weiteres Lächeln. Allein bei dem Anblick klopfte Marcellus’ Herz schneller. Etwas an ihrem Lächeln war nicht von dieser Welt.
Vielleicht hatte seine Kopfverletzung doch schlimmere Auswirkungen als gedacht. Was passierte mit ihm? Noch kein Mädchen hatte ihn je so angesehen. Andererseits hatte Marcellus noch nicht mit wirklich vielen Mädchen gesprochen. Die Mädchen des Ersten und Zweiten États, die er kannte, waren ihm immer wie Blumen vorgekommen. Wie die Rosen oder Orchideen oder der süß duftende Lavendel in den Gärten des Grand Palais. Ihre Haut schimmerte, und ihre Lippen leuchteten von den teuren Injektionen und Cremes, die sie jung halten sollten. So bunt und strahlend sie auch waren, ließ man sie doch lieber in Ruhe.
»Wie fühlst du dich?«, fragte sie. »Glaubst du, du kannst aufstehen? Du solltest irgendwohin gehen, wo man dir helfen kann. Deine Wunde muss gesäubert und wahrscheinlich genäht werden, damit sie heilen kann, ohne sich zu entzünden. Vielleicht solltest du zu einem …«, sie hielt inne und schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »… Méd-Zentrum gehen?«
Er winkte ab. Ein Gefühl von Dringlichkeit hatte ihn überkommen. Er wollte nicht zu einem Méd-Zentrum gehen. Er wollte diesen Ort nicht verlassen.
Er wollte sie nicht verlassen.
»Wer bist du? Woher kommst du? Wie hast du mich gefunden?« Die Fragen schossen nur so aus ihm hervor, schnell und heftig, wie die Strahlen einer Rayonette.
Das Mädchen wandte den Blick von Marcellus ab und sah sich in dem schmutzigen Gang um. Ihre Augen wurde plötzlich groß, als ob sie gerade erst erkannt hatte, wo sie sich befanden.
»Wie hast du mich gefunden?«, wiederholte Marcellus.
Das Mädchen streckte eine Hand aus und berührte die Wand, als ob sie sich vergewissern wollte, dass sie echt war. »Ich habe das Blut gesehen«, sagte sie leicht benommen. »Ich bin den Tropfen gefolgt und habe dich hier gefunden.« Endlich riss sie ihren Blick von der Wand los und sah auf ihren Schoß herab, wo sie etwas in der Hand hielt. »Tut mir leid. Das war alles, was ich finden konnte. Es steckte in deinem Regenmantel. Ich brauchte etwas, um die Blutung zu stoppen.«
Als Marcellus’ Blick auf das Ding in ihrer Hand fiel – ein zerfetztes Stück Stoff, das nun blutgetränkt war –, sog er scharf die Luft ein.
Das Hemd seines Vaters.
Plötzlich brach die Erinnerung an das Leichenschauhaus über ihn herein. Die Stickereien. Die Buchstaben. Das Vergessene Wort. Eine Nachricht, die in den Stoff genäht war.
»Ich bin sicher, dass es nicht ganz hinüber ist«, fuhr das Mädchen fort, das anscheinend die Panik in seinem Blick missdeutet hatte. »Mit ein bisschen Backpulver und Wasser kann man die Flecken entfernen.«
Doch Marcellus hörte ihr gar nicht mehr richtig zu. Er konnte nur noch auf das Hemd in ihren Händen starren. Die schiefen, wackeligen Buchstaben, die mit einem Faden hineingestickt worden waren, schienen Leuchtsignale zu sein, die die Aufmerksamkeit ganz Laterres auf sich zogen: Seht nur! Seht, was Marcellus hat. Wenn jemand dieses Hemd zu Gesicht bekam – wenn jemand ihn verdächtigte, Nachrichten von einem Mitglied der Vangarde zu erhalten –, wäre sein Leben vorbei. Sein Großvater würde sicher …
»Schwester Muriel sagt, dass man mit Backpulver und Wasser so ziemlich jeden Fleck entfernen kann«, fuhr das Mädchen fort. »Sie sagt –«, doch sie hielt inne und biss sich auf die Lippe.
Marcellus hatte Mühe, seine Arme zu heben. Doch gerade als er dem Mädchen das Hemd entreißen wollte, hob sie es aus seiner Reichweite und schüttelte es aus, als wäre sie eine der Dienerinnen im Palais am Waschtag. Sie hielt es zwischen Daumen und Zeigefingern, und einen Augenblick lang konnte er ihr Gesicht nicht mehr sehen. Das alte, zerlumpte und nun auch blutbefleckte Hemd schuf einen Vorhang zwischen ihnen.
»Ist das dein Name?«, fragte sie hinter dem Vorhang. »Marcellou?«
Augenblicklich schien das Blut in jeder Ader in Marcellus’ Körper zu gefrieren. Er dachte nicht mehr an das Hemd. Er dachte nicht mehr an die kryptische, geheime Botschaft, die in den Stoff genäht war. Er dachte noch nicht einmal mehr an seinen verräterischen Vater.
Alles, was er noch sehen, hören und denken konnte, war dieses Wort.
Dieser Name.
Er hatte ihn zuletzt vor sieben Jahren gehört.
»Marcellou! Hilf mir! Bitte! Du musst sie aufhalten!«
Marcellus schloss die Augen, um die Erinnerung auszublenden und zurück in die dunklen Ecken seiner Gedanken zu drängen. Er würde nicht daran denken. Er würde sich nicht an jene Nacht erinnern.
»Warte mal.« Er riss die Augen auf. Sie sah ihn nicht mehr an. »Woher kennst du diesen Namen?«
»Er steht hier.« Sie senkte das Hemd und zeigte auf die mysteriöse Stickerei. »Mein lieber Marcellou.«
Einmal mehr schien ihm das Blut in den Adern zu gefrieren. Er sah fasziniert von dem Mädchen zu dem dreckigen Stoff und wieder zurück.
»Du kannst lesen?«
Kapitel 12
ALOUETTE

Zum ersten Mal seit zwölf Jahren war Alouette Taureau über der Erde anstatt darunter.
Sie musste nicht mehr auf das verpixelte Bild einer alten Überwachungskamera starren, um einen Blick auf die Oberwelt zu erhaschen.
Nun war sie mittendrin.
Sie war in den Frets. Sie atmete echte Luft. Berührte echte Wände.
Sie konnte nicht aufhören, sich umzusehen. Sie starrte alles an. Die Böden. Die Decken. Die Rohre, die in komplizierten Mustern alle Gänge durchzogen. Alles war so …
Neu.
Alouette hatte schon immer den Code gekannt, den man brauchte, um aus dem Refuge heraus- und wieder hineinzukommen. Principale Francine hatte dafür gesorgt, dass sie ihn auswendig lernte, für den Notfall. Doch Alouette hatte ihn bisher noch nie benutzt. Sie hatte ihn nie benutzen müssen – bis jetzt.
»Woher kennst du diesen Namen?«
Die Frage riss Alouette aus ihren Gedanken, und sie wandte sich wieder dem Mann vor ihr zu. Er war der erste Mann, den sie traf, der nicht ihr Vater war. Zumindest soweit sie sich erinnern konnte.
Aber dieser Mann war nicht wirklich ein Mann, oder? Sein Gesicht sah überhaupt nicht wie das ihres Vaters aus, dessen Wangen mit grauen Bartstoppeln bedeckt waren und durch dessen Haut sich tiefe Furchen zogen, die von Geschichten zeugten, die er ihr nie erzählen würde.
Doch dieser Mann – dieser Junge – war ganz anders. Sein Gesicht war frisch, als ob es gerade erst Form angenommen hätte. Unberührt von der Zeit.
Sie deutete auf das Hemd in ihrer Hand, um seine Frage zu beantworten. »Er steht hier. Mein lieber Marcellou.«
»Du kannst lesen?«, fragte er verblüfft.
Auf einmal fehlten Alouette die Worte, so abgelenkt war sie von seinem Blick. Er war so eindringlich. So prüfend. Seine braunen Augen – mit einem Hauch von Grün – schienen Alouette zu inspizieren, sie genau in Augenschein zu nehmen. Er schien ebenso neugierig zu sein, mehr über sie zu erfahren wie sie über ihn.
»Ja, ich kann lesen.« Endlich fand Alouette ihre Stimme wieder. Dann sah sie auf das blutige Hemd in ihrer Hand herab, um seinem prüfenden Blick auszuweichen. Sie las wieder die Nachricht, die so unbeholfen und doch mit größter Sorgfalt in den Stoff genäht worden war. Jeder Nadelstich war so präzise, so aufwendig. Es erinnerte Alouette an Schwester Muriels Stickereien auf den Tuniken der Schwestern.
»Woher hast du das?«, fragte Alouette ihn. Als sie wieder zu ihm aufsah, war sein Blick nicht mehr eindringlich. Er hatte ihn nun ebenfalls gesenkt, wich ihr aus.
»Ich …« Die Antwort schien ihm schwerzufallen. »Es gehörte einem Gefangenen.«
Alouettes Gedanken rasten. »Einem Gefangenen? Aber warum solltest du –«
»Was steht da noch?«, unterbrach er sie, als hätte er es eilig, sie von weiteren Fragen abzulenken.
Sie sah wieder auf das Hemd in ihren Händen herab. »Da steht: Mein lieber Marcellou. Mabelle ist in Montfer. Geh zu ihr.«
Seine Augen verdunkelten sich. »Nein, du musst dich irren. Das kann da auf keinen Fall stehen.«
Verwirrt strich Alouette den Stoff glatt, um die Worte darauf noch einmal zu lesen. Aber es waren immer noch dieselben. Sie hatte sich nicht geirrt. »Doch, genau das steht dort.«
»Mabelle ist im Gefängnis«, sagte er geringschätzig. »Lebenslang.«
»Wer ist sie?«
»Niemand. Sie ist nichts. Nur eine Gouvernante, die ich früher hatte.«
Eine Gouvernante? Die Leute, die in den Frets leben, können sich keine Gouvernanten leisten.
Ihr Blick fuhr zu seinem eleganten, wenn auch blutbefleckten Regenmantel, als er an einem seiner glänzenden Titanium-Knöpfe herumspielte.
Ganz sicher kein Mitglied des Dritten États.
Vielleicht Zweiter État?
Vielleicht war er ein Fabriqueaufseher. Oder ein Médecin? Nein. Er hatte keine Cyborg-Implantate im Gesicht.
Sie spürte, dass er sich zurückzog, und überlegte hastig, was sie noch sagen könnte. »Also heißt du wirklich so? Marcellou?«
Doch diese Frage brachte nicht die Wärme in seine Augen zurück. »Es war nur ein Spitzname«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Mein richtiger Name ist Marcellus.«
Sie lächelte. Marcellus. Das passte besser zu ihm. Es klang irgendwie nobel. Wie ein Gott oder ein Held oder ein Krieger in einem dieser uralten Bücher, die Schwester Jacqui ihr vorgelesen hatte, als sie klein gewesen war. Über Krieger, die gegen unheimliche, einäugige Monster oder Frauen mit Schlangenhaaren kämpfen, Berge versetzen und Blitze werfen konnten.
Marcellus.
»Wo hast du gelernt, das Vergessene Wort zu lesen?«, fragte er sie eindringlich und riss sie wieder aus ihren Gedanken. Sein prüfender Blick lag einmal mehr auf ihr.
Alouette öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Sie sah zuerst Marcellus an und dann den Gang hinunter. Sie musterte die rostenden Wände, nahm den merkwürdigen, feuchten Geruch und die nasskalte Luft in sich auf. Plötzlich zog sich etwas in ihrer Brust schmerzhaft zusammen. Warum war sie immer noch hier? Sie hatte sich doch nur um seine Verletzung kümmern und dann zum Refuge zurückkehren wollen. Schnell, bevor die Assemblée vorbei war und die Schwestern ihre Abwesenheit bemerken würden.
Stattdessen war sie abgelenkt worden und befand sich immer noch hier. Und nun stellte dieser Junge – dieser Fremde – ihr Fragen. Fragen, die sie niemals beantworten konnte. Sie konnte ihm nicht erzählen, wie die Schwestern ihr Lesen beigebracht hatten, damit sie eines Tages die Chroniken pflegen und ihren Teil zum Schutz der Bibliothek beitragen konnte. Denn wenn sie es ihm erzählte, würde sie das Schweigegelübde der Schwestern brechen.
Vor langer Zeit hatte Schwester Jacqui ihr erklärt, warum das Ministère nichts über das Refuge und die Bücher, die aus der Ersten Welt hierhergeschmuggelt worden waren, wissen durfte. Sollten sie jemals das Versteck der Schwestern unter den Frets finden, würden sie das Refuge schließen und die Bibliothek zerstören. Alouette hatte geschworen, niemals die Existenz oder den Standort des Schwesternordens zu verraten. Und es war ihr bisher nie schwergefallen. Denn sie hatte nie jemanden gekannt, vor dem sie das Geheimnis hätte bewahren müssen.
»Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie hastig. »Ich muss nach Hause.«
Marcellus’ Augen weiteten sich. »Nein, warte. Geh nicht –«
Doch er wurde von einem Geräusch unterbrochen. Polternde Schritte, ganz in der Nähe.
Alouette und Marcellus gefroren beide mitten in der Bewegung.
Die Schritte wurden lauter, und gleich darauf ertönte eine schrille Sirene.
Alouette spähte in das Labyrinth der rostenden Flure hinaus, um die Quelle des Geräuschs ausfindig zu machen. Sie versuchte, ihn zu fragen, woher dieses furchtbare Heulen kommen könnte, doch stattdessen entfuhr ihr ein erstickter Schrei, als ihr Blick auf etwas Furchtbares fiel.
Das Ding war mindestens drei Mètre hoch – viel größer als jeder Mensch –, mit einem Gesicht, das einem Albtraum zu entspringen schien. Es war teils menschlich, teils Maschine und marschierte auf sie zu, während seine metallenen Gelenke klickten und surrten.
Es war ein Monster!
Nein, korrigierte sie der Teil ihre Gehirns, der noch rational denken konnte. Ein Policier-Androide.
Alouette hatte in den Chroniken etwas über sie gelesen. Sie hatte sogar eine handgemachte Zeichnung von einem gesehen, doch sie hätte sich nicht vorstellen können, wie Furcht einflößend sie in Wirklichkeit waren. Seine riesige Brust sah aus wie die Körper der Insekten, von denen sie in Schwester Laurels Naturkundeheften gelesen hatte. Nur dass sein Körper aus stumpfem grauem Perma-Stahl bestand. Wo die Augen der Kreatur hätten sein sollen, blinkten zwei orangefarbene Lichter wie kaputte Taschenlampen. Schwester Jacqui hatte Alouette einmal erzählt, dass ein einziger Androide vier Männer auf einmal heben konnte.
»Keine Sorge«, sagte Marcellus mit einem leisen Lachen. Er schien ihre Panik zu spüren. »Es ist nur ein Policier-Androide. Er ist auf der Suche nach Aufständischen.«
Doch Alouette hörte ihn kaum. Sie hörte nur das schreckliche Klicken und Surren. Das Geräusch von Metall, das auf Metall schlug. Und sie sah nur diese furchterregenden Augen, die die Gänge scannten. Sie fühlte sich allein und hilflos.
Alles lief ganz falsch. So furchtbar falsch. Die Welt stand kopf. Zum ersten Mal, seit sie Marcellus gefunden hatte, war Alouette wieder kalt. Sie fror erbärmlich. Sie begann sogar zu zittern und konnte an nichts anderes denken als an ihr Zuhause. Das Refuge. Die warme und sichere Zuflucht.
»Ich muss wirklich gehen«, schoss es aus ihr hervor. Sie wollte aufstehen, doch etwas zog an einem Zipfel ihrer Tunika. Panisch schaute sie zurück und sah den Jungen blinzelnd an.
»Warte«, sagte er. »Er wird uns nicht beachten. Sieh nur! Er geht schon wieder.« Er zeigte auf den Androiden, der nach links abdrehte und in einem anderen Gang verschwand. Er entfernte sich schnell von ihnen.
Doch das war Alouette egal. Sie zitterte am ganzen Körper – sie war sich nicht sicher, ob vor Kälte oder vor Angst. Sie wusste nur, dass sie nicht hierbleiben konnte. Die Schwestern hatten recht gehabt. Die Oberwelt war gefährlich. Sie war kein Ort für Alouette.
»Ich muss.«
»Kann ich dich wenigstens airlinken?«, fragte er.
Alouettes Brauen zogen sich zusammen. »Was?«
Er tippte mit einem Finger auf die Innenseite seines Unterarms. »Darf ich dir eine Nachricht schicken?«, erklärte er.
Bevor sie antworten konnte, hatte Marcellus schon sanft ihre Hand genommen und den Ärmel ihrer grauen Tunika hochgeschoben. Alouette spürte ein merkwürdiges Kribbeln auf ihrer Haut, wo er ihren Arm berührte.
»Ich schicke dir eine Nachricht. Auf deine –« Doch Marcellus hielt inne, als sein Blick auf ihre Narben fiel. Es waren lange, wulstige Linien, die ein perfektes Rechteck auf ihrem Arm bildeten.
Marcellus riss seine Hände fort, als ob ihre Narbe ihn gebissen hätte. »Was in Laterres Namen …?«
Alouette gefiel der Ausdruck nicht, den sie nun auf Marcellus’ Gesicht sah. Er war zu anklagend. Zu misstrauisch. Zu argwöhnisch. Sie entzog ihm rasch ihren Arm, schob ihren Ärmel wieder nach unten und stand auf.
»Halt! Bitte!«, rief Marcellus wieder. »Warte. Geh nicht.«
Doch sie war schon losgerannt. Die weichen Sohlen ihrer Leinenschuhe klatschten auf den Metallboden.
»Ich weiß noch nicht mal, wie du heißt!«
Sie hielt für einen kurzen Augenblick an und schaute zurück. Marcellus hatte sich aufgerichtet und lehnte an der rostigen Wand.
»Sag mir, wie du heißt.« Sein Blick war nicht mehr argwöhnisch. Nun lag nur noch Verzweiflung darin.
Ihre Welt war dabei, aus den Fugen zu geraten.
Soll ich ihm meinen Namen sagen?
Nichts ergab mehr einen Sinn.
Ist es gefährlich, ihm zu sagen, wie ich heiße?
Alles war zu verwirrend, zu überwältigend, zu viel.
Ich würde nicht wirklich das Schweigegelübde brechen.
Sie atmete einmal tief durch und rief: »Alouette!«, bevor sie um eine Ecke verschwand und den Jungen hinter sich zurückließ.
Kapitel 13
CHATINE

Siehst du? Das Licht da drüben? Das ist Sol 1.«
Chatine schloss ihre Augen, ließ die Erinnerung über sich kommen und versuchte, sie festzuhalten. Doch es war, als würde sie versuchen, Nebelschwaden einzufangen.
»Ist sie nicht schön? Sieh nur, sie scheint nur für dich.«
Sein winziges Gesicht verblasste jeden Tag mehr, während sie älter wurde und sein Körper – der nun nichts weiter als gefrorener Staub war – sich immer weiter von ihr entfernte.
»Es gibt drei Sols am Himmel. Ja, drei! Sol 1 ist die Weiße, Sol 2 ist die Rote und Sol 3 …«
Sie sah ihn jetzt nur noch bruchstückhaft – die Erinnerungen waren wie zersplitterte Augenblicke. Hellbrauner Flaum auf seinem Kopf, derselbe Farbton wie der ihres eigenen Haars. Ein bisschen Spucke von seinem Bäuerchen an seinem Kinn. Ein schriller Schrei mitten in der Nacht. Eine weiche, pummelige Pobacke, leuchtend rosa, nachdem ihre unversöhnliche Mutter mit ihm fertig war.
An manchen Tagen konnte sie sein Gesicht gar nicht mehr sehen.
»Haben wir nicht Glück, unter so vielen Sternen zu leben?«
Als sie klein gewesen war, hatte sie ihn oft in ihren Armen gewiegt, bis er einschlief, und dabei auf eine Straßenlaterne gezeigt, die vor dem Fenster der Pension in Montfer stand. Sie hatte ihm erzählt, dass es eine der Sols war und dass das Licht gedämpft war, weil es versuchte, durch die Wolkendecke zu brechen. Natürlich war er damals noch nicht mal ein Jahr alt gewesen und konnte nicht verstehen, was sie sagte. Aber sie wollte ihm trotzdem nicht sagen, dass sie auf einem Planeten lebten, auf dem sie das Licht der Sols so gut wie nie zu Gesicht bekamen. Sie wollte, dass er in einer anderen Welt aufwuchs. Einer besseren Welt. In der die Sols jeden Tag hell schienen. In der jeder genug zu essen hatte. In der die höheren États die Leute nicht wie Ungeziefer behandelten, das man einfach unter den Teppich kehren konnte.
Eine Welt wie Usonien.
Die nun noch weiter weg schien als jemals zuvor.
Sie war erst sechs Jahre alt gewesen und hatte sich all das für den kleinen Henri gewünscht, obwohl sie wusste, dass er es vermutlich nie zu Gesicht bekommen würde.
»Wenn wir groß sind, können wir dorthin fliegen. Wir können in einem großen Voyageur dahinflitzen und alle Sterne aus nächster Nähe betrachten.«
Chatine lehnte ihren Kopf gegen das Geländer. Sie saß in dem alten, in sich zusammengefallenen Treppenhaus von Fret 7 und schaute zu dem riesigen Loch in der Decke auf. Niemand kam je hierher. Die meisten Bewohner der Frets hatten zu viel Angst, nachdem die Treppen vor drei Jahren eingestürzt und acht Menschen dabei ums Leben gekommen waren. Doch Chatine war gern hier. Es war still. Und zur Mittagszeit, wenn der Himmel den hellsten Grauton annahm, schaute sie gerne durch das Loch in der Decke und stellte sich vor, dass sie die hellen, weißen Strahlen von Sol 1 über sich leuchten sehen konnte.
Hauptsächlich kam Chatine aber hierher, weil es der einzige Ort in den Frets war, wo sie es sich selbst erlaubte, an Henri zu denken.
»Gib ihn mir zurück! Du hältst ihn ganz falsch! Maman, sag Madeline, dass sie ihn nicht halten darf.«
»Haltet den Mund, ihr beiden! Chatine, geh und kauf mir etwas Gemüse für den Eintopf. Dein Vater bekommt heute Abend besonderen Besuch.«
»Nicht ich! Schick doch sie. Schick Madeline.«
»Geh! Sofort, Chatine. Geh mir aus den Augen.«
Chatine öffnete die Augen. Egal, wie sehr sie auch versuchte, an die guten Zeiten mit Henri zu denken – wie er seine Hand gegen ihre Wange presste, wie sie das regentropfenförmige Muttermal auf seinem Schulterblatt küsste –, endete es doch immer hier. Sie sah ihn immer wieder, wie sie ihn das letzte Mal gesehen hatte: in Madelines Armen. Sie konnte sich immer noch daran erinnern, wie das kleine Mädchen ihn gehalten hatte. Als ob er eine Puppe wäre. Als ob er ihr persönliches Spielzeug wäre. Als ob sein Leben ihr nichts bedeutete.
Und es hatte ihr anscheinend auch nichts bedeutet.
Bei der Erinnerung daran zog sich ihre Brust so schmerzhaft zusammen, dass sie kaum noch atmen konnte. Gleichzeitig wusste sie aber auch, dass ihr kleiner Bruder tot besser dran war. Wäre er zu einem Mann herangewachsen, wäre er zweifellos auf der Bastille geendet. Männliche Mitglieder des Dritten États, die in Familien wie die Renards hineingeboren wurden, hatten kaum eine Chance, ein aufrichtiges Leben zu führen.
»Halt! Bitte!«
Die Stimme drang durch die Stille, und für einen kurzen Augenblick konnte Chatine nicht sagen, ob sie real war oder nur der Erinnerung an den furchtbaren Tag entsprang, an dem sie nach Hause gekommen war und herausgefunden hatte, dass Henri tot war.
Sie sprang auf die Füße.
»Warte. Geh nicht.«
Chatine gefror mitten in der Bewegung. Die Stimme war echt. Und sie erkannte sie wieder. Sie hasste es, sie wiederzuerkennen, aber es bestand kein Zweifel.
Marcellus Bonnefaçon.
Sprach er mit ihr? Hatte er sie gefunden? War er ihr irgendwie vom Leichenschauhaus bis hierher gefolgt? Panisch warf Chatine einen Blick auf den Bildschirm ihrer Télé-Haut. Ihr Peilsender war immer noch deaktiviert. Chatine seufzte erleichtert.
Aber das änderte nichts daran, dass Offizier Bonnefaçon sie irgendwie gefunden hatte und jetzt nach ihr rief. Wahrscheinlich wollte er sich für ihren kleinen Überfall in der Leichenhalle an ihr rächen.
Ohne ein Geräusch zu verursachen, presste Chatine ihren Rücken gegen die Wand und versuchte, ihr aufgeregt klopfendes Herz zu beruhigen.
»Ich weiß noch nicht mal, wie du heißt!«, rief er. »Sag mir, wie du heißt.«
Natürlich wollte er ihren Namen wissen. Sie hatte ihn überlistet. Sie hatte ihm den Collecteur wieder abgenommen. Und ihn in den Bauch geboxt. Natürlich wollte er ihren Namen wissen, damit er sie bei Limier anschwärzen konnte. Der würde sie wiederum auf die Bastille befördern, wo sie ihr restliches Leben verbringen würde.
Doch irgendetwas stimmte mit seiner Stimme nicht. Da war etwas, das vorher nicht da gewesen war. Es hörte sich beinahe wie Schmerz an. Die Neugier übermannte Chatine und lockte sie aus ihrem Versteck hervor. Sie griff nach dem zerbrochenen Geländer und schwang sich über den breiten Schacht, wo einmal die Treppe gewesen war. Zögernd trat sie in den Flur. Dann spähte sie durch die Lücken in den Plastikplatten am Boden, sorgfältig darauf bedacht, sich nahe an der Wand zu halten.
Da sah sie ihn. Er kauerte blutend in dem Gang eine Etage unter ihr.
Verletzt, dachte sie berechnend. Außer Gefecht gesetzt. Ein einfaches Ziel.
Chatine bemerkte aber auch, dass er nicht zu ihr aufsah, wie sie geglaubt hatte. Sein Blick war auf etwas in der Ferne gerichtet, weiter den Flur hinunter, das sie nicht sehen konnte.
»Alouette«, hörte sie eine Frauenstimme rufen, hell und melodisch, als würde sie singen.
Chatine beugte sich vor, um zu sehen, zu wem diese Stimme gehörte. Sie erhaschte einen Blick auf dunkle Locken und unnatürlich saubere Haut. Zweiter État vielleicht? Doch was hatte sie hier in den Frets zu suchen? Und ihre Kleidung stammte ganz sicher nicht aus dem Zweiten État. Chatine konnte ein Stück tristen grauen Stoffs erkennen, bevor das Mädchen um eine Ecke verschwand.
Dem Offizier entwich ein qualvolles Stöhnen, was Chatines Aufmerksamkeit wieder auf den Flur direkt unter ihr zog. Gerade rechtzeitig, um zu verfolgen, wie sein Körper tiefer an der Wand hinabrutschte.
Chatine duckte sich näher an die Metallplatten am Boden, presste ihr Gesicht dagegen, um durch die Lücke zu sehen, ob er noch bei Bewusstsein war. Seine Augen waren geschlossen, und Blut lief in einem schmalen Rinnsal aus einer Wunde an seiner Schläfe. Ihr Blick fiel auf den Ring an seinem Finger, den sie vorher hätte stehlen sollen.
Los, ermahnte sie sich selbst. Hol dir alles, was du kriegen kannst.
Chatine wusste, dass dies ihre Chance war. Es war die Alternative, nach der sie gesucht hatte. Der Offizier hatte vermutlich genug bei sich, um ihre Überfahrt nach Usonien zu finanzieren. Sie könnte ihr Diebesgut direkt zum Capitaine bringen.
Sie ließ ihren Blick durch den Gang schweifen, auf der Suche nach einem Lebenszeichen. In der Ferne konnte sie das Surren und Klicken von Policier-Androiden hören, doch sie konnte nicht ausmachen, in welche Richtung sie sich bewegten. Kam das Geräusch näher oder entfernte es sich?
Kamen sie ihm zu Hilfe oder verfolgten sie ein paar flüchtende Unruhestifter?
Chatine richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Offizier Bonnefaçon, dessen Augenlider immer wieder zufielen. Sie hatte lange genug in den Frets gelebt, um zu wissen, dass er seine Augen nach so einer Kopfverletzung nicht schließen sollte. Sie erinnerte sich, wie der alte Massay aus der Bande ihres Vaters seinen Kopf an der Unterseite eines Policier-Patrouilleurs angestoßen hatte. Die anderen Mitglieder der Délabré hatten ihn in die Frets zurückgeschleppt, damit er sich ausschlafen konnte. Er war nie wieder aufgewacht.
Jemand musste ihn wachhalten. Jemand musste ihm Fragen stellen, ihn zum Reden bringen. Sonst …
»Verflucht seien die Sols«, flüsterte Chatine und erhob sich. Sie konnte nicht glauben, dass sie es wirklich tun würde. Sie, Chatine Renard, rettete einen Offizier des Ministères?
Es war etwas in seinem hilflosen Blick. Etwas, das sie an ihre Begegnung in der Leichenhalle erinnerte, als er angeboten hatte, ihr etwas zu essen zu kaufen. Obwohl sie geglaubt hatte, dass er sie in die Falle locken wollte, schien da auch etwas Aufrichtiges in seinem Blick gewesen zu sein. Etwas, das ihr sagte, dass er an ihrer Stelle schon längst auf dem Weg wäre, um sie zu retten.
Du liegst falsch, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Er würde dich nie retten. Du bist wertlos in seinen Augen.
Sie wusste, dass die Stimme recht hatte. Die Stimme hatte immer recht. Es war ihre skeptische, wenn auch scharfsinnige Intuition, die sie achtzehn Jahre lang am Leben gehalten und dafür gesorgt hatte, dass sie nicht auf der Bastille endete, selbst wenn alles andere dafür sprach.
Und doch entschied Chatine sich zum ersten Mal in ihrem Leben dafür, sie zu ignorieren.
Es war eine Entscheidung, die sie sicher bereuen würde.
Kapitel 14
ALOUETTE

Halt!«
Die roboterartige Stimme hallte von den rostigen Wänden des Flurs wider, als ein blinkendes hellorangenes Licht die Düsternis erhellte.
Doch Alouette hielt nicht an. Sie rannte weiter, während ihre lange graue Tunika sich um ihre Beine wickelte. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und konnte das gigantische, furchterregende Monster gerade noch in der Ferne ausmachen.
Ein Androide.
Er war immer noch da. Verfolgte sie immer noch.
Und sie hatte immer noch keine Ahnung, warum er sie jagte. Nachdem sie Marcellus verlassen hatte, hatte sie versucht, auf direktem Weg in den Maschinenraum zurückzukehren. Doch der Maschinenraum befand sich nicht an der Stelle, an der sie ihn vermutet hatte. Sie hatte sich irgendwie verlaufen. Dann hatte sie zum ersten Mal die Stimme gehört.
»Stehen bleiben!«
Da war sie wieder.
Alouette schrie auf und zwang sich, noch schneller zu laufen. Sie war noch nie in ihrem Leben so schnell und lange gerannt. Ihre Muskeln brannten, und sie atmete keuchend.
Sie erreichte eine weitere Abzweigung und wurde langsamer. Während sie sich fragte, welchen Gang sie nehmen sollte, versuchte sie, wieder zu Atem zu kommen. Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit der beiden Flure und versuchte, etwas – irgendetwas – Vertrautes auszumachen. Doch beide sahen genau gleich aus. Die spärlich beleuchteten Gänge der Frets waren ein endloses Labyrinth. Sie hatte sich darin verlaufen und keine Ahnung mehr, wo sie sich befand.
Das Geräusch von aufeinanderschlagendem Metall wurde lauter. Der Androide kam näher. Was würde passieren, wenn er zu ihr aufschloss? Was würde er mit ihr anstellen? Wohin würde er sie bringen?
Sie wollte es nicht herausfinden.
Sie konnte es sich nicht leisten, es herauszufinden.
Alouette folgte ihrer Intuition, warf sich spontan nach links und sprintete einen weiteren viel zu langen Korridor entlang. Sie wusste nicht, ob sie sich dem Maschinenraum näherte oder sich weiter davon entfernte. Doch sie konnte nicht anhalten. Sie musste es zurück zum Refuge schaffen.
Zurück in Sicherheit.
Während sie rannte, hielt sie ihren Blick auf den Boden gerichtet, um nach den Blutstropfen Ausschau zu halten, die sie zu dem Jungen geführt hatten – zu Marcellus. Doch der Boden war nur mit schleimigem Matsch bedeckt. Sie konnte keinen einzigen Blutstropfen ausmachen.
Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Alouette sich, noch ihre Télé-Haut zu haben, die ihr nun hätte helfen können. Sie hatte in den Chroniken etwas über Télé-Häute gelesen und darüber, dass sie dazu benutzt werden konnten, Leute oder Orte aufzuspüren. Doch alles, was ihr blieb, war diese nutzlose Narbe.
»Im Namen des Patriarchen befehle ich Ihnen, stehen zu bleiben«, ertönte die Stimme des Androiden erneut.
Alouette wagte noch einen Blick über die Schulter, und da sah sie ihn. In seiner ganzen Scheußlichkeit. Sein furchterregender, silberner Körper schien den gesamten Korridor einzunehmen. Sein Kopf schnappte klickend in ihre Richtung, zwei bedrohliche, orangefarbene Augen fixierten sie. Dann schob sich eine Waffe aus seinem Arm.
Eine Rayonette.
»Sols!«, rief sie laut. Ihre Knie gaben nach, und sie wäre beinahe zu Boden gefallen. Doch sie schaffte es gerade so um die nächste Ecke.
Vor sich sah sie eine offene Tür. Sie hatte keine Wahl. Sie flog förmlich darauf zu, huschte hindurch und fand dahinter einen Treppenschacht. Sie duckte sich und kroch in eine dunkle Öffnung unter der Treppe. Verzweifelt versuchte sie, sich alles über Androiden in Erinnerung zu rufen, was sie in den Chroniken gelesen hatte. Waren sie darauf programmiert, Bewegungen oder Geräuschen zu folgen? Oder beidem?
Um sicherzugehen, hielt sie die Luft an und versuchte, ihren Körper so unbewegt und ruhig wie möglich zu halten. Vor dem Eingang konnte sie das dumpfe Klappern der sich nähernden Schritte des Androiden hören. Der Fußboden vibrierte, während er immer näher kam. Sie schloss die Augen.
Und plötzlich befand sie sich nicht mehr im Treppenschacht.
Sie war an einem anderen Ort. Irgendwo, wo es kalt und dunkel war. Irgendwo in den Tiefen ihres Gedächtnisses.
Aber sie hörte, wie sich dieselben Furcht einflößenden Schritte näherten. Wie der Boden vibrierte.
Etwas ragte hoch über ihrem Kopf auf. Ein Baum? Nein, ein Felsen. Er war riesig. Er drohte sie zu erdrücken. Sie beide.
Sie war nicht allein. Ihr Vater war bei ihr. Neben ihr. Sie kauerten auf dem kalten, feuchten Untergrund und klammerten sich aneinander. Sie konnte ihn im düsterten Licht gerade so erkennen. Er hielt einen Finger an seine Lippen.
»Sei still, ma petite. Ganz still.«
Alouette keuchte und riss die Augen auf. Was war das? Eine Erinnerung von der Zeit, bevor sie ins Refuge gekommen war? Aber sie wusste nichts über Vorher. Alles, was Vorher gewesen war, lag in Finsternis. Ihre Erinnerung reichte nicht weiter als bis zu ihrer Ankunft im Refuge zurück. Sie erinnerte sich an nichts als die Schwestern und ihren Vater, wie er jeden Tag in der kleinen Küche kochte.
Aber diese Schritte. Das Geräusch des sich nähernden Androiden. Es war so vertraut.
»Lauf! Schau nicht zurück! Die Schläger sind uns auf den Fersen!«
Alouette wurde von der Stimme aus ihren Träumereien gerissen. Sie kam von außerhalb des Treppenschachts. Es war keine monotone Roboterstimme. Es war eine menschliche Stimme.
Alouette nahm all ihren Mut zusammen, kroch aus ihrem Versteck und spähte gerade rechtzeitig um die Ecke des Türeingangs, um zwei Männer zu sehen, die um eine Ecke bogen. Sie atmeten schwer, ihre Kleidung war zerlumpt, und auf ihren Stirnen glänzte Schweiß.
Was in Laterres Namen?
Bevor sie verarbeiten konnte, was sie gesehen hatte, kam ein Androide um die Ecke. War es derselbe? Oder ein zweiter? Sie konnte nicht sicher sein. Sie sahen alle gleich aus. Alouette kroch wieder zurück in die Dunkelheit des Treppenschachts und presste sich gegen die Wand.
»Im Namen des Patriarchen befehle ich Ihnen, stehen zu bleiben«, hallte derselbe Befehl wie zuvor durch den Gang. Alouette hielt abermals die Luft an.
Hatte er sie gesehen?
»Halt!«, donnerte der Androide wieder. »Oder ich bin berechtigt, Sie zu paralysieren.«
Dann hörte Alouette ein Handgemenge, Füße schlurften über den Boden, dann schrie jemand, gefolgt von zwei gedämpften Schlägen. Mit laut klopfendem Herzen machte sie einen zögernden Schritt und wagte noch einen Blick um die Ecke.
Nun standen zwei Androiden im Gang und ragten hoch über zwei Körpern auf, die leblos auf dem Boden lagen.
Sind sie tot?
Alouette biss sich auf die Lippe.
Ein Androide streckte einen langen, bionischen Arm aus und hob einen Mann am Genick hoch. Der Mann zuckte leicht, und Alouette schluckte erleichtert. Nicht tot. Doch irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihm. Der Mann hing schlaff vom Arm des Androiden, seine Beine baumelten nutzlos hin und her. Seine Augen waren offen, aber sein Blick war schläfrig und verwirrt.
Die orangefarbenen Augen des Androiden scannten den Arm des Mannes – seine Télé-Haut. Doch Alouette senkte den Blick, da etwas auf dem Boden ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Im Dämmerlicht musste sie die Augen zusammenkneifen, doch sie konnte dort eindeutig drei winzige rote Flecken ausmachen.
Marcellus’ Blut?
Ihr Blick huschte zu einem rostigen Schild an der gegenüberliegenden Wand. Die Worte waren zerkratzt und mit der Zeit verblasst, doch sie konnte gerade so ein paar Buchstaben und einen Pfeil nach rechts erkennen: »Masch nenr m«.
Sols sei Dank!
Der Eingang des Refuge befand sich nur ein paar Mètre entfernt.
»Clément Dinard«, verkündete die Stimme des Androiden. »Dritter État. Wohnort: Fret 10. Insassennummer: 48590. Inhaftierungen: zwei.«
Insasse?
Alouette richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Androiden im Flur. Sie musterte den Mann, der immer noch von seinem Arm baumelte, mit neu erwachter Faszination.
Er hatte Zeit im Gefängnis verbracht. Er hatte das raue Klima auf Laterres Mond überstanden … zweimal. Sie wusste von ihrem Studium der Chroniken, dass die Bastille ein lebensfeindlicher, gnadenloser Ort war. Noch schlimmer als die Frets.
Der andere Androide griff nach dem zweiten Mann und scannte ihn ebenfalls. »Gaspard Nevers. Dritter État. Wohnort: Fret 17. Inhaftierungen: keine.«
Doch Alouette konnte ihre Augen nicht von dem ersten Mann im Griff des Androiden lassen. Sein zerrissenes Hemd war hochgerutscht und hatte den Blick auf fünf kleine silberne Punkte freigegeben, die in die Haut an seinem rechten Arm eingelassen waren.
Alouette konnte plötzlich nicht mehr atmen.
Während die Androiden die beiden Männer fortzerrten, stand sie regungslos im Treppenhaus. Endlich war sie allein. Der Maschinenraum war nur ein paar Schritte entfernt. Trotzdem konnte sie sich nicht bewegen. Sie konnte ihre Gedanken nicht von dem Anblick losreißen. Sie kannte diese kleinen Hügel, die aus der Haut herausstachen. Sie hatte unzählige Nächte damit verbracht, sie mit ihren kleinen Fingern nachzufahren, während sie einschlief. Sie hatte jede Unebenheit ihrer Oberflächen auswendig gelernt.
Sie hatte bloß nie erwartet, sie einmal an einem anderen Mann zu sehen.
An einem Mann, der nicht ihr Vater war.
Kapitel 15
MARCELLUS

Das Mädchen war fort. So plötzlich und geisterhaft, wie sie erschienen war. Im einen Moment hatte sie sich noch um seine Kopfwunde gekümmert und das Vergessene Wort gelesen. Und im nächsten Moment war sie auch schon verschwunden.
»Personensuche«, befahl Marcellus seinem Télé-Com.
Er saß immer noch in dem modrigen Gang in Fret 7. Wasser tropfte von der Decke und bildete eine Pfütze zu seinen Füßen. Dampf entwich zischend einem zerbrochenen Rohr ganz in seiner Nähe.
Sein Télé-Com piepste und forderte ihn damit auf fortzufahren.
»Alouette«, sagte Marcellus.
Er wünschte, er hätte ihren Nachnamen gekannt. Das würde die Suche nach ihr so viel einfacher machen.
»Suche läuft …«, antwortete die freundliche Stimme des Télé-Coms in seinem Headset. Ein Gesicht nach dem anderen blitzte in rasender Geschwindigkeit auf dem Bildschirm auf, während die Suchfunktion jedes Profil im Communiqué überprüfte. Die zentrale Datenbank des Ministères beinhaltete Mitglieder des Ersten, Zweiten und Dritten États. Lebendig und tot.
Unzählige Augen, Nasen und Lippen verschwammen vor seinen Augen und verschmolzen zu einem unkenntlichen Durcheinander, bis sich endlich eine Handvoll Bilder auf dem Bildschirm herauskristallisierten.
»Zweiundvierzig Suchergebnisse«, verkündete der Télé-Com.
Marcellus sah rasch alle Profilbilder durch. Keins davon sah dem Mädchen ähnlich, das er gerade getroffen hatte. Keine der Personen hatte ihre großen, glänzenden Augen, die nicht von dieser Welt zu sein schienen.
Er warf den Télé-Com von sich.
Wer war dieses Mädchen? Woher war sie gekommen? Warum war sie nicht im Communiqué aufgeführt?
Als Marcellus so in dem leeren Flur saß, konnte er fast glauben, dass das Treffen mit Alouette nur eine Vision gewesen war, etwas, das er sich in seinem angeschlagenen, verletzten Kopf zurechtgesponnen hatte. Doch dann fiel sein Blick auf das Insassenhemd in seinem Schoß, und er wusste, dass es kein Traum gewesen sein konnte. Der Stoff war blutdurchtränkt, da sie ihn gegen seine Stirn gepresst hatte. Die schiefen Buchstaben und Wörter, die sie ihm vorgelesen hatte, waren noch immer dort.
Eine Nachricht, die für ihn verfasst worden war.
Es gab keine andere Erklärung. Sein Vater hatte auf der Bastille irgendwie schreiben gelernt und ihm eine Nachricht geschickt. Aber woher kannte er diesen Spitznamen? Es war Mabelles Spitzname für Marcellus gewesen, als er ein Kind gewesen war.
Ihr ganz besonderer Spitzname.
Mein lieber Marcellou …
Fast während seiner gesamten Kindheit war Mabelle Marcellus’ Gouvernante gewesen. Sie war gekommen, um sich um ihn zu kümmern, als er sechs Monate alt gewesen war, nachdem seine Mutter gestorben und sein Vater verstoßen worden war, da er sich der Vangarde angeschlossen hatte. Kurz bevor sein Vater die Kupfermine bombardiert und dabei mehrere Hundert Arbeiter getötet hatte. Das einzig Gute, das aus der Explosion hervorgegangen war, war, dass sie der Rebellion des Jahres 488 ein Ende bereit hatte. Citoyenne Rousseaus Anhänger hatten dadurch endlich gesehen, was ihre heiß geliebte Vangarde wirklich war: eine terroristische Organisation.
Ihre Zahlen waren geschrumpft, und dem Ministère war es gelungen, die Rebellion ein für alle Mal zu zerschlagen.
Mabelle hatte Marcellus aufgezogen, ihn gefüttert, ihm Sprechen, Laufen und sogar Lesen beigebracht.
Mabelle war in den Frets aufgewachsen und hatte sich, schlau, wie sie war, selbst das Vergessene Wort beigebracht, indem sie die kryptischen Symbole auf alten Schildern in den Gängen und an den rostigen Frachtschiffmaschinen studiert hatte.
Marcellus hatte Mabelle geliebt, als wäre sie seine Mutter.
Bis sie als Spionin der Vangarde enttarnt worden war.
Bis man sie schreiend aus ihrem Flügel im Grand Palais zerrte, während sie Marcellus anflehte, die Beamten aufzuhalten.
Bis Marcellus herausgefunden hatte, dass sie eine Verräterin war. Genau wie sein Vater.
An dem Tag, an dem man sie fortgebracht hatte, hatte Marcellus auch das Wissen um das Vergessene Wort verlassen. Nach ihrem Verschwinden waren auch die Worte und Buchstaben langsam verblasst. Es gab niemanden mehr, mit dem er hätte üben können. Niemanden, dem er geheime Nachrichten schicken konnte. Niemanden, der ihm eine Spur aus Rätseln hinterließ, an deren Ende ein kleiner Preis auf ihn wartete.
Während er nun in dem kalten, dunklen Flur der Frets saß und das Hemd seines Vaters in der Hand hielt, fuhr Marcellus mit den Fingern über die Stickereien und erinnerte sich an die Worte, die das Mädchen vorgelesen hatte.
Mein lieber Marcellou, Mabelle ist in Montfer. Geh zu ihr.
Er beugte sich vor und versuchte verzweifelt, die sich windenden Schleifen und Linien zu entziffern, zu sehen, was das mysteriöse Mädchen gesehen hatte. Einige der Buchstaben waren ihm völlig unbekannt, wie unerreichbare Erinnerungen, die an den äußersten Rand seines Geistes gedrängt worden waren. Andere Buchstaben erkannte er wiederum zu seiner eigenen Überraschung mühelos wieder. Das halbmondförmige C, das tiefe Tal des U und die zwei Berggipfel des M.
»M steht für Marcellus … und sieht aus wie zwei Berggipfel nebeneinander. Siehst du die zwei Gipfel?«
Marcellus spürte, wie seine schwachen Hände sich um das Hemd schlossen. Er hatte sich so bemüht, alles zu vergessen – sie aus seinem Gedächtnis zu entfernen –, und doch kamen die Erinnerungen immer wieder zurückgekrochen, wie Schatten, die nie ganz verschwanden, selbst wenn das Licht eingeschaltet war.
Das Mädchen musste sich geirrt haben. Es gab keine andere Erklärung. Sie hatte die Nachricht falsch gelesen. Sie hatte die Buchstaben vertauscht. Mabelle war nicht in Montfer. Sie war auf der Bastille. Er konnte nicht zu ihr gehen. Kein Mensch kam auf den Mond, wenn er nicht dazu verurteilt wurde. Das Gefängnis wurde von Androiden bewacht und von Gefängnisdirecteur Gallant aus seinem sicheren Büro in Ledôme geführt.
Das Ganze war ein riesiges Missverständnis gewesen. Und Marcellus würde es sich auch beweisen.
Mit zitternden Fingern zog er sich den Télé-Com wieder auf den Schoß. »Neue Suche«, befahl er. Nach einem weiteren leisen Piepen sprach er den Namen aus, von dem er geglaubt hatte, dass er ihm nie wieder über die Lippen kommen würde. »Mabelle Dubois.«
»Suche läuft«, wiederholte der Télé-Com, und wieder flogen unzählige Gesichter über den Bildschirm.
Endlich hielt das Rad an. Diesmal hatte es einen exakten Treffer im Communiqué erzielt. Das Gesicht seiner Gouvernante füllte den gesamten Bildschirm aus. Das Bild war eindeutig gemacht worden, als sie noch jung gewesen war, denn sie sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Makellose Haut. Ein langer Hals. Weiche braune Locken, die ihr Gesicht einrahmten. Marcellus musste wegsehen, war unfähig, in ihre ausdrucksvollen Augen zu blicken, obwohl sie nur vom Bildschirm des Télé-Coms zu ihm aufschauten und nicht echt waren.
»Mabelle Dubois«, verkündete der Télé-Com. »Dritter État. Ehemalige Angestellte von General Bonnefaçon. Wurde 498 NLT des Verrats gegen das laterrianische Régime überführt. Insassennummer: 47161. Aktueller Aufenthaltsort: unbekannt.«
Marcellus hielt erschrocken die Luft an. Er hatte das Gefühl zu ersticken.
Aktueller Aufenthaltsort unbekannt? Wie war das möglich? Man hatte ihr eine Insassennummer gegeben. Marcellus hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Androiden sie festgenommen hatten.
»Marcellou! Hilfe! Bitte! Du musst sie aufhalten!«
»Weitere Informationen«, befahl Marcellus dem Télé-Com. »Filtern: Zeit nach dem Gefängnisaufenthalt.«
»Mabelle Dubois«, fuhr der Télé-Com fort, »verbrachte sieben Jahre auf der Bastille, bevor sie im sechsten Monat des Jahres 505 NLT ausbrach.«
Sie war ausgebrochen? Im sechsten Monat des Jahres 505? Das war letzten Monat gewesen. Warum war Marcellus nie darüber informiert worden? Er hatte bisher noch nicht einmal gewusst, dass man überhaupt aus der Bastille entkommen konnte.
Das Geräusch sich nähernder Schritte riss Marcellus aus seinen Gedanken. Er blinzelte und warf einen Blick den Gang hinunter, wobei er im fahlen Licht die Augen zusammenkneifen musste, um erkennen zu können, wer da kam.
Androiden? Inspecteur Limier?
Dann erinnerte er sich, was immer noch in seinem Schoß lag.
Das Hemd.
Die Nachricht.
Von einem Verräter.
Über eine Verräterin.
Marcellus klaubte den Stoff hastig zusammen und stopfte ihn wieder oben in seine Uniformjacke. Er zwang sich, wieder aufzustehen, sich wie ein Commandeur und nicht wie ein schwacher kleiner Junge zu benehmen. Doch sobald er aufrecht stand, pochte die Wunde an seiner Stirn, und die Dunkelheit begann erneut in sein Blickfeld zu kriechen. Seine Knie gaben nach, und er streckte einen Arm aus, um sich an der Wand abzustützen.
Einen Augenblick später kam eine Gestalt um die Ecke. Marcellus seufzte erleichtert auf, als er erkannte, dass es nicht Inspecteur Limier, sondern ein Junge in einem viel zu großen schwarzen Mantel und einer schwarzen Hose war. Seine Kleidung war so alt und zerschlissen, dass sie von merkwürdigen Klemmen und Drähten zusammengehalten werden musste.
»Du bist das«, sagte Marcellus, als er den Jungen wiedererkannte, den er zuvor im Leichenschauhaus getroffen hatte.
Der Junge sprang vor, und Marcellus hob instinktiv eine Hand an die Stelle, wo das Hemd unter seiner Jacke verborgen war. Der Junge duckte sich unter Marcellus’ Arm hindurch, sodass er ihn stützen konnte.
»Langsam, Offizier«, sagte der Junge mit diesem spöttischen Tonfall, an den Marcellus sich aus der Leichenhalle erinnerte. »Ich glaube nicht, dass du allein stehen solltest. Wir wollen doch nicht, dass du deine perfekte Frisur ruinierst.« Er schnaubte. »Auch wenn’s so aussieht, als ob es für deinen schicken Mantel schon zu spät ist.«
Marcellus sah an sich herab, und erst da fiel ihm auf, wie dreckig sein silberner Regenmantel war.
Als er wieder aufsah, grinste der Junge ihn süffisant an.
»Ich war –«, versuchte Marcellus sich zu verteidigen. »Es gab Ausschreitungen. Jemand hat mir etwas an den Kopf geworfen.«
»Och«, gurrte der Junge, während er Marcellus half, sich wieder auf dem Boden niederzulassen. »Armes kleines bébé. War es etwas wirklich Hartes? Wie ein Stück Brot?«
Marcellus schnaufte und bemühte sich, sich eine passende Antwort zurechtzulegen, doch der Blutverlust machte es so schwierig zu sprechen. Stattdessen spürte er, wie sich seine Augen schon wieder zu schließen begannen. Er war so schläfrig.
»Hey!« Der Junge schüttelte ihn. »Du kannst jetzt nicht schlafen. Hier ist es nicht sicher.«
»Weil du mich dann ausraubst?«, fragte Marcellus nuschelnd.
Der Junge lachte. »Ja, das auch. Aber hauptsächlich, weil –«
Der Junge wurde unterbrochen, als plötzlich vier Policier-Androiden um die Ecke polterten. Das grelle orangefarbene Licht ihrer Roboteraugen blendete Marcellus kurzzeitig.
Panik zeichnete sich auf dem dreckigen Gesicht des Jungen ab. Er sprang hastig auf die Füße und versuchte wegzurennen, doch es war zu spät. Die Androiden umzingelten ihn augenblicklich. Der Junge wehrte sich, kämpfte heftig gegen ihre Perma-Stahlkörper an. Doch er war in etwa so erfolgreich, als würde er gegen eine Wand rennen.
»Sieh mal einer an, Théo Renard«, ertönte eine eisige Stimme. Marcellus sah auf und erkannte, dass Inspecteur Limier sich ihnen näherte. »Genau der Junge, den ich gesucht habe. Wie nett von dir, mir meinen Job zu erleichtern.«
»Théo«, wiederholte Marcellus. Er fand, dass der Name irgendwie nicht zu dem Jungen passte.
Der Junge warf ihm einen anklagenden Blick aus seinen halb von der Kapuze verdeckten klaren grauen Augen zu. »Warst du das?«, rief er. »Hast du sie hergerufen?«
»W-w-was?«, stotterte Marcellus, verwirrt von der Anschuldigung. Doch bevor er verstehen konnte, was vor sich ging – oder Zeit hatte, einzuschreiten –, schoss ein Paralyseur-Strahl aus einer der Rayonettes durch die Luft und traf den Jungen ins linke Bein. Als der Junge – Théo – zu Boden fiel, streifte sein Blick wieder Marcellus’. Diesmal lag nichts als Wut darin. Der Blick traf Marcellus härter als Théos Schlag in die Magengrube im Leichenschauhaus.
»Warten Sie.« Endlich hatte Marcellus seine Stimme wiedergefunden und wandte sich an den Inspecteur. »Halt. Was machen Sie mit ihm?«
»Das geht Sie nichts an, Offizier«, sagte Limier. »Es ist eine Policier-Angelegenheit.«
»Das Ministère beaufsichtigt die Policiers, also ist es auch meine Angelegenheit.«
Limier sah ihn an. »Ich fürchte, diesmal nicht.« Er schnippte mit den Fingern und zeigte auf den Jungen, der davonzukriechen versuchte. Einer der Androiden hob ihn mühelos auf und trug ihn hinter Limier den Gang entlang. Der Junge kämpfte die ganze Zeit über, ein Bein trat in die Luft, das andere hing schlaff herab.
Marcellus spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. Auf Limier, der ihn so ungerührt abgewiesen hatte. Aber hauptsächlich auf sich selbst, da er sich nicht durchgesetzt hatte, den Vorgesetzten herausgekehrt und die Freilassung des Jungen befohlen hatte. Obwohl Marcellus ihn erst einmal zuvor getroffen hatte, hatte er irgendwie das Bedürfnis, ihn zu beschützen.
Doch dann richteten die drei verbliebenen Androiden ihre Aufmerksamkeit auf Marcellus, und er erinnerte sich plötzlich wieder an das Hemd unter seiner Uniform. Es fühlte sich schwerer als noch vor zehn Minuten an.
Während einer der Androiden seinen Körper auf Verletzungen scannte, war Marcellus überzeugt, sie würden das Hemd entdecken. Dann würde er schon bald die gerade frei gewordene Gefängniszelle seines Vaters bewohnen.
Oder Mabelles.
»Prellung. Linker Stirnlappen. Méd-Croiseur angefordert«, verkündete der Androide.
Keine Erwähnung des Hemdes.
Marcellus seufzte erleichtert auf. Doch dann kam Inspecteur Limier wieder zurück. Sein eisiger Roboterblick musterte Marcellus von Kopf bis Fuß, als ob er ihn ebenfalls scannte.
Marcellus versteifte sich, wusste aber gleichzeitig, dass das die Situation nur verschlimmern würde. Cyborgs waren darauf programmiert, Körpersprache zu interpretieren. Er zwang sich, sich zu entspannen. In seiner Rolle als Offizier des Ministères stand er im Rang über dem Inspecteur. Er sollte keine Angst vor ihm haben. Trotzdem schlug sein Herz heftiger als der Motor eines Voyageurs, der sich darauf vorbereitete, ins All zu fliegen.
»Wir haben nach Ihnen gesucht, Offizier. Schade, dass Sie sich nicht dazu herablassen konnten, uns in der Marsch zu unterstützen.«
Marcellus zuckte leicht zusammen. Er wusste, dass der Inspecteur darauf anspielte, dass er geflohen war, sobald er verletzt worden war. Wie ein Feigling. Er hatte genau das Gegenteil davon getan, was von einem Commandeur des Ministères erwartet wurde. Genau das Gegenteil von dem, was Commandeurin Vernay getan hätte.
Vernay wäre selbst mit einer Verletzung geblieben und hätte gekämpft. Sie hätte den General stolz gemacht.
Wie sie es immer getan hatte.
Bis sie nach Albion gegangen war, um für die usonische Unabhängigkeit zu kämpfen, und in einem Sarg zurückgekehrt war. Nun war es an Marcellus, in ihre viel zu großen Fußstapfen zu treten.
Marcellus nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Ich entschuldige mich dafür, meinen Posten verlassen zu haben, Inspecteur, aber ich –«
Die Hand des Inspecteurs schoss auf einmal in die Höhe und schnitt ihm das Wort ab.
Marcellus beobachtete, wie die Implantate in Limiers Gesicht aufblinkten, während seine Sensoren irgendeine neue Information verarbeiteten. Marcellus schluckte. Das Hemd an seiner Brust wurde immer schwerer.
Der Inspecteur reckte seine große Adlernase in die Luft und schnüffelte misstrauisch. Wenn seine Implantate nicht gewesen wären, die nun noch aggressiver aufblinkten, hätte Limier genau wie einer der Jagdhunde des Patriarchen ausgesehen, wenn sie gerade eine neue Spur aufnahmen. Marcellus hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Er schauderte.
»Was ist los?«, fragte er Limier, bemüht, seine Stimme fest klingen zu lassen.
Der Inspecteur rührte sich nicht und schien Marcellus’ Frage zunächst gar nicht gehört zu haben. Doch nachdem er ein paar weitere Male in die Luft geschnuppert hatte, schüttelte er den Kopf. »Nichts«, murmelte er. »Nur ein alter Geruch, den ich vor einer ganzen Weile verloren habe. Ich dachte, ich hätte ihn gerade wieder aufgenommen, aber ich muss mich geirrt haben.«
»Der Méd-Croiseur ist eingetroffen«, verkündete einer der Androiden und lockerte damit die Spannung, die in der Luft lag.
Limiers Blick fuhr wieder zu Marcellus und blieb an der Wunde an seiner Stirn hängen. »Méd-Croiseur?«, fragte er verblüfft. »Für so einen kleinen Kratzer?«
Marcellus öffnete den Mund, um sich zu verteidigen – auch wenn er keine Ahnung hatte, wie –, als drei Médecins in den Gang einbogen und Marcellus auf eine Tragbahre hoben. Da erinnerte Marcellus sich wieder, dass er ganz andere Sorgen hatte. Zum Beispiel, dass er eine geheime Botschaft eines erklärten Feindes des Régimes bei sich trug.
Kapitel 16
CHATINE

Das hast du nun davon, schalt Chatine sich selbst, als sie in den Patrouilleur geschoben wurde, der vor Fret 7 geparkt war. So was passiert eben, wenn du deinen Platz vergisst. Wenn du vergisst, wie das Régime funktioniert. Wenn du so dumm bist, einem Offizier des Ministères helfen zu wollen.
Sie schlug mit der Faust gegen ihr taubes Bein und versuchte, das Blut wieder zum Fließen zu bringen, damit das Gefühl zurückkehrte. Es half nichts. Das wusste sie. Die Wirkung des Paralyseurs würde noch mindestens zwei Stunden anhalten. Und bis dahin wäre sie sicher schon auf halbem Weg zum Mond.
Der Inspecteur brachte sie zweifellos zum Policier-Revier von Vallonay, von wo aus sie auf die Bastille abgeschoben werden würde.
Sie mussten die Aufzeichnungen der Überwachungskameras in der Leichenhalle angesehen haben. Sie wussten über den Collecteur Bescheid. Vielleicht hatte Marcellus Bonnefaçon sie sogar eigenhändig verraten. Deshalb hatte er sofort in seine Jacke gegriffen, als er sie gesehen hatte. Er hatte über seinen Télé-Com Verstärkung angefordert.
Bestimmt war Inspecteur Limier überglücklich. Falls er überhaupt dazu fähig war, Glück zu empfinden. Der Fritzer war hinter ihr und ihrer Familie her gewesen, seit sie einen Fuß vom Bateau aus nach Montfer gesetzt hatten. Chatine war ein großer Fang für den Leiter des Policier-Reviers in Vallonay. Etwas, womit er vor seinen Kollegen angeben konnte. Heute habe ich einen Renard geschnappt.
Sie ließ ihren Blick über die Sitze des Patrouilleurs gleiten, auf denen Inspecteur Limier saß. Sein Kopf ruckte zu ihr herum, und sein eisiger Blick traf ihren. Chatine verspürte den Drang wegzusehen, doch sie hielt seinem Blick stand.
»Also, was werdet ihr mir anhängen?«, fragte sie. »Diebstahl? Einbruch? Ungehorsam? Fehlende Körperhygiene? Die Möglichkeiten sind endlos.«
Der Inspecteur antwortete nicht. Er starrte sie nur weiter an, während seine Implantate eifrig blinkten.
»Ich versuche nur herauszufinden, wie lange ich weg sein werde. Ich habe ein paar Termine, die ich verschieben muss.«
Stille.
Chatine versuchte es noch einmal. »Sprechen wir von Monaten? Jahren? Lebenslang?«
Der Inspecteur sagte immer noch nichts. Sie gab auf und sah aus dem Fenster. Sie rasten am Rand der Frets entlang, an der riesigen Fabrique vorbei, in der Patrouillenwagen wie dieser hier hergestellt wurden. Es wäre viel schneller gegangen, direkt durch die Marsch zu fahren, aber Chatine fragte sich, ob der Inspecteur sie vielleicht gar nicht zum Policier-Revier brachte. Vielleicht brachte er sie direkt zum Gefangenentransportzentrum.
Während sie in den trüben grauen Himmel starrte, versuchte Chatine, sich das gigantische Gefängnis auf der Bastille vorzustellen, das irgendwo dort oben hinter der Wolkendecke lag. Ihr zukünftiges Zuhause.
Sie dachte an all die Männer und Frauen, die schon dort oben waren und unermüdlich in den eisigen Minen gruben, während ihre Körper vor Müdigkeit und Krankheit vor sich hin rotteten. Ihre Finger waren schwarz verfault, genau wie die Finger des Mannes, den sie heute in der Leichenhalle gesehen hatte.
Der Gefangene.
Der Mann, den Marcellus Bonnefaçon besucht hatte.
War er wirklich sein Vater?
Wütend verbannte sie die Gedanken an Offizier Bonnefaçon aus ihrem Kopf. Der Typ hatte sie verraten. Sie würde es ihm nicht erlauben, auch noch in ihrem Kopf herumzuspuken.
Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Landschaft vor dem Fenster zu und erkannte schnell, dass ihr nichts mehr vertraut vorkam. Sie hatte angenommen, dass sie um die Frets herumfuhren, um schneller zum Gefangenentransportzentrum zu gelangen. Doch jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht mehr länger in der Nähe der Frets befanden. Sie rasten nun an einer Reihe Treibhäusern vorbei. Chatine konnte gerade so die bunten Farben der frischen Pfirsiche, Aprikosen und Orangen an den Bäumen hinter den endlosen Plastikfenstern ausmachen.
Sie warf Limier einen anklagenden Blick zu. Wohin brachte er sie? Vielleicht hatte er einfach beschlossen, sie erst gar nicht verurteilen zu lassen, sondern ihre Bestrafung selbst in die Hand zu nehmen. Vielleicht plante er den Tötungsmodus seiner Rayonette einzuschalten und ihre Leiche in der eisigen Tundra des Terrain Perdu loszuwerden, wo sie nie gefunden werden würde. Das hätte sie ihm auf jeden Fall zugetraut.
»Wohin fahren wir?«, fragte Chatine, während eine Gänsehaut ihre Arme hinaufkroch.
Wieder antwortete der Inspecteur nicht. Chatine glaubte, so etwas wie Gereiztheit auf seinem Gesicht auszumachen.
Gerade wollte sie die Frage noch einmal stellen, als der Patrouillenwagen plötzlich nach hinten kippte und eine steile Anhöhe hinauffuhr. Kurze Zeit später wurde Chatine von einem strahlend hellen Licht geblendet. Sie sah wieder aus dem Fenster und konnte plötzlich nicht mehr atmen. Die Wirkung des Paralyseurs schien sich von ihrem Bein in ihrem gesamten Körper ausgebreitet zu haben. All ihre Glieder fühlten sich völlig taub an angesichts dessen, was sich nun vor ihr auftat.
Es war strahlend schön. Es raubte ihr den Atem. Es war besser, als sie es sich je hätte vorstellen können.
Ein hell erleuchteter Himmel erstreckte sich über ihr, so weit das Auge reichte.
Blau! Chatine hatte noch nie so eine intensive Farbe gesehen. Ihr ganzes Leben hatte nur aus trostlosem Grau und düsterem Schwarz bestanden. Und nun war es, als ob sie in Farbe schwimmen würde. Sie presste ihre Nase an die Scheibe und versuchte, alles in sich aufzunehmen. Der Patrouilleur bog rechts ab, und plötzlich wurde Chatine in wundervolles, goldenes Licht getaucht.
Sie sah hoch, und ihr Herz hörte beinahe auf zu schlagen. Zum ersten Mal in neun Jahren war ihr warm. Ihre Haut fühlte sich lebendig an.
Dort, weit weg am azurblauen Himmel, hingen sie wie kostbare Medaillons.
Alle drei.
Ein riesiger, schimmernder weißer Himmelskörper, rechts und links flankiert von zwei viel kleineren und weniger strahlenden Sphären – die eine rötlich golden und die andere blassblau.
Die Sols.
Sie waren großartig. Sie waren wunderschön. Sie waren …
»Unecht«, sagte der Inspecteur. Es war das erste Wort, das er sprach, seit sie in den Wagen gestiegen waren. Chatines Blick zuckte zu ihm, und sie bemerkte, dass er sie mit einem amüsierten, höhnischen Grinsen musterte. »Das ist dir doch klar, oder?«, fragte er, als ob er ihre Gedanken lesen könnte.
Die Wahrheit stürmte krachend auf sie ein, und sie fühlte sich plötzlich dumm und naiv. Wie ein Kind. Sie schalt sich innerlich für ihre unbedachte Reaktion und dass sie überhaupt Gefühle in Anwesenheit des Inspecteurs gezeigt hatte.
Natürlich waren sie nicht echt.
Das wusste sie. Sie starrte nicht wirklich die Sols an, sondern den berühmten Télé-Himmel. Sie befanden sich offensichtlich in Ledôme, wo die künstlichen Sols 408 Tage im Jahr auf die Mitglieder des Ersten und Zweiten États herabschienen.
Aber warum?, fragte sie sich. Warum hatte der Inspecteur sie ausgerechnet hierher gebracht? Wenn es einen Ort auf Laterre gab, an den Chatine Renard nicht gehörte, dann war es das Innere von Ledôme.
Der Wagen hielt an, und Chatine sah, dass sie vor einem riesigen, kunstvoll geformten Tor standen, das nun aufschwang und sie einließ. Als sie hindurchfuhren, glänzte das solide Titanium silbrigweiß und beinahe blau im unechten Sol-Licht.
Der Patrouilleur glitt eine breite Straße entlang, die rechts und links von einer Wiese flankiert war, deren Gras so grün war, dass es Chatine beinahe in den Augen wehtat. Der Rasen war mit Statuen aus weißem Stein und Brunnen gespickt, aus denen türkises Wasser unermüdlich hoch in die Luft sprudelte. Und überall – am Rande der Straße und entlang der vielen Wege, die davon abzweigten – waren Blumen. Es war verrückt, beinahe lächerlich, wie bunt sie waren.
Gerade als es ihr so vorkam, die Gärten würden kein Ende nehmen, tauchte in der Ferne ein riesiges Gebäude auf. Es war mindestens so groß wie fünf Frets zusammen. Seine Wände waren strahlend weiß mit Hunderten Fenstern, die in hohen Bögen aufragten und deren Scheiben den Himmel, die Blumen und das Gras reflektierten.
Endlich hielt der Patrouilleur an. Sie standen vor einer riesigen, mit einem Emblem verzierten Tür. Chatine sah auf und versuchte, die in den Stein gemeißelten Verzierungen hoch über sich auszumachen. Sie hätte schwören können, dass sie zwei Löwen sah, die sich mit ausgestreckten Krallen gegenüberstanden. Doch sie wusste, dass sie sich irren musste. Das war das Emblem der Paresse-Familie. Des Ersten États. Des Patriarchen und der Matrone höchstpersönlich. Es konnte sich doch nicht wirklich um ihr Wappen handeln? Das würde bedeuten, sie wäre gerade auf dem Weg zu …
Einmal mehr schien der Inspecteur ihre Gedanken zu lesen, als ob sie ihr auf die Stirn geschrieben wären.
»Willkommen im Grand Palais«, sagte er mit einem spöttischen Grinsen.
Kapitel 17
MARCELLUS

Die auf ihren Hinterbeinen stehenden Löwen auf dem Wappen der Familie Paresse begrüßten Marcellus, als der Méd-Croiseur sich auf den Grand Palais zubewegte. Marcellus’ Brust zog sich bei ihrem Anblick schmerzhaft zusammen. Das Hemd seines Vaters steckte immer noch unter seiner Uniform. Erstaunlicherweise war es keinem der Médecins aufgefallen, während sie seine Kopfwunde gereinigt und verbunden und ihm ein starkes Serum gespritzt hatten, woraufhin der Schmerz sofort verebbt war. Doch Marcellus wusste, dass er sich nicht mehr viel länger auf sein Glück verlassen konnte. Er war dabei, mit einer Botschaft von einem Verräter im Schlepptau das Herzstück des Ersten États zu betreten.
Mabelle ist in Montfer. Geh zu ihr.
Den ganzen Weg zurück von der Marsch hatte Marcellus gegen das Gefühl der Erleichterung angekämpft, das ihn bei dem Gedanken, dass Mabelle aus der Bastille entkommen war, überkommen hatte. Er hatte immer noch Albträume, in denen er sie in einer Zelle vor sich hin siechen sah.
Er würde allerdings nicht zu ihr gehen. So viel war klar. Mabelle war schließlich immer noch eine Spionin der Vangarde. Immer noch eine Feindin des Régimes. Ihre Flucht aus dem Gefängnis bestätigte das nur.
Der Croiseur hielt vor dem Eingang des Grand Palais an. Marcellus sprang sofort heraus und eilte ins Foyer. Er musste es in seine Gemächer schaffen und das Hemd dort verstecken, bis er sich entschieden hatte, was er damit tun sollte. Er durfte sich nicht damit erwischen lassen. Wenn er schnell war, konnte er es in nur wenigen Minuten zu seinen Gemächern im Südflügel bringen.
Er durchquerte das große Foyer und ging auf die Doppeltreppe zu, hielt aber an, als er zwei Männer in dunkelgrünen Roben entdeckte, die von beiden Seiten der gespaltenen Treppe auf ihn zueilten.
Marcellus sog scharf die Luft ein, als er die Titanium-Medaillons, die sie um ihre Hälse trugen, im Licht der Kronleuchter funkeln sah.
Berater des Patriarchen, die nach ihm suchten?
Das kann nicht gut sein.
»Offizier Bonnefaçon«, grüßte ihn einer der Männer, als sie den Fuß der Treppe erreichten. »Sie werden im Kaiserlichen Salon erwartet.«
Die Berater des Patriarchen waren keine Androiden, noch nicht einmal Cyborgs. Manchmal schienen sie jedoch so kühl und distanziert, so steif und perfekt frisiert, dass Marcellus sich fragte, ob sie wirklich vollkommen menschlich waren.
»Ich komme hin, sobald ich mich frisch gemacht habe«, sagte Marcellus und deutete auf seinen Regenmantel, der immer noch blutbesudelt, nass und dreckig von den Frets war. Er versuchte, sich an den Beratern vorbeizuschieben, doch sie stellten sich ihm in den Weg.
»Man braucht Sie jetzt sofort, Offizier.«
»Ich nehme Ihnen Ihren Mantel ab, Monsieur«, sagte ein Diener, der gerade aus dem Flur herantrat.
Er hätte wissen müssen, dass es nicht funktionieren würde. Der Patriarche wartete auf niemanden.
»Selbstverständlich.« Marcellus zwang sich zu lächeln, um die Panik zu überspielen, die auf seine Brust drückte, als er seinen Mantel auszog und ihn dem Diener übergab. Er vergewisserte sich, dass seine Uniformjacke bis oben hin zugeknöpft war. Obwohl er wusste, dass es hier keine Mikrokameras gab – der Erste État hätte das niemals erlaubt –, schien es trotzdem, als wäre der Grand Palais voller Augen. Sie beobachteten alles, sahen alles, gingen allem auf den Grund.
Er folgte den Beratern aus dem Foyer und in die Spiegelhalle, deren Wände dreihundert Spiegel mit Titanium-Rahmen zierten. Während er an ihnen vorbeilief, warf Marcellus heimliche Blicke auf sein Spiegelbild.
Sein Gesicht war immer noch dreckverschmiert, und seine Uniform sah unförmiger aus als sonst. Er rieb sich über die Wangen und strich die Vorderseite seiner Jacke glatt. Das Hemd darunter fühlte sich auf einmal mehr wie ein schwerer Felsbrocken an als wie ein Stück Stoff.
Als sie endlich den Westflügel erreichten und den Kaiserlichen Salon betraten, blieb Marcellus wie angewurzelt im Eingang stehen, um den chaotischen Zustand des Raumes in sich aufzunehmen. Innerhalb der Mauern des Grand Palais hatte er noch nie ein derartiges Bild zu Gesicht bekommen.
Die Matrone lag ausgestreckt auf einer mit Satin bezogenen Chaiselongue, die dunkle Seide ihres Kleides hatte sich um sie herum aufgefächert und umgab sie wie eine riesige Regenwolke. Sie war völlig still und starrte an die Decke. In ihrer schlaff herabhängenden Hand hielt sie ein leeres Champagnerglas. Ein Dutzend Bedienstete umgab sie wie ein Schwarm exotischer Vögel, sie flüsterten und flatterten und schluchzten in ihre bestickten Taschentücher.
Am anderen Ende des Salons schritt der Patriarche zeternd auf und ab und gab den in grüne Roben gekleideten Beratern, die hinter ihm herhuschten und versuchten, mit ihm Schritt zu halten, unsinnige Befehle. »Verräter! Mörder! Findet sie! Sofort, sage ich, sofort! Habe ich nicht vorhergesehen, dass das passieren würde? Niemand hört auf mich! Und nun ist mein Kind fort.«
Marcellus fühlte sich plötzlich, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. Irgendwie hatte er inmitten der Aufstände, des Treffens mit dem mysteriösen Mädchen in den Frets und der Botschaft seines Vaters die arme kleine Marie vergessen. Doch nun strömte die Trauer um sie wieder auf ihn ein.
»Marcellus!«
Die laute Stimme des Patriarchen erschreckte Marcellus so sehr, dass er eine Hand an die Brust hob. »Es wird aber auch Zeit, dass sich ein Bonnefaçon hier blicken lässt.« Er sprach seinen Nachnamen in solch einem bitteren Tonfall aus, dass Marcellus’ Kehle ganz trocken wurde.
»Bitte entschuldigt«, begann Marcellus stockend und mit zitternder Stimme. »Ich war in der Marsch im Einsatz, als die Neuigkeiten über den Mord mich erreichten … Ihr habt mein zutiefst empfundenes Beileid, Monsieur le Patriarche. Eure Tochter war … Es ist einfach so furchtbar und …«
Marcellus verzog das Gesicht und gab auf. Er plapperte wie ein betrunkenes Mitglied des Dritten États. Wenn er so weitermachte, würde man ihn nie zum Commandeur ernennen. Er konnte ja noch nicht einmal in vollständigen Sätzen mit dem Patriarchen sprechen, wie sollte er dann das gesamte Ministère leiten?
Doch der Patriarche schien ihm gar nicht zuzuhören. Er wedelte mit der Hand, als wollte er eine störende Fliege vertreiben. »Wo ist dein Großvater?«, fragte er. »Wir brauchen ihn hier. Sofort.«
»Ich …«, stotterte Marcellus wieder. »Ich weiß es nicht …«
Im selben Moment entdeckte er das Missfallen im Gesicht des Patriarchen. Kein Wunder, dass der Patriarche nur selten mit Marcellus sprach. Er sah ihn eindeutig als das inkompetente Kind, das er war. Als den Bonnefaçon, der weniger wert war.
Marcellus schluckte, versuchte, seine Gedanken zu ordnen und wie ein Anführer zu denken. Wie Commandeurin Vernay. »Ich werde ihn augenblicklich airlinken«, sagte Marcellus mit klarer, entschlossener Stimme. Er griff in seine Tasche, um seinen Télé-Com hervorzuholen.
»Glaubst du nicht, dass ich Chaumont schon damit beauftragt habe?«, brüllte der Patriarche und zeigte auf einen seiner Berater, einen kleinen Mann mit hervorstehenden Augen und einem gepflegten Schnurrbart, der wie ein Insekt um den Patriarchen herumflatterte.
Marcellus ließ seine Hand sinken. Seine Wangen wurden heiß. »Natürlich, ja, klar.«
Der Patriarche verengte seine wässrigen grauen Augen zu Schlitzen. »Wofür, in Laterres Namen, taugt der General, wenn er nicht einmal hier sein kann, wenn ich ihn brauche?«
Marcellus fielen viele Dinge ein, für die sein Großvater taugte, aber er antwortete natürlich nicht. Jeder wusste, dass – obwohl der Patriarche das offizielle Staatsoberhaupt war – General Bonnefaçon und das Ministère die wahren Herrscher von Laterre waren. Sie waren es, die den Frieden hielten, das Régime verwalteten und, was am wichtigsten war, dafür sorgten, dass der Dritte État nicht aus der Reihe tanzte. Die Mitglieder des Dritten États bildeten 95 Prozent der Bevölkerung, was bedeutete, dass, sollten sie jemals rebellieren – so richtig rebellieren –, der Erste und Zweite État keine Chance hätten.
»Mon chéri.« Als die Matrone plötzlich sprach, wurden alle im Raum still. Ihre Stimme war rau und atemlos, nicht viel lauter als ein Flüstern. »Wo ist er? Wo ist der General? Er muss das Monster fangen, das unserer Marie so etwas Schreckliches angetan hat.«
»Oh, das wird er, ma chérie, das wird er«, grummelte der Patriarche über seine Schulter, bevor er Marcellus am Revers packte und ihn so nah an sich heranzog, dass Marcellus seinen Atem auf seinem Gesicht spüren konnte.
»Citoyenne Rousseau steckt dahinter«, flüsterte der Patriarche. »Sie ist die Verantwortliche.«
»Citoyenne Rousseau?« Marcellus konnte die Worte kaum über die Lippen bringen. Er konnte an nichts anderes denken als daran, wie nah der Patriarche seiner Brust war. Wie leicht er das Hemd ertasten könnte, dass immer noch unter seiner Uniform steckte.
»Ja, Citoyenne Rousseau, du Dummkopf!«, knurrte der Patriarche. »Das abscheuliche Weibsbild, das mein Vater hinter Gitter gebracht hat! Erzähl mir nicht, dass du so inkompetent bist, dass du noch nicht mal weißt, wer Citoyenne Rousseau ist.«
»Nein, natürlich weiß ich –«
Der Patriarche zog Marcellus noch näher an sich. »Die Vangarde ist zurückgekehrt. Dessen bin ich mir sicher. Und Citoyenne Rousseau steckt hinter diesem … diesem« – er stockte und schien vor Wut zu schäumen – »Mord. Ich muss wissen, wo sie ist. Augenblicklich.«
Marcellus schluckte schwer und kämpfte gegen den Drang an, auf die Hände des Patriarchen herabzusehen, die nur Centimètres vom Hemd seines Vaters entfernt waren. Warum hatte er es nicht irgendwo in den Frets versteckt? Der raue Stoff kratzte an seiner Haut, strafte ihn für sein Vergehen, erinnerte ihn daran, dass er kurz davor stand, entdeckt zu werden.
»Citoyenne Rousseau ist in ihrer Zelle in Einzelhaft auf der Bastille«, sagte Marcellus und versuchte, seiner Stimme so viel Selbstbewusstsein zu verleihen, wie er aufbringen konnte. »Fünf Androiden stehen zu jeder Tages- und Nachtzeit vor ihrer Zelle Wache.«
Marcellus wusste das mit absoluter Sicherheit. Während seiner Ausbildung hatte er von den Hochsicherheitsmaßnahmen gehört, die bei der Bewachung Laterres gefährlichster Widersacherin angewendet wurden.
»Diese Frau könnte fünf Androiden mit geschlossenen Augen überwältigen.« Der Patriarche spuckte ihm die Worte entgegen. »Woher wissen wir, dass sie immer noch dort ist?«
Marcellus unterdrückte ein Stöhnen. Im Laufe der Jahre hatte Citoyenne Rousseau einen beinahe legendären Ruf erlangt. Seit Marcellus ein Kind gewesen war, hatte er gehört, wie man von ihr sprach, als sei sie größer als ein Riese, stärker als zehn Androiden und sogar dazu fähig, Laser aus ihren Augen zu schießen. Doch er würde sich hüten, dem Patriarchen zu widersprechen.
Und wenn Mabelle entkommen war, wer wusste schon, ob Citoyenne Rousseau das nicht auch schaffte?
Andererseits war Mabelle nicht dreißig Stunden am Tag im Hochsicherheitstrakt untergebracht gewesen.
»Ich werde sofort den Gefängnisdirecteur kontaktieren«, sagte Marcellus. »Er wird uns beweisen können, dass sie immer noch sicher in ihrer Zelle verwahrt ist.«
Der Patriarche dachte einen Moment über diese Lösung nach, ließ Marcellus dann los und zog sich zurück. Marcellus versuchte, seine Erleichterung nicht zu zeigen, zog seinen Télé-Com hervor und öffnete ihn auf seiner Handfläche. Er sprach klar und deutlich an den Bildschirm gerichtet: »AirLink-Anfrage an Gefängnisdirecteur Gallant.«
Der Patriarche schnaubte und begann wieder auf und ab zu schreiten, als ob der Vorgang ihn zutiefst langweilte.
Nach nur wenigen Sekunden erschien der Directeur der Bastille auf dem Bildschirm. Er saß an einem Schreibtisch in seinem holzvertäfelten Büro im Hauptsitz des Ministères. Er war ein kleiner, kompakter Mann mit grauem Haar und einer ausdruckslosen Miene.
»Offizier Bonnefaçon«, begrüßte er Marcellus.
Marcellus verlor keine Zeit mit Förmlichkeiten. »Der Patriarche wünscht, einen Blick in Citoyenne Rousseaus Zelle zu werfen.«
Der Directeur nickte. »Ja, Offizier. Unverzüglich.«
Das Bild verschwand und wurde durch ein Bild von einer Frau ersetzt, die sich auf dem Boden einer dreckigen Zelle zusammengekauert hatte. Die Knie hatte sie an die Brust gezogen, ihr Kopf lag auf den bloßen Steinen unter ihr. Im Winkel der Kamera, die irgendwo hoch über ihr angebracht sein musste, sah sie klein, ausgezehrt und harmlos aus. Angesichts ihrer verletzlichen Fötus-Position war es schwer zu glauben, dass dies die Frau war, die vor siebzehn Jahren so viel Tod und Zerstörung verbreitet hatte. Deren Sache sich, aufgrund ihrer charismatischen Reden und Versprechungen von großen Veränderungen, ganze Legionen angeschlossen hatten. Diese in sich zusammengesunkene Frau in ihrer dreckigen blauen Gefangenenuniform hatte einst Chaos und Gemetzel über Laterre gebracht.
Nun starrte sie ins Nichts, ohne auch nur einmal zu blinzeln.
Als Marcellus beobachtete, wie sie zitterte und flach atmete, ertappte er sich dabei, dass er an seinen Vater dachte. An seine letzten Tage, die er sicher ähnlich zusammengekauert in seiner Zelle verbracht hatte. An seinen verfallenen Körper, der auf der Trage im Leichenschauhaus gelegen hatte.
Doch dann spürte er den Patriarchen neben sich und verdrängte die Gedanken rasch.
»Sol-verdammte Frau«, knurrte der Patriarche.
Marcellus räusperte sich und sprach wieder in seinen Télé-Com, wobei er sich bemühte, seine Stimme fest und selbstsicher klingen zu lassen. »Directeur Gallant, hat es in den letzten Woche irgendwelche … äh … Zwischenfälle betreffend der Sicherheit dieser Zelle gegeben?« Marcellus hätte anhand dieser Fragen beinahe selbst laut aufgelacht. Die Frau war kaum in der Lage, ohne Hilfe aufzustehen, ganz zu schweigen davon, einen Mord zu planen.
Das Gesicht des Gefängnisdirecteurs erschien in einem kleinen Fenster in der unteren rechten Ecke seiner Bildschirms. Marcellus aktivierte die Lautsprecher des Télé-Coms, sodass der Patriarche mithören konnte. »Nein, Offizier.«
Der Patriarche riss Marcellus den Télé-Com aus der Hand. »Hat sie mit irgendjemandem gesprochen?«, wollte er wissen. »Hat sie Nachrichten erhalten oder versendet?«
»Nein, Monsieur le Patriarche«, antwortete der Directeur, ohne zu zögern. »Citoyenne Rousseau befindet sich in ihrer Einzelhaft in völliger Isolation. Ihr Sicherheitsstatus hat sich nicht verändert.«
Der Patriarche grunzte und gab Marcellus seinen Télé-Com zurück.
»Soll ich Aufzeichnungen aus den Archiven der Zelle anfordern?«, fragte Marcellus.
»Nein«, fuhr der Patriarche ihn an. »Das wird nicht nötig sein.«
Nachdem Marcellus die AirLink-Verbindung gekappt und das Gerät zurück in seine Tasche gesteckt hatte, verspürte er einen Anflug von Stolz. Er hatte es geschafft. Er hatte die Situation bewältigt, den Patriarchen besänftigt. Und das alles ohne die Hilfe seines Großvaters.
Der Patriarche ließ sich auf einen Stuhl fallen und bedeckte seine Augen mit einer Hand. Marcellus fragte sich, ob er das als Zeichen zu gehen auffassen sollte. Er wollte sich unbedingt in die Sicherheit und Privatsphäre seiner eigenen Wohnräume zurückziehen, sich das Blut und den Dreck abwaschen und sich einen Augenblick Zeit nehmen, um nachzudenken. Und vor allem wollte er das Hemd seines Vaters unter seiner Uniform loswerden, das wie ein Anker immer schwerer gegen seine Brust drückte und ihn mit sich nach unten zu ziehen drohte.
Mit jeder verstreichenden Sekunde fühlte er sich mehr wie ein Verräter – wie sein Vater. Doch bevor er weiter über seine Flucht nachdenken konnte, ertönte ein Piepsen in seinem Headset, das ihn über eine eingehende Nachricht informierte.
Er griff wieder nach seinem Télé-Com und bemerkte gleichzeitig, dass Chaumont bereits mit großen Augen auf den Bildschirm seines eigenen Gerätes starrte.
»Was ist denn?«, fragte der Patriarche, der die Reaktion seines Beraters ebenfalls bemerkt hatte. Er sprang auf und stapfte zu Chaumont.
Chaumont senkte den Télé-Com und wandte sich ernst an den gesamten Raum. »Die neusten Entwicklungen aus dem Ministère. Es geht um die Ermittlungen zu dem Verbrechen.«
Die Matrone drehte ihm ihr vor Trauer verzerrtes Gesicht zu. Ihre Dienerschar hörte ebenfalls auf, um sie herumzuflattern, um zu lauschen.
»Eine Verdächtige wurde identifiziert und festgenommen«, verkündete der Berater.
Marcellus sog scharf die Luft ein. Im Raum blieb es totenstill. Als der Berater nicht sofort weitersprach, flüsterte die Matrone mit heiserer, verzweifelter Stimme: »Wer? Wer ist es?«
Chaumont wechselte einen Blick mit einem seiner Beraterkollegen, als ob er ihm die Stärke verleihen könnte, die Worte auszusprechen. »Es ist Nadette Epernay.«
Alles drehte sich um Marcellus. Er griff hinter sich, um sich an einer Stuhllehne festzuhalten, damit er nicht umfiel. Er versuchte, sich einzureden, dass es an seiner Kopfwunde lag und nicht an dem Namen. Er hatte Nadette nicht besonders gut gekannt, sie aber oft genug im Umgang mit dem Kind gesehen. Er wusste, wie viel Marie ihr bedeutet hatte.
»Nadette?«, brüllte der Patriarche ebenso ungläubig, wie Marcellus sich fühlte.
»Jawohl«, antwortete Chaumont angesichts der Umstände mit bemerkenswert ruhiger Stimme. »Es scheint, als wäre Eure Tochter von ihrer eigenen Gouvernante vergiftet worden.«
Kapitel 18
CHATINE

Der Grand Palais.
Eins der reichsten, verschwenderischsten und teuersten Gebäude im ganzen Système Divin. Aus dem einzigen Grund gebaut, Laterres Freunden – und Feinden – zu zeigen, wie mächtig und erfolgreich das Régime in den 505 kurzen Jahren seiner Existenz geworden war. Hier trafen Staatsoberhäupter aus Reichenstaat, Novaya, Usonien, Kaishi, Samsara und all den anderen großen Verbündeten von Laterre aufeinander, um fürstlich bewirtet und beeindruckt zu werden.
Die einzigen Mitglieder des Dritten États, die je den Grand Palais betreten durften, waren Bedienstete und, einmal im Jahr, die Himmelfahrtsgewinner, die zu einem Bankett mit dem Patriarchen und der Matrone eingeladen wurden.
In ihrem kurzen, achtzehnjährigen Leben hätte Chatine sich niemals erträumt, selbst einmal im Inneren von Ledôme, geschweige denn im Grand Palais zu sein.
Aber hier war sie nun und wurde von Inspecteur Limier durch eine mit Titanium verzierte Tür geführt, deren Wert hundert Fret-Familien ein ganzes Jahr lang mühelos hätte ernähren können. Ihr Bein, immer noch taub von dem Paralyseur, zog sie ein wenig hinter sich her, während sie durch ein großes Foyer gingen und dann in einen langen, verschwenderisch dekorierten Gang einbogen, dessen Boden mit einem violetten Seidenteppich ausgelegt war und dessen Wände in Titanium gerahmte Gemälde zierten.
Chatine bemühte sich sehr, nicht zu starren. Sie versuchte, das alles nicht zu offensichtlich zu bewundern, doch es war unmöglich. Ihre Augen konnten nicht verarbeiten, was sie sah. Ihr Gehirn kam gar nicht hinterher, den Wert von all den Dingen um sie herum zu berechnen. Sie hatte Teile des Grand Palais auf ihrer Télé-Haut gesehen, doch es war etwas ganz anderes, selbst mittendrin zu stehen.
Die Gemälde an den Wänden stammten eindeutig alle aus der Ersten Welt. Es waren in Ehren gehaltene Kunstwerke aus einer anderen Zeit, von einem anderen Planeten.
Ihr Blick fiel auf das Bild zu ihrer Linken, und sie blieb davor stehen. Es war ein Porträt einer jungen Frau, die ein blau-gelbes Tuch um den Kopf gewickelt hatte und über ihre Schulter sah. Von ihrem Ohr hing ein funkelnder weißer Tropfen, der Chatine an einen hellen Stern vor einem dunklen Himmel erinnerte.
Chatine fragte sich, wie viel sie für ein solches Porträt bekommen könnte. Eintausend Marken? Einhunderttausend? Wahrscheinlich mehr, aber Chatine kannte gar keine höheren Zahlen. Außerdem glaubte sie, dass auf den Konten der Mitglieder des Dritten États gar nicht so viel Platz war.
»Denk gar nicht erst dran«, ertönte Inspecteur Limiers scharfe Stimme hinter ihr. »Du würdest es nicht mal schaffen, einen Fuß aus dieser Tür zu setzen.«
Chatine biss die Zähne zusammen und ärgerte sich darüber, dass der unausstehliche Cyborg ihre Absichten so schnell erkannt hatte. Trotzdem zwang sie sich, sich zu ihm umzudrehen und ihm das unbeschwerteste, unschuldigste Lächeln zu schenken, das sie zustande brachte. »Aber was meinen Sie denn bloß, Inspecteur? Ich habe doch nur die wunderschönen Kunstwerke bewundert.«
Sie ging weiter zum nächsten Bild. Wenn man es so nennen konnte. Es sah eher so aus, als ob jemand mehrere Eimer Farbe gegen die Wand geworfen und die Farbe dann mit den Händen überall verteilt hatte.
Chatine schnalzte anerkennend mit der Zunge und tat ihr Bestes, die Matrone mit ihren langen Vokalen und dem singenden Tonfall zu imitieren. »Sehen Sie sich nur dieses an! Ist es nicht fantastique? Einfach uuunglaubliiich. Haben Sie das gemalt, Inspecteur? Oder war es einer Ihrer Androiden?«
Der Inspecteur trat sie in die Kniekehle, sodass sie beinahe gegen das Gemälde gefallen wäre. »Vorwärts«, befahl er.
Chatine fuhr mit ihrer Imitation der Matrone fort. Sie lachte vergnügt und warf sich eine unsichtbare Haarsträhne über die Schulter. »Oh, Inspecteur, wie schnell Sie sich echauffieren! Sie müssen mehr Räucherlachs essen, damit sich Ihre armen Nerven beruhigen!«
»Vorwärts, Déchet«, schimpfte er und benutzte dabei die Bezeichnung für den Dritten État, die Chatine verabscheute. Sie spürte, wie plötzlich wieder Wut in ihr hochkochte. Wie konnte er es wagen, sie als Abfall zu bezeichnen? Wenigstens besaß sie immer noch menschliche Gefühle, was man von ihm nicht behaupten konnte.
»Alberner Inspecteur«, sagte sie, weiterhin im Tonfall der Matrone, und drehte sich um. Doch sie war so damit beschäftigt gewesen, herumzustolzieren und sich wie die verrückte Matrone aufzuführen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie am Ende des Korridors angekommen waren. Sie lief gegen etwas Hartes und stolperte zurück. Dann sah sie auf, und ihr Blick traf auf einen anderen aus haselnussbraunen Augen, den sie nur zu gut kannte. Es war ein Gesicht, das sie unzählbar oft auf dem Bildschirm ihrer Télé-Haut gesehen hatte, doch sie hatte gebetet, dass sie ihm nie wirklich begegnen würde. Es war das Gesicht einer Person, die sie mehr fürchtete als Inspecteur Limier, mehr als die Policier-Androiden, mehr als die Bastille.
Eine Gänsehaut kroch ihren Rücken herauf, als sie alle Details in sich aufnahm, seine langen Beine, die breiten Schultern und die makellose, weiße Uniform. Sie schluckte schwer und senkte rasch den Blick, um ihm Respekt zu zollen. Ihre Kehle war ganz trocken geworden, und sie atmete heftig, doch sie schaffte es zu quieken: »Guten Abend, General Bonnefaçon.«
Kapitel 19
CHATINE

Bist du immer so schweigsam?«, fragte der General.
Chatine saß in dem beeindruckenden Büro mit den holzvertäfelten Wänden, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie hatte ihre Hände zwischen ihre Knie gesteckt. Sie hatte dem General nicht in die Augen gesehen, geschweige denn überhaupt aufgeschaut, seit sie vor ein paar Minuten hereingekommen war. Sie schämte sich immer noch viel zu sehr für ihr Verhalten im Flur, als sie umherstolziert und direkt in ihn hineingelaufen war. Und Chatine schämte sich sonst nie für etwas.
Andererseits stolzierte Chatine sonst auch nicht umher.
Sie wusste nicht, was in sie gefahren war.
»Ja, Monsieur«, antwortete Chatine leise.
»Und so gute Manieren«, bemerkte der General. Er machte sich eindeutig über sie lustig.
Chatine nickte nur.
»Nicht gerade dem Bericht entsprechend, den ich von Inspecteur Limier bekommen habe. Er ist der Meinung, du hättest ein Problem mit Autoritätspersonen. Er hat mir viel über dich und deine Eltern erzählt und über eure … nennen wir sie unorthodoxen Methoden.« Der General schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Nicht gerade die Art von ehrlicher Arbeit, die wir hier im Ministère gutheißen.«
Chatine biss sich in die Innenseite ihrer Wange, um ihm keine passende Antwort zu geben. War sie deshalb hier? Hatte er sie den ganzen weiten Weg hierherschleppen lassen, nur um sie daran zu erinnern, öfter mal auf ihrer Télé-Haut einzuchecken? Mehr Himmelfahrtspunkte zu sammeln? Sich in ein betrügerisches System einzufügen, das die hart erarbeiteten Marken eines jeden Arbeiters mit nur einem Knopfdruck wieder löschen konnte?
»Deine Schwester ist da ganz anders«, fuhr er fort. »Mit ihrem einwandfreien Verhalten ist sie ein wahres Vorbild für alle Mitglieder des Dritten États.«
»Meine Schwester macht sich was vor«, murmelte Chatine wütend. Sie schaffte es nicht mehr, sich zurückzuhalten.
Der General lachte laut auf. »Ich könnte dasselbe von dir behaupten.«
Chatine grunzte, doch nach allem, was an diesem Tag passiert war, begann sie sich zu fragen, ob der General nicht vielleicht recht hatte. War sie tatsächlich so verblendet wie ihre Schwester?
»Du wirst schon sehen, dass ich so ziemlich alles über dich weiß, was es zu wissen gibt, Théo.«
Das Lächeln des Generals wurde unheilvoll. »Oder sollte ich lieber sagen, Chatine?«
Chatine riss ihren Kopf in die Höhe, und ihr Blick bohrte sich in seinen. Sie bemühte sich verzweifelt, ihre Miene ausdruckslos zu halten, doch sie war sicher, dass ihr der Schock ins Gesicht geschrieben stand. Der General stand auf und ging langsam um den Schreibtisch herum. Er kam Chatine gefährlich nahe.
Sie presste die Knie so fest gegeneinander, dass sie das Blut in ihren Fingern nicht mehr spüren konnte.
»Zum Beispiel weiß ich, dass deine Eltern vor zehn Jahren aufgrund ihrer kriminellen Machenschaften aus Montfer vertrieben wurden. Ich weiß, dass dein Vater der Anführer der Délabré-Bande ist, die sich darauf spezialisiert hat, die Bewohner der Frets zu überfallen und zu terrorisieren. Ich weiß, dass du keinen einzigen Tag lang einer ehrlichen Arbeit nachgegangen bist, seit du in Vallonay angekommen bist, obwohl dir ein äußerst großzügiger Job in der Textilfabrique zugewiesen wurde.«
Der General verschwand einen Augenblick hinter ihrem Stuhl, bevor er auf der anderen Seite wieder hervorkam. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein, als ob er gerade erst darüber nachdachte, was genau er mit ihr und der langen Liste mit den kriminellen Machenschaften ihrer Familie anstellen sollte.
Er griff nach dem Télé-Com auf seinem Schreibtisch und drehte ihn herum. »Ich weiß auch«, sagte er und drückte auf »Abspielen«, sodass Chatines Gesicht auf dem Bildschirm auftauchte, »dass du die Toten beklaust.«
Chatine schluckte und sah sich das Video auf dem Bildschirm an. Es war an diesem Morgen aufgenommen worden, in der Leichenhalle. Es gab keinen Ton, und sie konnte nichts anderes sehen als sich selbst, wie sie versuchte, den Collecteur von Marcellus zurückzubekommen. Marcellus hielt ihn mit amüsiertem Gesichtsausdruck über seinen Kopf.
Chatines ganzer Körper verkrampfte sich. Sie hatte recht gehabt. Sie war tatsächlich hier wegen des Leichenschauhauses. Seinetwegen. Dieser Pomp von einem Offizier hatte sie verraten.
»Es ist nicht meine Schuld«, flehte sie. In solchen Situationen nahm sie sofort die Rolle der armen Tochter krimineller Eltern ein. Normalerweise stand sie damit auf der sicheren Seite. »Ich habe nur getan, was mein Vater mir aufgetragen hat. Der Collecteur war von Anfang an seine Idee. Ich benutze ihn überhaupt nicht gern. Aber er zwingt mich dazu. Ich schwöre, ich –«
Der General lachte herzhaft und schnitt ihr damit das Wort ab. »Du glaubst, ich hätte dich deshalb den ganzen Weg hierhergebracht?« Er stoppte das Video und deutete auf den Collecteur, der immer noch in Marcellus’ Besitz war.
Chatine schloss verwirrt den Mund. Wenn es nicht um den Collecteur ging, warum, im Namen aller Sols, war sie dann hier?
»Ich habe dich deshalb herbringen lassen.« Er tippte mit dem Finger auf den Bildschirm und fuhr dann von Marcellus’ Hand zu seinem Gesicht, um es heranzuzoomen. Nun war der gesamte Bildschirm mit Marcellus’ breitem Lächeln ausgefüllt.
Chatine konnte ihm nicht folgen.
»Das«, fuhr der General fort, »ist nicht der Gesichtsausdruck von jemandem, der einem Kriminellen aus dem Dritten État misstraut. Das ist der Gesichtsausdruck von jemandem, der amüsiert ist. Fasziniert. Wenn nicht sogar entzückt.«
Er presste seinen Finger hart gegen den Bildschirm und verband ihn mit dem Audioimplantat in Chatines Ohr, bevor er das Video weiterlaufen ließ. Nun konnte Chatine ihr Gespräch mit dem Offizier hören.
»Es ist meiner!«, ertönte ihre barsche Stimme. »Gib ihn zurück!«
»Okay, okay«, antwortete Marcellus. »Hör zu, ich schlage dir einen Handel vor.«
»Handeln ist nicht mein Ding.«
»Irgendwas sagt mir, dass du genau zu der Sorte gehörst, die gerne handelt.«
»Gib ihn einfach zurück.«
Chatine zuckte zusammen, während sie sich selbst dabei beobachtete, wie sie sich so dreist gegenüber einem Mitglied des Zweiten États verhielt. Der Marcellus auf dem Bildschirm lächelte wieder. Dieses Lächeln war nicht amüsiert oder fasziniert, wie Chatine sofort auffiel. Es war warm, freundlich. Es war frustrierend echt – darin war nichts von dem Misstrauen zu entdecken, das ihr Mitglieder des Zweiten États und besonders Offiziere des Ministères gewöhnlich entgegenbrachten.
»Wenn du mit mir kommst und mich dir etwas zu essen kaufen lässt, gebe ich ihn dir zurück.« Marcellus wedelte mit dem Collecteur hin und her. »Das ist mein Angebot.«
Der General stoppte das Video wieder und sah Chatine erwartungsvoll an.
»Ja, na und?«, fragte sie. Sie wunderte sich zwar über den überraschenden Ausdruck auf Marcellus’ Gesicht, aber sie konnte dem General immer noch nicht folgen.
»Er vertraut dir.«
Sie schnaubte. »Nein, ganz sicher nicht.«
»Doch«, bestätigte der General. »Ich kenne meinen Enkel, und ich kann aus diesem Video entnehmen, dass er dich gernhat.«
Chatine senkte den Kopf und zog sich ihre Kapuze über ihre brennenden Wangen. Sie verfluchte innerlich das Blut, das ihr ins Gesicht schoss. »Ist mir doch egal.«
»Das sollte es aber nicht sein.«
Chatine funkelte ihn an. »Warum? Warum sollte es mir nicht egal sein, dass irgendein dummer Pomp aus dem Zweiten État mir vertraut? Das ist sein Problem.«
Der General drehte Chatine den Rücken zu und starrte aus dem Panoramafenster hinter seinem Schreibtisch. Einen Moment lang fragte Chatine sich besorgt, ob sie sich zu viel getraut hatte, zu viel gesagt hatte. Es war sicher nicht die beste Idee, den Enkelsohn des Generals in seiner Gegenwart zu beleidigen.
Doch als er wieder sprach, klang der General nicht verärgert und auch nicht gekränkt. Er klang gequält. »Wir vom Ministère glauben, dass die Vangarde eine neue Rebellion plant.«
»Ich habe nichts mit der Vangarde am Hut«, schoss Chatine zurück. Es war ihr reflexartig herausgerutscht. Sie hatte keine Ahnung, warum der General auf einmal die Vangarde erwähnte, doch sie wollte ihn auf keinen Fall glauben lassen – nicht mal eine Sekunde lang –, dass sie etwas mit diesem Rebellionsschwachsinn zu tun hatte. Chatine war vieles – eine Lügnerin und Betrügerin, eine Kriminelle, eine Fret-Ratte –, aber sie war keine Revolutionärin.
Der General drehte sich zu ihr um und schenkte ihr ein bitteres Lächeln. »Ich weiß. Und wir wissen deine Loyalität gegenüber Laterre zu schätzen.«
Chatine spürte, wie sich ihre Lippen zu einem schiefen Grinsen verzogen. Sie wussten beide, dass er das sarkastisch meinte.
»Ich habe Grund zur Annahme, dass die Vangarde meinen Enkelsohn kontaktiert hat und eventuell gerade versucht, ihn zu rekrutieren.«
Chatine bemühte sich vergeblich, sich zurückzuhalten. »Was?«, entfuhr es ihr. »Warum?«
Der General seufzte. »Wegen der Rolle, die sein Vater früher gespielt hat.«
Chatines Gedanken rasten, als sie an den toten, verwesenden Mann dachte, den sie am Morgen im Leichenschauhaus gesehen hatte. Marcellus Bonnefaçons Vater. Ein ehemaliger Gefangener auf der Bastille. »Ein Krimineller?«
Chatine beobachtete, wie die Schultern des Generals einen Millimètre nach unten sackten. »Ein Verräter«, korrigierte er sie. »Er war einer von Citoyenne Rousseaus engsten Vertrauten und ein Vangarde-Agent während der Rebellion im Jahre 488. Er verriet seinen Planeten, seine Familie und sein Régime.«
»Oh.« Chatine sank ein wenig in sich zusammen.
Der General ging zurück zu seinem Stuhl und legte seine Hände auf dem Tisch ab. Auf einmal war er wieder ganz ernst und professionell. Der kurze Moment, in dem er ihr einen Einblick in seine Gedanken, seine Vergangenheit, seinen Schmerz gegeben hatte, war vorüber. »Da Citoyenne Rousseau immer noch auf der Bastille eingesperrt ist, braucht die Vangarde ein neues Gesicht für ihre Sache. Jemanden, der die Leute zusammenbringen und aufhetzen kann. Marcellus ist die perfekte Wahl. Er hat durch seinen Vater Verbindungen zur letzten Rebellion. Er hat einen hohen Posten im Zweiten État inne. Er ist bereits eine der Öffentlichkeit wohlbekannte Persönlichkeit. Sie brauchen ihn. Und ich brauche dich.«
Chatine blinzelte überrascht. »Mich?«
»Ich will, dass du dich mit Marcellus anfreundest. Sein Vertrauen gewinnst. Zu seiner Vertrauten wirst. Wenn die Vangarde ihn zu rekrutieren versucht, will ich dich an seiner Seite wissen.«
Chatine starrte ihn ungläubig an. »Sie wollen, dass ich für Sie spioniere? Ihren eigenen Enkelsohn ausspioniere?«
Etwas flackerte im Gesicht des Generals auf, doch es verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Die Vangarde ist dabei, sich neu zu formieren, sie bereiten sich darauf vor, wieder aufzusteigen. Wenn wir eine Chance haben wollen, diese Terroristen davon abzuhalten, dem Régime einen weiteren Schlag zu versetzen, müssen wir so viele Informationen wie möglich beschaffen. Ich greife in dieser Sache auf alle mir zur Verfügung stehenden Ressourcen zurück. Und da kommst du ins Spiel. Wenn die Vangarde Marcellus kontaktiert, wirst du mir alles darüber berichten: was gesagt wird, wo das Treffen stattfindet, wer daran teilnimmt.«
Chatine schüttelte verblüfft den Kopf. »Aber wenn die Vangarde wirklich versucht, Offizier Bonnefaçon zu rekrutieren, warum bitten Sie ihn dann nicht selbst darum, Ihnen Bericht zu erstatten? Wofür brauchen Sie mich überhaupt?«
Der General sah auf seine Hände herab. »Marcellus ist …« Er zögerte, sah verunsichert aus. »Er hat viele löbliche Eigenschaften. Viele Stärken, die ihn eines Tages zu einem guten Anführer machen werden. Aber er muss noch viel lernen.«
Chatine erinnerte sich auf einmal an etwas, das Azelle vorher zu ihr gesagt hatte. »Aber soll er nicht bald zum Commandeur ernannt werden?«
Der General sah sie mit ernster Miene an, antwortete aber nicht.
Chatine kniff die Augen zusammen und musterte den Mann scharf, um aus seiner rätselhaften Miene schlau zu werden. »Sie wollen also sagen, dass Sie ihm nicht vertrauen?«
»Ich will sagen, dass er noch nicht bereit für so eine bedeutende Aufgabe ist.«
Chatine schauderte, als sie endlich begriff. »Er hat Ihnen nicht gesagt, dass die Vangarde ihn kontaktiert hat, oder?«
Der Schmerz, der in den Augen des Generals aufflackerte, war Chatine Antwort genug. Sie hatte recht.
Er seufzte müde. »Ich mache mir manchmal Sorgen um ihn.« Chatine war überrascht, so etwas wie echte Fürsorge aus seiner Stimme herauszuhören. »Ich sorge mich, dass der Geist seines Vaters zu tief in ihm verankert ist. Aber am meisten sorge ich mich um seine Sicherheit. Er weiß nicht, worauf er sich da einlässt. Die Vangarde ist gefährlich. Sie ist unberechenbar und … verzweifelt. Er denkt vielleicht, dass er alles unter Kontrolle hat, aber das hat er nicht. Er ist immer noch so naiv, was so vieles angeht. Ich brauche jemanden, der auf ihn achtgibt.«
Der Blick des Generals bohrte sich in Chatines, und in diesem Moment hatte sie fast ein wenig Mitleid mit ihm.
»Warum ich?«, fragte sie.
Der General setzte sich in seinem Stuhl auf und nahm wieder seine ernste Haltung an. »Wie schon gesagt, vertraut er dir. Es ist wahrscheinlicher, dass er sich dir anvertraut als irgendjemand anderem im Ministère. Und ich habe mir dein Profil angesehen. Du bist sehr …« Er hielt inne, suchte nach dem passenden Wort. »Pfiffig.«
Chatine verengte ihre Augen zu Schlitzen. Sie konnte eine Falle riechen. »Und was springt für mich dabei heraus?«
Der General lächelte süffisant. »Marcellus hatte recht. Du bist tatsächlich jemand, der gerne verhandelt.«
»Aber das wussten Sie schon«, schoss Chatine zurück. »Sonst wäre ich nicht hier.«
»Schlaues Mädchen.«
Als Chatine das Wort Mädchen hörte, stellten sich alle ihre Nackenhaare auf. Sie mochte es ganz und gar nicht, dass der Leiter des Ministères ihr Geheimnis kannte. Sie fühlte sich verletzlich, ihm voll und ganz ausgeliefert.
Der General drehte sich in seinem Stuhl um und zeigte auf die Landschaft, die hinter dem riesigen Fenster lag. »Wenn du jemand anderes wärst, würde ich dir all das hier im Gegenzug für deine Hilfe anbieten. Ein Anwesen in Ledôme. Eine Himmelfahrt in den Zweiten État. Die Art von Leben, von der jemand deines Standes nur träumen kann.«
Chatine verengte wieder ihre Augen, war sich nicht sicher, worauf er hinauswollte.
»Aber du bist du«, fuhr er fort. »Da du keine Himmelfahrtspunkte sammelst, würde ich so weit gehen zu behaupten, dass du kein Interesse an einem Leben hier mit uns in Ledôme hast.«
»Da haben Sie recht«, antwortete Chatine vorsichtig.
»Und ich weiß, dass es vermutlich nichts bringen wird, deine Familie zu bedrohen, da sie dir nicht besonders am Herzen zu liegen scheint.«
Chatine schnaubte. »Wieder richtig, Monsieur.«
»Deshalb habe ich ein anderes Angebot für dich.«
Chatine beugte sich vor. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der General ihr etwas anbieten würde, das sie tatsächlich interessierte, doch das hieß nicht, dass sie nicht trotzdem ein wenig neugierig war.
Der General faltete die Hände im Schoß. »Der Patriarche hat eine ganz besondere Beziehung mit der neu gegründeten Regierung auf Usonien. Sagen wir mal so: Sie sind uns so einiges schuldig.«
Chatine erstarrte.
Der General wusste es.
Woher wusste er es?
Er lächelte, weidete sich an ihrer Reaktion. »Gib mir die Informationen, die ich brauche, und ich gebe dir ein brandneues Leben auf Usonien.«
Kapitel 20
ALOUETTE

Alouettes Finger fuhren rasch über die handgemachten Buchrücken der Chroniken.
»Drei … vier … fünf«, flüsterte sie eindringlich.
Jeder Band besaß einen dicken, durchsichtigen Umschlag, der den aus Leinen hergestellten Einband und die empfindlichen Seiten darunter schützte. Alouette hatte die Geschichte von Laterre schon Tausende Male abgestaubt. Sie kannte die Bücher – ihre unterschiedliche Höhe und Breite – genauso gut, wie sie jede Nische, jede Ritze und jeden Winkel in der Bibliothek des Refuge kannte.
»Sechs … Sieben … acht …«
Die dicken Bände standen auf dem Regal eng aneinander, und als sie endlich den zehnten erreichte, musste Alouette kräftig ziehen, um ihn herauszubekommen. Sobald sie das Buch in den Händen hielt, eilte sie zu einem kleinen Tisch in der hintersten Ecke der Bibliothek, der zwischen zwei Bücherschränken stand. Sie schob ein Tintenfässchen und ein paar Füller, die Principale Francine gehörten, beiseite und legte das Buch auf dem Tisch ab.
Alouette stand vor dem Tisch und atmete den vertrauten Geruch der Tausenden alten Bücher überall um sie herum ein. Sie hatte kein einziges Mal durchgeatmet, seit sie vor kurzer Zeit ins Refuge zurückgekehrt war.
Nachdem sie die Leiter wieder heruntergeklettert war, den Code eingegeben hatte und durch die dicke Perma-Stahltür hereingekommen war, hatte glücklicherweise niemand auf sie gewartet. Es schien, als ob niemand ihr Verschwinden auch nur bemerkt hätte. Die Schwestern waren immer noch in der Assemblée, und ihr Vater war immer noch in der Küche, wo er das Abendessen zubereitete.
Obwohl sie sich eigentlich sofort wieder an die Arbeit hätte machen müssen, um jeglichen misstrauischen Fragen vorzubeugen, hatte Alouette es nicht lassen können, direkt hierherzukommen. An ihren absoluten Lieblingsort.
Die Bibliothek.
Es war der bei Weitem größte und wichtigste Raum im ganzen Refuge. Aus gutem Grund. Schließlich war das Refuge genau deshalb gebaut worden: um die Tausenden und Abertausenden Bücher zu beherbergen, die in den Letzten Tagen gerettet werden konnten. Sie waren die wertvollsten und heiligsten Besitztümer des Schwesternordens.
Die Bibliothek war ein vollgestopftes Labyrinth aus von Hand errichteten Regalen, die bis zur Decke reichten und mit Büchern aus der Ersten Welt bestückt waren. Als Alouette klein gewesen war, hatte Schwester Jacqui ihr immer unglaubliche Geschichten über die mutigen Frauen erzählt, die all diese Bücher an Bord der Frachtschiffe geschmuggelt hatten. Das geschriebene Wort war bereits auf dem alten Planeten am Aussterben gewesen. Bücher waren als unwichtig für einen Neuanfang angesehen worden, und sie waren außerdem zu schwer, sie durch die Galaxien zu transportieren. Doch diese Frauen hatten sich den Regeln widersetzt und alles riskiert, um das geschriebene Wort und das Wissen der Ersten Welt zu erhalten.
Erst Jahre später, lange nachdem die ersten Siedler auf Laterre angekommen waren, waren alle Bücher wieder zusammengeführt und der Schwesternorden und das Refuge gegründet worden, um sie zu beschützen.
In der Bibliothek wurden auch die Chroniken verwahrt. Jeder Band, der je geschrieben worden war. Eine der ersten Bewohnerinnen des Refuge, Schwester Bethany, hatte vor knapp 150 Jahren begonnen, die Geschichte von Laterre in ihrer schönen, geschwungenen Handschrift aufzuschreiben. Doch heute fiel es Principale Francine zu, die Chroniken zu erhalten und zu aktualisieren.
»Band zehn«, flüsterte Alouette und fuhr mit den Fingerspitzen über die Plastikhülle des Buches, das vor ihr auf dem Tisch lag. Ihre Hände zitterten immer noch von den Ereignissen in den Frets. Als sie auf sie herabsah, entdeckte sie einen kleinen Blutfleck auf ihrem kleinen Finger. Das Blut des Jungen. Marcellus’ Blut.
Doch sie konnte sich jetzt nicht davon ablenken lassen. Sie musste finden, wonach sie suchte, bevor die Schwestern aus der Assemblée zurückkamen.
Vorsichtig öffnete sie den Buchdeckel des zehnten Bands. Ihr Herz schlug vor Vorfreude schneller. Hier waren sie, die Antworten, die sie so dringend brauchte. Sie mussten hier sein. Dies war der Band, in dem alles stand, was es über das Ministère, die Policiers und die Bastille zu wissen gab.
»Kleine Lerche? Bist du hier?«
Alouette erschrak so sehr, dass sie das Buch sofort wieder zuschlug, sich ein Buch aus dem Regal neben ihr schnappte und es auf den Band legte, um den Titel zu verbergen. Als sie aufsah, kam ihr Vater gerade um die Ecke des großen Buchschrankes. Sie fühlte sich sofort schlecht, da sie versucht hatte, etwas vor ihm zu verbergen. Hugo Taureau war die einzige Person im Refuge, die nicht lesen konnte. Er hatte sich nie dafür interessiert, das Vergessene Wort zu lernen.
»Ja, Papa.« Alouettes Stimme klang hoch und gekünstelt.
Ihr Vater schien mit seinen breiten Schultern die gesamte kleine Ecke der Bibliothek auszufüllen. Zum ersten Mal in Alouettes Leben kamen ihr seine breiten Schultern und muskulösen Arme nicht mehr vertraut vor. Es war verblüffend. Wenn nicht sogar beängstigend.
Natürlich war es lächerlich, Angst vor ihrem eigenen Vater zu haben. Er würde nie auch nur auf die Idee kommen, ihr wehzutun. Und doch ertappte Alouette sich dabei, wie sie leicht zurückwich.
»Das Abendessen ist fertig«, verkündete er zwinkernd.
Alouette seufzte erleichtert auf. Auf einmal war er wieder ihr Vater. Seine breiten Schultern, sein freundliches Lächeln, alles war ihr nun wieder vertraut. Etwas, das sie kannte und liebte. Etwas, das einen Sinn ergab.
Ihr Vater neigte den Kopf. »Ist alles in Ordnung?«
Sie nickte rasch und lächelte. »Ja, ja. Ich war nur … weißt du …« Sie sah auf die Tischplatte, suchte nach den richtigen Worten und lachte beinahe auf, als sie sah, welches Buch sie aus dem Regal gezogen hatten, um Band 10 der Chroniken zu verbergen. Es war die Geschichte über das kleine Mädchen, das während eines der großen Kriege der Ersten Welt Bücher stahl. Sie zeigte auf den in Plastikfolie eingeschlagenen Einband. »Ich war am Lesen.«
Ihr Vater lächelte breit. »Immer am Lesen.« Seine warmen braunen Augen leuchteten im Licht der Bibliothekslampen. »Ich erinnere mich, wie du dich immer hier hinten vor Principale Francine versteckt hast, als du klein warst. Jeden Abend, wenn sie die Bibliothek abschließen wollte, hast du darum gebettelt, noch fünf Minuten bleiben zu dürfen. Nur noch ein Kapitel.«
Alouette lachte und musterte ihren Vater einen langen Moment. Er hatte diese sehnsüchtige Miene aufgesetzt, war in Gedanken irgendwo weit weg. Wenn er so aussah, glaubte sie, dass er sich an etwas Vergangenes erinnerte.
Etwas aus seiner mysteriösen Vergangenheit.
»Insassennummer 48590.«
Alouette schauderte, als sie sich unwillkürlich an die misstönende Roboterstimme aus den Frets erinnerte. An den Mann, der vom Arm des Androiden baumelte.
Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Vielleicht waren die metallenen Punkte auf dem Arm des Mannes nur Zufall. Es war kaum möglich, dass ihr Vater ein Gefangener gewesen war. Hugo Taureau war ein guter Mann, ein ehrlicher Mann, ein sanfter Mann.
Er war sicher nie ein Gefangener gewesen.
Er hatte nichts mit dem Mann in den Frets gemein.
»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte ihr Vater und riss sie damit aus ihren Gedanken.
Sie nickte. »Alles in Ordnung.«
»Gut, dann sehen wir uns gleich im Speisesaal.«
Doch als ihr Vater sich umdrehte, um die Bibliothek zu verlassen, hörte Alouette sich selbst »Papa!« rufen.
»Ma petite?« Er sah überrascht aus, angesichts ihres plötzlich so panischen Tonfalls.
»Ich …«, begann sie, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. »Hast du …«, versuchte sie es wieder. »Warst du schon immer Koch? Schon bevor du hierherkamst?« Sie deutete auf die Bücher in den Regalen. »Bevor du ins Refuge kamst, meine ich.«
Ein Schatten huschte über das Gesicht ihres Vaters. Alouette zuckte zusammen. War es Wut? Oder Angst? Oder beides? Sie konnte es nicht sagen. So schnell, wie es gekommen war, war es auch schon von einem Stirnrunzeln ersetzt worden.
»Kleine Lerche«, sagte er seufzend.
Alouette öffnete den Mund, da mehr Fragen sich einen Weg an die Oberfläche bahnten. Doch sie hielt sich zurück. Es hatte keinen Zweck. Ihr Vater würde ihre Fragen nie beantworten. Das hatte er nie getan und würde es auch nie tun.
Und wie konnte sie von ihm verlangen, ehrlich zu sein, wenn sie doch gerade erst etwas getan hatte, wovon sie ihm nie erzählen konnte. Sie hatte das Refuge verlassen, das seit zwölf Jahren ihr Zuhause war, und war in die Frets gegangen, um einem fremden Jungen zu helfen, der in Schwierigkeiten steckte. Sie war von Androiden gejagt worden. Sie hatte sich in Gefahr begeben. In große Gefahr.
Alouette erkannte, dass sie nun beide Geheimnisse hatten.
»Das Abendessen ist fertig, und die Schwestern warten«, sagte ihr Vater in einem Tonfall, der besagte, dass das Thema damit erledigt war.
Alouette wagte einen Blick auf den Plastikumschlag des Chronikbandes, der unter dem oberen Buch hervorlugte. Band 10 würde warten müssten. Sie würde warten müssen.
Ihr Vater räusperte sich. »Kommst du?«
Sie nahm das Buch und den dicken Band und stellte sie beide an ihre Plätze auf den Regalen zurück. Als sie sich umdrehte, war ihr Vater bereits auf dem Weg zur Tür. Die Unbeschwertheit, mit der er hereingekommen war, war verschwunden.
Es machte sie traurig.
Aber auch wütend.
»Papa«, rief sie noch einmal.
Er hielt auf der Türschwelle an. »Ja, ma petite?«
Alouette ging langsam auf ihren Vater zu, sah zu ihm auf und blickte ihm einen Moment lang in die Augen, bevor sie ihre Arme um ihn legte und ihn fest an sich drückte.
»Tut mir leid«, flüsterte sie.
Er küsste sie auf den Kopf und lachte leise. »Was, in Laterres Namen, muss dir denn leidtun, kleine Lerche?«
Doch Alouette antwortete nicht. Sie löste sich von ihm und ließ ihre Hand einen Augenblick auf seinem Oberarm liegen. Sie ertastete die silbernen Erhebungen, jede mit einer unterschiedlichen Anzahl von Einkerbungen. Als sie klein gewesen war, war sie sie so oft mit den Fingern nachgefahren, dass sie sie auswendig kannte.
Zwei Kerben, dann vier Kerben, dann sechs Kerben, einer ohne, gefolgt von einem mit einer Kerbe.
Mit einem Schlag war aus diesen Kerben etwas anderes geworden. Sie stellten ihren Vater in einem ganz anderen Licht dar. Alouette wusste nun, dass die Kerben für etwas standen. Eine Nummer.
Seine Nummer.
2.4.6.0.1.
Kapitel 21
MARCELLUS

Die Gouvernante des Premier Enfants, Nadette Epernay, hat den Mord gestanden.«
General Bonnefaçons Hand umklammerte das Podium fest, während er seinen Blick über die im Besprechungsraum des Ministères Versammelten schweifen ließ. Vor ihm saßen die hochrangigsten Offiziere in sechs Reihen und erinnerten mit ihren steifen Rücken, ernsten Gesichtern und identischen schneeweißen Uniformen an Androiden. Neben dem Podium stand der Directeur des Policier-Reviers von Vallonay, Inspecteur Limier, mit erhobenem Kinn und hinter dem Rücken verschränkten Händen. Die Implantate in seinem Gesicht flackerten und surrten.
»Wir gehen davon aus, dass Mademoiselle Epernay nicht allein gearbeitet hat«, fuhr der General fort.
Marcellus, der weiter hinten im Raum saß und sich bemühte, ebenso regungslos zu bleiben wie seine Kameraden, schluckte schwer. Ihm war schlecht. Weil Marie tot war. Weil Nadette den Mord gestanden hatte.
Weil seine Gedanken immer wieder zu seiner eigenen Gouvernante zurückkehrten.
»Die Vergiftung war eine gut durchdachte Aktion«, fuhr Marcellus’ Großvater fort und riss ihn aus seinen Gedanken. »Nicht die Tat eines dummen jungen Mädchens.« Der General zeigte in Richtung einer in einen grünen OP-Kittel gekleideten Cyborg-Frau, die auf der anderen Seite des Podiums stand. »Médecin Vichy, berichten Sie, was Sie herausgefunden haben.«
Die oberste Médecin trat vor. Die Implantate auf ihrer Stirn und einer ihrer Wangen blinkten und funkelten im grellen Licht des Besprechungsraums.
»Die Obduktionsergebnisse zeigen, dass das Premier Enfant an einer tödlichen Dosis Zyanid gestorben ist«, begann sie. »Das Gift verursachte zunächst eine schnellere Atmung, dann schwere zerebrale Krampfanfälle, Erbrechen, Bewusstseinsverlust und nach fünfzehn Minuten schließlich den Erstickungstod.«
Marcellus musste gegen seine wachsende Übelkeit ankämpfen und schluckte nochmals schwer. Das war Marie also zugestoßen? Dieser furchtbare, schmerzhafte Tod? Wie konnte die Médecin so kalt und gefühllos bleiben, während sie über die Fakten sprach? Es war, als ob sie über einen defekten Télé-Com sprach und nicht über ein kleines Mädchen.
Marcellus fragte sich nicht zum ersten Mal, ob einigen Cyborgs ein Teil ihrer Menschlichkeit entfernt worden war, als man ihnen die Implantate eingesetzt hatte. Vielleicht waren sie deshalb so gut in ihren Berufen.
»Wir vermuten, dass das Zyanid ihr mittels eines Stücks Obst zugeführt wurde, wahrscheinlich ein Pfirsich, den das Kind heute Morgen gegessen hat«, fuhr die Médecin fort. »Zyanid kommt in der Natur in Kernobst wie Äpfeln, Kirschen und Pfirsichen vor. Allerdings übertraf der Anteil an Zyanid im Blut des Premier Enfants die natürlich auftretende Dosis bei Weitem. Meine Kollegen führen gegenwärtig weitere Untersuchungen durch, aber unsere aktuelle Theorie ist, dass das Gift aus der Schmuckfabrique stammt, wo es gemeinhin zum Vergolden und Polieren benutzt wird.«
Die Médecin öffnete den Mund, um weiterzusprechen, doch der General unterbrach sie und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Der Mord am Premier Enfant war nicht die Arbeit eines Amateurs. Eine neunzehnjährige Gouvernante hat keinen Zugang zu industriell hergestelltem Zyanid. Diese Verschwörung setzt sorgfältige Planung und eine durchdachte Strategie voraus.« Der General ließ seinen Blick abermals über die Versammelten schweifen. Seine Miene war todernst, als er die nächsten Worte aussprach. »Wir sind uns sicher, dass die Vangarde dahintersteckt.«
Marcellus sog scharf die Luft ein, als Geflüster unter den Offizieren im Raum ausbrach.
»Die Vangarde?«
»Sie sind zurück?«
»Was hat das zu bedeuten?«
Marcellus fragte sich dasselbe. Die Vangarde war in den letzten siebzehn Jahren nicht viel mehr als ein Geist gewesen, seit der Rebellion des Jahres 488 durch Citoyenne Rousseaus Verhaftung ein Ende gesetzt worden war. Allerdings tauchten von Zeit zu Zeit ein oder zwei der alten Anhänger irgendwo auf – so wie Mabelle –, nur um Laterre daran zu erinnern, dass sie nicht gänzlich verschwunden waren. Dass sie immer in den Schatten ausharren und warten würden, bis ihre Zeit gekommen war.
Doch Marcellus hatte sich immer sicher gefühlt, da er wusste, dass die Vangarde keine großen Chancen hatte, sich ohne ihre charismatische Anführerin neu zu formieren. Sie war das strategische Superhirn hinter der Rebellion gewesen, die Achse, die alles zusammengehalten hatte. Und solange sie sich hinter Gittern auf dem Mond befand, glaubte Marcellus nicht, dass die Vangarde sich wieder erheben würde. Aus diesem Grund hatte er auch den paranoiden Anschuldigungen des Patriarchen, dass die Vangarde hinter dem Mord an seiner Tochter steckte, keine Beachtung geschenkt.
Doch als er nun den Worten seines Großvaters lauschte, fragte er sich, wie sicher sie eigentlich waren. Wenn die Vangarde in den Grand Palais eingedrungen war und ein Mitglied der Paresse-Familie umgebracht hatte, wozu waren sie dann, selbst ohne Citoyenne Rousseaus Hilfe, sonst noch fähig? War es möglich, dass sie ohne sie von den Toten auferstanden waren?
»Nadette hatte Hilfe«, fuhr der General fort. »Die Offiziere LaPorte und Meudon werden die Gouvernante und alle Arbeiter der Schmuckfabrique verhören, um möglichen Komplizen auf die Spur zu kommen.«
Komplizen.
Marcellus’ Gedanken rasten, als er an die Suche zurückdachte, die er früher am Tag auf seinem Télé-Com durchgeführt hatte. Die Suche, bei der herausgekommen war, dass Mabelle im sechsten Monat dieses Jahres aus dem Gefängnis entkommen war. Was hatte sie wohl seitdem getan?
War sie eine der Komplizinnen, von denen sein Großvater sprach?
Marcellus konnte sich einfach nicht vorstellen, dass seine geliebte Gouvernante zu einem Mord fähig war. Schon gar nicht zu dem Mord an einem Kind. Marcellus wollte diese Fragen so gerne aus seinen Gedanken verbannen, doch der Zufall schien zu groß zu sein, als dass er ihn ignorieren konnte.
Mabelle entkommt aus dem Gefängnis, und weniger als einen Monat später ist Marie Paresse, die einzige Erbin der Familie Paresse, tot?
»Von jetzt an werden wir alles daransetzen, diese terroristische Gruppe auszurotten, bevor sie sich wieder erheben können«, verkündete der General.
Inspecteur Limier, der immer noch bewegungslos neben dem General stand, hob das Kinn noch höher. Sein orangefarbenes Auge glühte hell auf, und seine Implantate blinkten, als ob der Cyborg anhand der Rede des Generals in einen neuen Gang geschaltet hätte.
»Jeder – ich wiederhole, jeder – in diesem Raum hat den Auftrag, Informationen über die Vangarde zu sammeln«, fuhr General Bonnefaçon fort. »Wir wollen wissen, wer sie sind, wo sie sind und was sie als Nächstes planen.«
Schweißperlen rannen Marcellus’ Nacken herab, während er an das Insassenhemd seines Vaters dachte. Zum Glück war es ihm gelungen, es in seinem Schlafzimmer zu verstecken, bevor er zu der Versammlung beordert worden war. Doch als er nun hier stand, umgeben von beinahe allen hochrangingen Mitgliedern des Ministères, war es, als ob er das Hemd immer noch an seiner Haut spüren konnte. Er fühlte sich immer noch wie ein Betrüger.
Mein lieber Marcellou, Mabelle ist in Montfer. Geh zu ihr.
Er sollte das Hemd seinem Großvater übergeben. Das wusste er. Das war genau die Art von Information, von der sein Großvater sprach. Es war eine direkte Verbindung zu einer Agentin der Vangarde. Wenn Mabelle sich wirklich in Montfer aufhielt, agierte vielleicht eine Terrorzelle der Vangarde von dort aus. Vielleicht war sie sogar deren Anführerin.
Doch wie sollte er seinem Großvater jemals erklären, wie er in den Besitz des Hemdes gekommen war, ohne dass der General Verdacht schöpfte?
»Dies wird unsere oberste Priorität sein«, fuhr der General fort. »Jeder von euch bekommt eine Region zugeteilt und hat dort die volle Befehlsgewalt, jeden festzunehmen, der mit Vangarde-Aktivitäten in Verbindung gebracht werden kann. Jeder, der sich gegen die Festnahme wehrt, wird direkt auf die Bastille gebracht.« Der General schlug mit der Faust auf das Podium. »Die Ermordung unseres Premier Enfants ist Hochverrat. Mademoiselle Epernay und jede weitere Person, die damit in Verbindung steht, wird dementsprechend bestraft werden.«
Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum.
»Wir können keine weiteren Leben an grausame und sinnlose Terrorrangriffe verlieren. Die Vangarde verspricht ihren Anhängern Freiheit, aber alles, was sie zu bieten haben, sind Zerstörung, Blutvergießen und Chaos.« Er schlug erneut mit der Faust auf das Podium. »Laterres Sicherheit steht und fällt mit der Ausrottung dieser Terroristen. Sie steht und fällt mit euch.«
Als er diese Worte hörte, fühlte Marcellus sich, als ob alle Regenwolken von ganz Laterre sich über seinem Kopf zusammengezogen hätten und kurz davor waren, sich ihrer Last zu entledigen. Als Laterres brillantester Stratege war General Bonnefaçon besessen davon, Zucht und Ordnung durchzusetzen. Nicht nur auf Laterre, sondern auch in seiner eigenen Familie. Deshalb war Marcellus ein Verdächtiger, seit sein Vater vor all den Jahren die Mine im Namen der Vangarde bombardiert hatte. Er war ein potenzieller Krimineller. Auch wenn er damals erst ein Jahr alt gewesen war.
Und nun, da das Premier Enfant tot war, die Vangarde sich erneut erhob und die Verantwortung für die Sicherheit des gesamten Planeten auf den Schultern des Generals lag, wusste Marcellus, dass er seinem Großvater keinen Grund liefern durfte, an ihm zu zweifeln.
Er hatte seinem Vater das Hemd in einem schwachen Moment abgenommen. Er hatte es aus reiner Dummheit in seiner Uniform versteckt. Und nun, in diesem klaren Moment, wusste er genau, was er zu tun hatte.
Das Hemd – und die Nachricht darauf – mussten zerstört werden.
Kapitel 22
CHATINE

Während Chatine durch die dunklen Straßen von Vallonay streifte und dabei den flehenden Blicken der hungernden Kinder und bettelnden Händen ihrer Eltern auswich, dachte sie über alles nach, was gerade passiert war.
Konnte sie es wirklich tun? Für General Bonnefaçon arbeiten? Für den Anführer des Zweiten États spionieren? Sie hatte dem General noch keine Antwort gegeben, und sie wusste beim besten Willen nicht, wie ihre Antwort ausfallen sollte.
Was, wenn der General nicht Wort hielt? Was, wenn sie Marcellus beschattete und dem General die gewünschten Informationen lieferte und er sie trotzdem auf die Bastille bringen ließ? Was dann? Dann wäre sie schlechter dran als jetzt.
Oder doch nicht?
Sie zitterte und zog ihren zerlumpten Mantel enger um sich. Dann sah sie in den sternenlosen Himmel auf, tintenschwarz wie ein endlos tiefer Abgrund. Zu dieser Tageszeit stellte Chatine sich oft vor, dass sie direkt ins All sehen konnte. Ganz weit, bis zum Ende des Système Divin. Und nicht nur bis zu den Wolken, die wie ein schlechtes Omen unablässig über Laterre hingen.
Laterre befand sich aktuell in der Dunkelsten Nacht. Doch für Chatine war es immer Dunkelste Nacht gewesen. Sie hatte nie eine andere Jahreszeit gekannt. Sie hatte von älteren Fret-Bewohnern Geschichten über die Rote Dämmerung gehört, als das rote Licht von Sol 2 den wolkenverhangenen Himmel dreißig Stunden am Tag erhellt hatte, sogar in der Nacht. Und einmal, als sie ein kleines Mädchen in Montfer gewesen war, war eine uralte Frau in die Pension gekommen, die geschworen hatte, dass sie die letzte Weiße Nacht miterlebt hatte, als es nie dunkel geworden war. Als das Licht von Sol 2 und Sol 3 die ganze Nacht lang geschienen hatte. Dieser Gedanke war beinahe unfassbar für Chatine. Nacht war Nacht. Und es war immer dunkel.
Nur wenige Mitglieder des Dritten États lebten lange genug, um mehr als zwei Jahreszeiten zu erleben. Und Chatine fragte sich oft, ob die Weiße Nacht nur ein Mythos war, den die Leute einander erzählten, um sich gegenseitig Hoffnung zu geben. Ein Versprechen, dass bessere Zeiten vor ihnen lagen.
Chatine bog in die feuchte Gasse hinter Fret 19 ein und ging weiter in Richtung des Fabriquebezirks. Sie wollte nicht nach Hause. Noch nicht. Sie musste den Kopf freikriegen. Sie bahnte sich einen Weg zwischen den eng stehenden Gebäuden hindurch und fand sich bald darauf auf einem fahl beleuchteten Platz im Planque wieder. Planque nannte man das kleine, versteckte Viertel hinter der Holzfabrique. Wenn man das nötige Kleingeld hatte, konnte man hier die Art von Dingen kaufen, die man nicht in der Marsch bekam – einen Krug Krautwein, die Manipulation seiner Télé-Haut, ein paar extra Himmelfahrtspunkte. Dies war Délabré-Gebiet. Hier geschah fast nichts, ohne dass Chatines Vater und seine Bande involviert waren.
Sie hielt vor Madame Marions Blutbordell an. Vor dem Gebäude standen drei Mädchen eng beieinander, um sich zu wärmen. Sie sahen alle jünger aus als Chatine. Selbst im schwachen Licht konnte sie ihre blauen Flecken erkennen. Dunkle Striemen auf ihrer Haut. Das war ein häufig auftretender Nebeneffekt.
Chatines Blick wurde sofort von dem Mädchen angezogen, das ganz links stand. Sie trug einen glänzenden Mantel, der brandneu aussah und so rot war wie Sol 2. Den hatte sie sicher mit Blutgeld gekauft. Je mehr Blutnährstoffe man an die Bordelle verkaufte, desto mehr Geld verdiente man und desto mehr zerfiel der eigene Körper.
Das Mädchen war bei Weitem die Schwächste der drei. Ihr Haar war bereits an einigen Stellen ausgefallen. Ihre Arme und Beine waren so dürr und zerbrechlich wie herabgefallene Zweige. Und neben den blauen Flecken war ihre Haut außerdem mit einem roten Ausschlag bedeckt. Die Fingernägel des Mädchens waren abgebrochen, ihre Zähne braune Stümpfe.
Alles nur, damit die Mitglieder des Ersten États ihre außergewöhnlichen Gesichtscremes und Injektionen haben konnten, die sie jünger aussehen ließen.
Es war eigentlich illegal, seine Blutnährstoffe zu verkaufen, doch Chatine war sich sicher, dass das Ministère ein Auge zudrückte. Sie hatte noch nie einen Offizier des Ministères im Planque oder auch nur in der Nähe eines Blutbordells gesehen. Und sie bezweifelte, dass irgendjemand im Ersten oder Zweiten État wusste, was wirklich in ihren Gesichtscremes war.
Das Blut von Mädchen unter fünfundzwanzig war am wertvollsten. Angeblich hatten diese Mädchen genau die richtigen Nährstoffe.
Chatine lachte laut auf bei dem Gedanken, dass ein Mädchen aus den Frets überhaupt irgendetwas von Wert besaß.
»Was ist denn so lustig?«
Chatine schrak auf, als sie bemerkte, dass das Mädchen im roten Mantel sie ansah und mit ihr sprach. Sie senkte rasch den Blick und murmelte: »Nichts.«
»Ich hab dich hier schon öfter gesehen«, sagte das Mädchen mit bitterem Tonfall. »Du beobachtest uns. Und jetzt lachst du uns aus. Du denkst wohl, du bist was Besseres als wir, was?«
Chatine schüttelte hastig den Kopf.
»Wir verdienen mehr als zehnmal so viel, als sie uns in den Fabriquen bezahlen«, fuhr das Mädchen fort, als müsste sie sich verteidigen. »Was heißt, dass wir unsere Familien ernähren und neue Klamotten kaufen können. Das kannst du dir eindeutig nicht leisten.«
Die anderen beiden Mädchen kicherten, und Chatine sah an ihrer schäbigen schwarzen Hose herab, deren Säume notdürftig von Drähten und Metallklemmen zusammengehalten wurden. Sie sagte sich, dass es ihr egal war, was diese Mädchen über sie dachten. Sie war besser als sie. Sie hatte es auf diesem Planeten bisher geschafft, ohne ihr Blut an den Ersten État verkaufen zu müssen. Trotzdem wäre sie am liebsten in ihren Mantel gekrochen und hätte sich dort in Luft aufgelöst.
Chatine zog sich ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und wollte gerade weitergehen, als das Mädchen sagte: »Du solltest jetzt damit anfangen, solange du noch jung bist.«
Chatine wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert. »Was?«
»Madame Marion bezahlt Mädchen in deinem Alter gutes Geld.«
»Ich … Ich …«, stammelte Chatine. »Ich kann mein Blut nicht verkaufen. Ich bin kein … ich bin ein Junge.«
Das Mädchen lachte laut auf, woraufhin ihre beiden Freundinnen ebenfalls wieder in Gelächter ausbrachen. »Mich kannst du mit dieser dämlichen Kapuze nicht täuschen.«
Chatine schauderte. Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Sie versuchte, ihre Stimme tiefer klingen zu lassen. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.«
Doch das Mädchen im roten Mantel kaufte es ihr nicht ab. »Wie gesagt, ich hab dich hier schon öfter gesehen. Ich hab gesehen, wie du uns anstarrst. Jungs sehen uns an, als ob sie Angst hätten, dass wir sie berühren könnten. Du siehst uns an, als ob du Angst hättest, eine von uns zu werden.«
Chatine wusste, dass sie einfach hätte weitergehen sollen. Sie sollte verschwinden, bevor das Mädchen mit ihrer großen Klappe ihr noch Ärger einhandelte. Aber aus irgendeinem Grund schaffte sie es nicht, sich zu bewegen. Sie starrte auf den roten Mantel des Mädchens, bis sie endlich den Mut aufbrachte, ihr in die Augen zu schauen.
Das Mädchen starrte zurück. Ihr Blick war hart und eisig und irgendwie gebrochen.
Chatine zuckte zusammen, als sie spürte, wie ein Band zwischen ihnen geschmiedet wurde. Eine Art Verbindung. Sie verstanden sich. Es war, als ob sie in diesem Moment anerkannten, dass sie beide menschlich waren. Beide Probleme hatten. Beide unter dem korrupten Système ihres Planeten litten.
Als das Mädchen wieder sprach, war ihre Stimme viel sanfter. Viel zerbrechlicher. Als ob dieser eine Blick ihre Defensive durchbrochen hätte. »Du kannst dich uns genauso gut anschließen. Es ist entweder deine Wahl oder ihre. Und wenn du sowieso hier landest, warum nicht sicherstellen, dass es wenigstens deine eigene Wahl war?«
Chatine schauderte wieder und schluckte schwer. Sie schaffte es endlich, ihren Blick von dem Mädchen in Rot loszureißen, sich umzudrehen und davonzugehen. Während sie ihren Mantel eng an sich zog, versuchte Chatine sich vorzustellen, wie ihr Leben wohl aussehen würde, wenn sie ihre Kapuze abnehmen, ihr Haar öffnen und sich den Dreck aus dem Gesicht wischen würde.
Wenn sie preisgäbe, wer sie wirklich war.
Hatte das Mädchen recht? Würde sie wirklich so enden? War es unausweichlich, dass sie sich am Ende vor einem Blutbordell wiederfinden würde? Um an eine schreckliche Maschine angeschlossen zu werden, die ihr alle Nährstoffe aus dem Blut saugte, bis nichts mehr übrig war?
Als Chatine einen Blick zurück auf das Mädchen wagte, sprach sie schon wieder mit ihren Freundinnen, drei schwächliche und zerbrechliche Körper, die sich aneinanderdrängten, um sich zu wärmen.
In diesem Augenblick wurde es Chatine klar. Sie würden alle bald im Leichenschauhaus enden. Sie würden alle bald auf einer Bahre liegen, genau wie das junge Mädchen, das sie heute dort gesehen hatte. Erfrieren, verrotten, verhungern – Chatines Schicksal auf diesem Planeten war eindeutig. Es war immer eindeutig gewesen. Von dem Tag an, als sie in dieses Régime hineingeboren worden war, war es ihr Schicksal gewesen, jung zu sterben. Sie würde nie die Sterne sehen. Sie würde nie die Wärme des echten Sol-Lichts auf ihrem Gesicht spüren. Sie würde nie entkommen.
Denn niemand schaffte es je, zu entkommen.
Chatine senkte den Blick auf ihre Télé-Haut und tippte mit einem Finger auf den Bildschirm.
»Empfänger?«, ertönte die Stimme in ihrem Ohr.
»General Bonnefaçon.«
Chatine wartete, zählte ihre Atemzüge, bis sie hörte, wie der AirLink bestätigt wurde.
»Nehmen Sie bitte Ihre Nachricht auf.«
Das kleine rote Licht am Rande ihrer Télé-Haut leuchtete auf, und sie sprach in ihren ausgestreckten Arm. Sie hielt die Nachricht kurz. Es waren nicht viele Worte nötig, um ihm ihre Entscheidung mitzuteilen.
»Ich mache es.«
Selbst wenn es eine Falle war, wenn der General nicht vorhatte, ihr zu helfen, diesen Planeten zu verlassen, war es immer noch ihre beste Chance. Ihre einzige Chance.
Sie musste sie ergreifen.
Sie verfolgte, wie die Nachricht von ihrer Télé-Haut verschwand und sich auf den Weg durch die in sich zusammenfallenden Frets machte, den Hügel hinauf, durch die Kuppel von Ledôme und auf General Bonnefaçons Télé-Com. Bis heute war er Chatines größter Feind gewesen, und nun war er ihre einzige Hoffnung.
Oh, wie gerne die Sols sich doch über sie lustig machten.
Als Chatine das Planque verließ und in die Frets zurückkehrte, hätte sie schwören können, dass sie die Augen des Mädchens im roten Mantel auf sich spürte. Doch sie traute sich nicht, zurückzuschauen, hatte zu viel Angst, sich dem zu stellen, was sie hinter sich zurückgelassen hatte.
[home]
Teil 3
MONTFER

Alle teilten sich dieselben drei Sols. Alle hatten dieselben Kalender. Sie hatten sich zuvor gemeinsam die Erste Welt geteilt. Doch jeder Planet im Système Divin hatte seine eigenen Eigenschaften, Farben und Klimata. Schneidige Schiffe flogen wie Vögel zwischen den Welten hin und her. Manchmal waren es auch Kriegsschiffe, wenn Allianzen auseinanderbrachen. Wie zwölf Geschwister, die über die Sterne verteilt waren, zankten sie sich untereinander. Und sie waren gleichzeitig abhängig voneinander.
Die Reichen handelten mit Waren und Luxusgütern.
Während die Armen mit ihren Träumen und Ideen handelten.
 
Aus den Chroniken des Schwesternordens, Band 12, Kapitel 1

Kapitel 23
MARCELLUS

Marcellus umklammerte den Lenker seines Motos, während er zwischen den Bäumen hindurchflog. Das einzige Licht, das eine Schneise in den frühmorgendlichen Nebel schlug, der vom Waldboden aufstieg, kam von seinem vorderen Scheinwerfer. Heute regnete es nicht, aber eine schwüle Feuchtigkeit schien an allem zu haften. Es war schwierig, sich ohne Navigationshilfe durch den Wald zu bewegen, doch er traute sich nicht, seinen Télé-Com einzuschalten, bevor er sich wieder innerhalb der Stadtgrenzen befand. Er konnte es nicht riskieren, dass man ihm folgte.
Der Verdure-Wald erstreckte sich südlich von Vallonay über Tausende Kilomètre bis zum unteren Ende von Laterre. Nur wenige Menschen wagten sich in die Dunkelheit des dichten Waldes vor. Die riesigen Bäume standen eng beisammen und schienen endlos. Croiseure hatten keine Chance, hier hindurchzukommen. Nur ein Moto war beweglich genug.
Marcellus brauchte länger als sonst, doch schließlich fand er die Lichtung und hielt an. Das alte Défecteur-Lager sah noch genauso aus, wie er es vom letzten Mal in Erinnerung hatte. Die kreisförmig angeordneten Hütten waren grob aus Holz, Schlamm und alten Reben zusammengezimmert worden. Der Ort war völlig verlassen. Hier war es immer gespenstisch still.
Vor einigen Jahren hatten ganze Gruppen versucht, den Gesetzen des Régimes zu entkommen, indem sie Lager an abgelegenen Orten, wie dem Verdure-Wald, überall in Laterre aufbauten. Doch die Lager hatten nicht lange gehalten.
General Bonnefaçon hatte dafür gesorgt, dass alle Défecteure gefangen genommen wurden, ihnen eine Télé-Haut eingesetzt wurde und sie ins Communiqué des Ministères eingetragen wurden. Die meisten von ihnen wurden zurück zu ihrer Arbeit in den Fabriquen und Minen geschickt, während jene, die rebellierten, direkt auf die Bastille abgeschoben wurden.
Seinem Großvater würde es sicher nicht gefallen, dass Marcellus sich vor der Morgendämmerung aus dem Palais schlich, um hierherzukommen. Der General verabscheute die Défecteure beinahe so sehr wie die Vangarde. »Sie sind dumm, und ihre Überzeugungen sind fehlgeleitet«, sagte sein Großvater oft. »Sie sind besessen vom Gedanken an das Leben in der Alten Welt. Sie wissen die Schönheit und Ordnung unseres Régimes nicht zu schätzen.«
Marcellus hatte dieses Lager im vierten Monat des laufenden Jahres gefunden, als er wieder einmal auf einer seiner Spritztouren durch den Wald gefahren war. Es gab nichts Besseres, um seinen Kopf freizukriegen, als den Schlamm, der gegen sein Visier spritzte, und die Ranken und tiefen Zweige, die an der Unterseite des Motos kratzten. Obwohl er die Abscheu seines Großvaters gegenüber den Défecteuren teilte, konnte er verstehen, warum manche Leute hier draußen hatten leben wollen. Wenigstens für eine kurze Weile, umgeben von Bäumen und Nebel – unbeobachtet und ungebunden und unbekannt.
An diesem Ort konnte man wirklich allein sein. Nachdenken. Es war ein Ort, an dem Marcellus ausnahmsweise einmal nicht gesehen oder befragt oder erwartet wurde.
Und es war der einzige Ort, an den er das Hemd seines Vaters bringen konnte.
Als die Sols hinter den Wolken aufgingen und der Himmel sich von einem finsteren Schwarz zu einem wabernden Grau färbte, lief Marcellus durch das Lager, sammelte die trockensten Zweige, die er finden konnte, und steckte sie sich unter den Arm. Fünf Minuten später setzte er sich an die Feuerstelle in der Mitte des Lagers und schichtete die Zweige auf.
Niemand machte Feuer auf Laterre, außer Défecteure. Doch als er zum zweiten Mal im Lager gewesen war, hatte Marcellus es sich selbst beigebracht. Er hatte den Zweck des ausgehobenen Lochs im Boden verstanden, in dem sich noch Überreste von verkohltem Holz befunden hatten, und bald darauf auch eine Schachtel mit selbst gemachten Streichhölzern in einer der Hütten entdeckt.
Heute schaffte er es, sein Feuer mit nur einem Streichholz zu entzünden. Nur wenige Minuten später schaute er bereits den Flammen zu, wie sie immer höher schlugen. Er liebte es, wie sie tanzten, sich schlängelten und aneinander leckten, wie die kleinen Funken aufstoben und in der feuchten Luft zischten. Er hätte dem Feuer und seinen tanzenden, sich windenden, gegeneinander ankämpfenden Flammen stundenlang zusehen können. Aber heute wurde er von etwas abgelenkt.
Er zog das Hemd seines Vaters unter seiner Uniform hervor, wo er es heute Morgen wieder versteckt hatte. Er hielt es eine Weile in den Händen, wo es vom warmen Feuerschein beleuchtet wurde, und drehte es hin und her. Er war hergekommen, um es zu zerstören. Er musste es zerstören. Er musste sich selbst ein für alle Mal beweisen, dass er nicht seines Vaters Sohn war. Er war ein treuer Enkel und stolzes Mitglied des Zweiten États. Er würde bald ein kompetenter und zuverlässiger Commandeur des Ministères werden. Er hatte nichts mit der Vangarde am Hut. Und das würde auch in Zukunft so bleiben.
»Die Vangarde verspricht ihren Anhängern Frieden, aber alles, was sie zu bieten haben, sind Zerstörung, Blutvergießen und Chaos.«
Das hatte sein Großvater bei der Besprechung am Vorabend gesagt. Und er hatte recht. Was für eine grausame und gewissenlose Gruppe bombardierte und tötete schon unschuldige Arbeiter im Namen der Freiheit? Was für Leute brachten ein zweijähriges Mädchen auf schmerzhafte und grausame Weise um? Kein Wunder, dass Marcellus’ Großvater so unbeirrbar bei der Ausrottung der Vangarde vorging. Sie waren siebzehn Jahre lang beinahe unsichtbar gewesen. Wie Geister, die unter ihnen lebten. Doch nun organisierten sie sich eindeutig neu, erhoben sich wieder und bereiteten sich mit großer Wahrscheinlichkeit darauf vor, wieder zuzuschlagen. Wenn ihre erste Handlung der Mord an Marie Paresse war, was war dann wohl ihre nächste?
Marcellus schüttelte das Hemd aus und hielt es höher. Der Feuerschein erhellte die krummen Buchstaben, die in den Stoff genäht worden waren.
Die Nachricht.
Das Vergessene Wort.
Mabelle ist in Montfer. Geh zu ihr.
Er zerknüllte das Hemd wieder. Er wollte es nicht mehr ansehen. Mabelle war für ihn gestorben. Sie war nun schon seit sieben Jahren tot. Es gab keinen Grund, mit ihr zu sprechen. Keinen Grund, sie zu sehen. Und ganz besonders keinen Grund, sie aufzusuchen.
Er musste die Worte seines Vaters zerstören. Sie zu unbedeutendem Rauch werden lassen, der sich in nichts auflöste.
Marcellus schüttelte das Hemd noch einmal aus und hielt es dann langsam über die Flammen. Eine steife Manschette fing zuerst Feuer, dann der gesamte zerlumpte Ärmel. In nur wenigen Sekunden stand die Hälfte des Hemdes in Flammen, und Marcellus ließ es fallen, damit er sich nicht die Finger verbrannte.
Er beobachtete fasziniert die Flammen. Sie schnellten in die Höhe, schlängelten sich umeinander, während der Rauch spiralförmig von ihnen aufstieg wie ein grauer Geist. Es schien ihm, als ob das Feuer alles auffraß. Die Erinnerung an die Leiche seines Vaters. Die Botschaft. Die Erinnerungen an seine Gouvernante, die vom Palais fortgezerrt wurde und ihn um Hilfe anflehte. Einen Moment lang fühlte Marcellus sich, als ob ihm eine große, schwere Last von den Schultern genommen worden war. Zum ersten Mal, seit er das Hemd seinem toten Vater abgenommen hatte, fühlte er sich, als könnte er wieder atmen.
»Adieu«, murmelte er, nicht sicher, ob er zu dem Hemd oder zu seinem Vater sprach.
Die Flammen leckten höher und verschlangen den Stoff, bis beinahe das gesamte Hemd schwarz war.
Außer einem einzigen Buchstaben.
M.
Da war er. Der graue Faden, der die beiden Bergspitzen und das tiefe Tal dazwischen formte.
»M steht für Marcellus …«
Und dann zerriss etwas in Marcellus. Er sprang vor und versuchte, die Überreste des Hemdes mit bloßen Händen aus dem Feuer zu ziehen. Doch die Flammen waren zu heiß, und es war bereits zu spät.
Die Nachricht war verschwunden.
Das Hemd war fort. So vergessen wie die Wörter, die hineingestickt worden waren. Das Einzige, was sein Vater je zu ihm gesagt haben würde, war nun nichts als ein Haufen Asche.
Marcellus schüttelte den Kopf und hob den Blick zu den Baumwipfeln über seinem Kopf. Die Bäume schienen nun kleiner und dicker zu sein, enger beisammenzustehen. Noch vor einem Augenblick hatte er sich zwischen ihnen verstecken wollen, hatte gehofft, sie würden ihn vor den prüfenden Blicken seines Großvaters und des Ministères verbergen. Doch jetzt fühlte es sich an, als ob sie auf ihn zurückten. Ihn erdrückten. Alles wurde unscharf.
Kapitel 24
ALOUETTE

Nach dem Frühstück eilte Alouette zur Bibliothek, um vor ihrer Lektion mit Schwester Jacqui noch etwas Zeit zu haben. Sie brauchte nur ein paar Minuten. Das würde reichen, um einen Blick in Band 10 der Chroniken zu werfen. Principale Francine schloss die Bibliothek jeden Abend ab, um die Bücher zu schützen. Deshalb hatte Alouette am Abend zuvor nicht noch einmal herkommen können.
Der Band stand immer noch an derselben Stelle, wo sie ihn am Abend zuvor zurückgelassen hatte. Alouette nahm ihn aus dem Regal und setzte sich an den Tisch. Sie hatte das Buch gerade erst aufgeschlagen, als sie Schritte hörte, die sich auf dem Gang näherten. Sie sog scharf die Luft ein, schloss das Buch und schob es rasch vom Tisch in ihren Schoß.
»Kleine Lerche!«, rief Schwester Jacqui, als sie um das nächste Buchregal herumkam. »Wie ich sehe, bist du wieder früh dran. Genau wie die Lerche.« Sie lächelte Alouette zu. »Immer meine beste und liebste Schülerin.«
Alouette versuchte zurückzulächeln, doch es fiel ihr schwer. Sie fürchtete, sich durch die sich auf ihrem Gesicht abzeichnenden Schuldgefühle zu verraten.
Jacqui ging mit einem Buch unter dem Arm auf und ab, während sie an dem kleinen Namensschild aus Metall herumspielte, das an den Andachtsperlen um ihren Hals hing. Ihre leuchtend roten, nicht den Vorgaben entsprechenden Stoffschuhe, über die sich Principale Francine immer beschwerte, schlugen leise auf den Steinfliesen auf. Alouette konnte sich nicht erinnern, dass ihre Lieblingsschwester je eine Lektion von einem Stuhl aus abgehalten hatte.
Schwester Jacqui war immer in Bewegung.
Immer am Denken.
»Oh, liebe Sols!«, rief die Schwester, jauchzte auf und stellte ihr Buch auf dem Tisch ab. In nur wenigen Sekunden hatte ihr Gesichtsausdruck von nachdenklich zu erfreut gewechselt. »Es ist endlich so weit. In dieser Lektion dürfen wir uns endlich den Fragen über das Wissen zuwenden! Das ist eins der aufregendsten Themen der Philosophie. Und wie du weißt, liegt es uns hier im Refuge besonders am Herzen.« Die Schwester marschierte auf der Stelle und reckte ihre Fäuste in die Luft, um ihrer Freude Ausdruck zu verleihen.
Sie hielt inne, sah Alouette an und wartete auf eine Reaktion.
Doch alles, was Alouette hervorbrachte, war ein halbherziges Lächeln. »Das ist toll.«
»Toll?« Jacqui warf ihre Hände in die Luft. »Komm schon, kleine Lerche. Das ist ein bedeutender Moment.«
Alouette versuchte wieder zu lächeln, doch ihre Gedanken waren viel zu chaotisch. Zu durcheinander. Sie hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen. Stattdessen hatte sie stundenlang im Bett gelegen und über die Markierungen am Arm ihres Vaters nachgedacht.
Das Tattoo, das ihn als Insassen auswies.
2.4.6.0.1.
Ihre Fingerspitzen fuhren über den Einband des Buches in ihrem Schoß. Sie hätte noch früher in die Bibliothek kommen sollen, um mehr Zeit zu haben. Doch das Frühstück hatte sich ewig hingezogen, und Principale Francine hatte Alouette strenge Blicke zugeworfen, als sie zu schnell gegessen hatte.
»Denk doch mal drüber nach, kleine Lerche«, sagte Schwester Jacqui. »Wir dürfen über die Frage nachdenken, woher unser Wissen kommt! Erhalten wir unser Wissen einfach nur durch unser Erleben der Welt? Lernen wir nur, indem wir Dinge berühren, sehen und riechen?«
Schwester Jacqui klopfte auf den Tisch, dann auf ihre Bücher, ihre Beine und schnüffelte schließlich sogar unter ihren Armen, um klarzumachen, was sie meinte. »Oder werden wir bereits mit dem Wissen hier drin geboren?« Jacqui tippte sich an die Stirn und beugte sich dann vor, um auch Alouette an den Kopf zu tippen.
Doch Alouette war so tief in Gedanken versunken, dass sie ihre Berührung kaum wahrnahm.
Es ergab immer noch keinen Sinn. Was hatte ihr Vater nur verbrochen? Ein Verbrechen, das so schlimm war, dass er in das kalte, schreckliche Gefängnis auf dem Mond geschickt worden war?
»Aber wie können wir überhaupt wirklich körperlich so etwas wie Zeit oder Raum erleben?« Schwester Jacqui drehte sich zu der Tafel um, die an der gegenüberliegenden Wand zwischen den Bücherregalen hing. Sie begann, in ihrer großen, unordentlichen Handschrift zu schreiben.
Alouette erkannte sofort ihre Chance.
Sie schob ihre Finger zwischen die Seiten des Buches in ihrem Schoß und öffnete es.
»Diese abstrakteren Konzepte der realen Welt kann man nicht einfach so erlernen«, fuhr Jacqui fort, während sie schrieb. »Es ist ja nicht so, als ob wir diese abstrakten Dinge fühlen, berühren oder sehen könnten, wie wir zum Beispiel einen Tisch oder einen Menschen oder ein Blatt Papier …«
Leise, sehr leise begann Alouette, die Seiten umzublättern.
»Vielleicht wird das, was wir als Realität wahrnehmen, nur von uns in unseren Köpfen dazu gemacht«, fuhr Schwester Jacqui fort, während ihre Kreide über die Tafel kratzte und quietschte.
Alouettes Finger arbeiteten sich weiter vor, rasch überflog sie die Seiten.
»Stell es dir so vor«, fuhr Jacqui fort, »vielleicht schafft unser Verstand unsere Realität.«
Das Gefängnis auf der Bastille.
Ja! Da war es!
Das war das Kapitel, nach dem sie gesucht hatte.
Sie sah kurz auf, um sicherzugehen, dass Schwester Jacqui ihr immer noch den Rücken zukehrte, und überflog dann rasch die Seiten. Ja, sie hatte dieses Kapitel auf jeden Fall schon einmal gelesen. Sie hatte von den Androiden gelesen, die das Gefängnis dreißig Stunden am Tag bewachten. Sie hatte über das Ministère gelesen und darüber, wie sie die Entscheidung getroffen hatten, das Gefängnis auf Laterres Mond zu verlegen, nachdem man herausgefunden hatte, dass Zyttrium – ein Mineral, das zur Herstellung von Télé-Häuten benötigt wurde – dort in rauen Mengen vorhanden war.
Doch sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, etwas über die silbernen Punkte auf den Armen der Insassen gelesen zu haben. Vielleicht hatte sie etwas übersehen. Vielleicht gab es in einer Fußnote eine Beschreibung der Markierungen.
Ihr Blick zuckte hektisch über die Seiten und Fußnoten und suchte nach einer Information über die metallenen Tattoos oder Insassennummern.
Aber es gab nichts.
»Und das wirft eine interessante Frage auf«, plapperte Schwester Jacqui munter weiter, während sie schrieb. »Damals, in der Ersten Welt …«
Alouette blätterte hin und her, doch sie konnte weder einen Hinweis auf die Markierungen noch auf die Insassennummern finden.
Unwillkürlich entfuhr ihr ein frustriertes Seufzen, und das Quietschen der Kreide brach abrupt ab.
»Kleine Lerche?«
Schwester Jacqui drehte sich um, und Alouette schloss rasch das Buch, wobei sie einen Finger zwischen den Seiten stecken ließ.
»Ist alles in Ordnung?«
»Ja, ich …«, stammelte Alouette, als ihre Wangen immer heißer wurden. Sie räusperte sich. »Ich hatte nur ein Kratzen im Hals.«
Die Schwester neigte den Kopf und musterte Alouette, als ob sie etwas ahnte. Oder als ob sie herausfinden wollte, was mit ihr nicht stimmte.
Alouette zwang sich zu lächeln und presste ihren Finger ängstlich gegen den weichen, handgemachten Buchrücken.
Und da spürte sie es.
Etwas Unebenes, Kratziges an ihrer Fingerspitze. Wie die Kante einer Seite. Einer zerrissenen Buchseite.
Hat jemand eine Seite aus den Chroniken gerissen?
Aber das ist verboten!
»Du wirst doch nicht krank, oder?«, fragte Jacqui, die sie immer noch musterte. »Wenn es dir nicht gut geht, solltest du gleich nach der Lektion zum Gewächshaus gehen und Schwester Laurel um einen ihrer Holunderbonbons bitten.«
Alouette schüttelte den Kopf. »Nein, es geht mir gut. Ich glaube, es war nur der Staub.«
Sie hielt die Luft an, zählte die Sekunden, bis Schwester Jacqui sich endlich wieder der Tafel zuwandte. »Also, woher kommt Wissen? Dieser Bereich der Philosophie nennt sich Epistemologie. E-P-I-S …«
Sobald sie ihr den Rücken zugedreht hatte, schlug Alouette das Buch wieder auf und beugte sich leicht vor, um den unebenen Seitenrand näher zu begutachten.
An dieser Stelle war eindeutig vorher eine Seite gewesen, die nun fehlte.
So viele Fragen schossen ihr durch den Kopf.
Wer hatte eine Seite aus den Chroniken gerissen? Und warum?
Plötzlich fühlte sich Alouettes Tunika am Hals zu eng an, und die Decke schien viel zu tief zu hängen.
Principale Francine?, fragte sie sich. Schwester Jacqui?
Aber sie hatten Alouette immer alles erzählt. Sie hatten ihr alles beigebracht, was es über die Oberwelt zu wissen gab.
Zumindest hatte sie das geglaubt.
»Die zentralen Fragen sind: Woher wissen wir, was wir wissen?«, sagte Schwester Jacqui und schrieb es gleichzeitig auf. »Was bedeutet es, zu wissen …«
Alouette blieb die Luft weg, als ihr ein neuer Gedanke kam.
Wenn diese Seite fehlt, fehlen dann vielleicht noch andere?
Andere Geheimnisse, andere Geschichten, andere Fakten über ihren Vater oder sogar über sie selbst, von denen sie nichts wusste? Von denen jemand nicht wollte, dass sie sie wusste?
»Warum sind wir hier?« Die Frage schoss einfach so aus Alouette hervor.
Schwester Jacqui hörte auf zu schreiben und drehte sich zu ihr um. »Ja, richtig, das ist auch eine gute Frage und eine der größten Fragen der Philosophie. Aber damit werden wir uns später beschäftigen, wenn wir über metaphysische Philos …«
»Nein, ich meine, warum bin ich hier? Warum ist Papa hier?«
»Ich sage es noch einmal, das ist eine Frage, die wir –«
»Nein, nein!« Alouette stieß ein frustriertes Seufzen aus. »Ich meine, warum wohnen Papa und ich hier? Im Refuge? Mit euch allen?«
Jacqui war einen Augenblick still, als ob sie darüber nachdachte, wie sie am besten fortfahren sollte. »Kleine Lerche, du weißt doch, warum«, sagte sie schließlich. »Deine Mutter starb, als du sehr klein warst, und Hugo konnte sich nicht allein um dich kümmern. Er hat dich ins Refuge gebracht, wo du sicher bist und man sich um dich kümmert. Wo du nicht hungern musst, nicht krank wirst, niemals arm bist …«
Alouette hätte beinahe wieder laut geseufzt, als sie die ihr so vertrauten Worte hörte. Es war, als ob Jacqui etwas zitierte.
Jacqui lachte kurz auf. »Und natürlich, um eine tief greifende philosophische Erziehung zu bekommen, damit du eines Tages eine weise und umsichtige Schwester wirst. Apropos, lass uns –«
»Aber warum noch? Gibt es noch einen anderen Grund? Wo haben wir vorher gewohnt? Vor dem Refuge? Woher kommt Papa?« Alouette war atemlos und frustriert, die Fragen schossen schneller aus ihr hervor, als sie sie überhaupt fassen konnte.
Schwester Jacqui setzte sich auf einen Stuhl gegenüber von ihr, und Alouette umklammerte die Kanten des in ihrem Schoß versteckten Buches fester. »Kleine Lerche. Ich bin nicht diejenige, die dir Antworten auf diese Fragen geben kann.« Sie lächelte ein unergründliches Lächeln. »Wir sollten mit der Lektion fortfahren –«
»NEIN!«, schrie Alouette und schrak dann zurück, überrascht über ihren eigenen Ausbruch. Sie hatte noch nie ihre Stimme gegen eine der Schwestern erhoben, vor allem nicht Schwester Jacqui.
Alles schien sich verändert zu haben, seit sie den Mann in den Frets gesehen hatte. Den Insassen mit den silbernen Punkten am Arm. »Du hast mir doch beigebracht, Fragen zu stellen.«
»Ich weiß«, antwortete Jacqui. Ihre goldenen Augen waren dunkel und besorgt. »Ich weiß, dass ich dich dazu ermutige. Und es ist ja auch wahr. Du sollst Fragen stellen. Es ist nur, dass …« Ihre Stimme brach ab, als sie den Kopf senkte und offensichtlich Mühe hatte, die nächsten Worte auszusprechen. »Denk an die heutige Lektion, Alouette. Denk an –«
»Aber –«, unterbrach Alouette sie.
Jacqui hob eine Hand. »Denk daran, wie wir Wissen erlangen. Vielleicht ist Wissen von Anfang an in uns, aber es ist auch da draußen und will von uns gefunden werden.«
Dann lächelte Jacqui, als wäre nichts passiert, und stand auf. In ihrem normalen, fröhlichen Tonfall sagte sie: »Lass uns heute hier aufhören. Wir fahren in der nächsten Lektion mit diesem Thema fort. Nimm dir ein bisschen Zeit für dich, bevor es Zeit für Tranquilité ist.«
Und bevor Alouette überhaupt verstehen konnte, was gerade passiert war, hatte Schwester Jacqui die Bibliothek verlassen, und sie blieb allein zurück. Ihre Gedanken rasten. Sie sah auf Band 10 der Chroniken in ihrem Schoß herab, eins der Tausenden Bücher, auf die Alouette sich immer verlassen hatte, wenn sie Informationen brauchte. Die Antworten auf alle ihre Fragen enthielten.
Doch nun schien es, als wären ihre Fragen zu groß geworden, zu tief greifend, zu kompliziert, selbst für diese riesige Bibliothek. Sie konnte sich nicht mehr länger nur auf Bücher verlassen.
Kapitel 25
MARCELLUS

Man konnte die Frets von überall in der Stadt sehen. Deshalb konnte man sich auch nicht leicht verlaufen. Als Marcellus auf seinem Moto aus dem Verdure-Wald kam, schienen die riesigen metallenen Ungetüme aus dem Boden zu sprießen wie gefallene Riesen. Die ehemaligen Frachtschiffe waren der Schandfleck der Hauptstadt, doch der Patriarche bestand darauf, dass sie einem bestimmten Zweck dienten. »Gib einer Ratte ein neues Zuhause, und sie wird schon bald auch nach neuen Möbeln verlangen«, pflegte er zu sagen.
Fünf Minuten später hielt Marcellus im Zentrum der Frets an. Er schaltete seinen Télé-Com wieder ein, befestigte sein Headset am Ohr und atmete einmal tief durch, um sich auf das vorzubereiten, was er gleich tun würde.
Allerdings konnte ihn nichts auf das vorbereiten, was er sah, als er die Marsch betrat.
Marcellus hatte den Marktplatz noch nie in solchem Aufruhr gesehen. Die Gänge zwischen den Ständen schienen vor Leuten förmlich überzulaufen, wie Flüsse, nachdem es zu viel geregnet hatte. Mitglieder des Dritten États drängten sich aneinander, Standbesitzer brüllten, um sich Gehör zu verschaffen, und der matschige Untergrund war seit den Aufständen am Vortag eine einzige Suppe aus verrottendem Gemüse, weggeworfenen Brettern und zerbrochenen Rohren. Hunderte Sergents und Policiers patrouillierten über den Marktplatz. In ihren sauberen schneeweißen Uniformen wirkten sie wie helle Sonnen im dreckigen Nebel. Sie brüllten die Leute an und schubsten sie vor sich her. Es war, als wäre jeder Angestellte des Policier-Reviers von Vallonay auf Befehl seines Großvaters zum Dienst beordert worden.
»… jeden festzunehmen, der mit Vangarde-Aktivitäten in Verbindung gebracht werden kann.«
Marcellus sprang aus dem Weg, als ein Sergent einen grauhaarigen Mann an ihm vorbeischleifte.
»Ich schwöre, dass ich nichts weiß!«, protestierte der Mann. »Bitte, haben Sie Erbarmen. Ich habe eine Familie. Ich verrichte ehrliche Arbeit für meine ehrliche Chance!«
Marcellus erkannte den um sein Leben bettelnden Mann wieder. Er verkaufte Steckrüben. Er hatte Marcellus an seinem ersten Ausbildungstag in der Marsch eine geschenkt. Marcellus erinnerte sich an das freundliche Lächeln des Mannes, als er die geschwärzte Schale der halb verrotteten Rübe abgeschält und sie Marcellus überreicht hatte. »Sehen Sie, Offizier? Im Inneren ist sie so gut wie die Sols.«
Marcellus hätte schwören können, dass der Mann so wenig mit der Vangarde zu tun hatte wie nur möglich. Doch anscheinend war das unwichtig geworden. Anscheinend wurde nun jeder verdächtigt.
Als er sich durch die Menschenmenge schob, konnte Marcellus das Geflüster hören, das ihm folgte.
»Die Vangarde. Sie erheben sich wieder!«
»Geister – von den Toten auferstanden.«
»Haben sie das Premier Enfant getötet?«
»Weiß ich nicht. Sie sagen uns ja nichts!«
Marcellus bahnte sich gerade einen Weg durch einen besonders verstopften Gang, als ihm drei Androiden in den Weg traten. Von der Faust des einen baumelte eine Frau. Das orangefarbene Auge des Androiden klickte und glühte, während es die Télé-Haut der Frau scannte.
Bei ihrem Anblick konnte Marcellus nicht umhin, als an sie zu denken. Alouette. Und daran, wie sie gestern vor den Androiden geflohen war. Wie sie vor ihm geflohen war. Seitdem hatte er sie nicht vergessen können. Ihre großen, dunklen Augen waren vor seinen inneren Augen umhergetanzt, als er letzte Nacht versucht hatte einzuschlafen.
Wo ist sie jetzt wohl?, fragte er sich, als er zurückwich, um sich einen anderen Weg über den Marktplatz zu suchen. Wohnte sie überhaupt in den Frets? War sie in Fret 7 zu Hause? Sie hatte sich eindeutig nicht wie die Mädchen aus den Frets verhalten, die ihm bisher über den Weg gelaufen waren. Außerdem hatte sie keine Télé-Haut gehabt. Die einzigen Leute, von denen Marcellus wusste, dass sie keine Télé-Häute hatten, waren Mitglieder des Ersten und Zweiten États und –
Marcellus blieb abrupt stehen.
Er erinnerte sich einmal mehr daran, wie schnell das Mädchen davongerannt war, als die Androiden aufgetaucht waren. Dann dachte er an das Lager, das er gerade erst verlassen hatte.
Das Lager, das tief im Verdure-Wald vor sämtlichen Blicken verborgen lag.
Verborgen vor dem Ministère.
Gehört sie zu den Défecteuren?
Beim Gedanken daran beschleunigte sich Marcellus’ Atmung augenblicklich.
Auf Laterre gab es ständig Gerüchte darüber, dass einige Défecteure entkommen waren, als man ihre versteckten Lager zerstört hatte. Marcellus hatte es nie für möglich gehalten.
Doch welche andere Erklärung könnte es dafür geben, dass Alouette keine Télé-Haut und auch kein Profil im Communiqué besaß? Es sei denn, sie hatte ihm einen falschen Namen genannt. Eine Défecteurin hätte das sicher getan. Doch wenn sie wirklich zu den Défecteuren gehörte, was hatte sie dann in den Frets zu suchen?
»Sie sind spät dran.«
Marcellus schrak zusammen und sah auf. Inspecteur Limier kam auf ihn zu.
»Sie wurden um Punkt neun Uhr erwartet.«
Marcellus verfluchte die Hitze, die ihm in die Wangen stieg. Er hasste es, dass er sich in Limiers Gegenwart immer wie ein Fünfjähriger fühlte, der sich ein Kostüm angezogen hatte und Offizier spielte.
»Ich habe vorher noch ein paar Ermittlungen durchgeführt«, sagte Marcellus.
Der Inspecteur stand wie immer in tadelloser Haltung vor ihm und musterte ihn eindringlich. »Ermittlungen?«
Marcellus bemühte sich, seinem Blick standzuhalten, doch in seinem Magen rumorte es unangenehm. Er sah weg. »Ja, Ermittlungen.«
Die Implantate im Gesicht des Inspecteurs blinkten gleichmäßig wie die Glühwürmchen in den Gärten des Grand Palais. Marcellus hielt die Luft an, während er beobachtete, wie der Inspecteur den Blick seines einen orangefarbenen Auges über den chaotischen Marktplatz schweifen ließ.
»Also, nun, da Sie Ihre Befragungen abgeschlossen haben«, sagte der Inspecteur und richtete seinen Blick wieder auf Marcellus, »können Sie sich zu Fret 16 begeben und die Bewohner jeder einzelnen Couchette befragen.«
Marcellus wusste, dass dies seine Chance war. Er straffte die Schultern, bereitete sich innerlich darauf vor, die Worte auszusprechen, die er während seines gesamten Rückwegs aus dem Verdure-Wald geübt hatte.
»Nein, ich werde heute Morgen nach Montfer reisen«, verkündete er mit so viel Autorität in der Stimme, wie er aufbringen konnte.
»Montfer?«, antwortete der Inspecteur. »In Montfer werden Sie nicht gebraucht. Sie werden sich zu Fret 16 begeben.«
Marcellus’ Magen zog sich zusammen, doch er ließ sich nicht kleinkriegen. »Ich habe einen Hinweis auf Vangarde-Aktivitäten in Montfer erhalten. Ich bin nur in die Marsch gekommen, um mich zum Dienst zu melden, dann werde ich mir einen Croiseur mieten, mit dem ich das Terrain Perdu überqueren werde.«
Limiers Implantate blinkten wütend, während sein mechanisches Auge Marcellus’ Gesicht nach Zeichen der Unsicherheit absuchte. Marcellus biss die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte, gab aber nicht nach. Stattdessen erwiderte er den unnachgiebigen Blick des Inspecteurs.
Einige Sekunden lang sprach keiner der beiden Männer ein Wort. Es brauchte keine Worte. Beide wussten, was der andere dachte.
Marcellus war nur ein Junge. Ein Offizier, der bisher noch nicht einmal die Möglichkeit gehabt hatte, seine Uniform im Dienst schmutzig zu machen. Er würde vermutlich nur zum Commandeur befördert werden, weil General Bonnefaçon sein Großvater war. Im Gegensatz dazu war Limier der Inspecteur des Ministères, dem allgemein am meisten Respekt entgegengebracht und der am meisten gefürchtet wurde.
Doch Limier war ein Inspecteur, und Marcellus war ein Offizier.
Marcellus stand im Rang über Limier.
Beide wussten es.
Es war Limier, der schließlich ihr stummes Kräftemessen beendete. »Na schön«, keifte er. »Aber Sie werden Sergent Chacal mitnehmen.«
»Was? Nein, ich brauche keine Hilfe.«
Die letzte Person, die Marcellus an seiner Seite haben wollte, wenn er durch Montfer wanderte und nach einer verurteilten Vangarde-Agentin suchte, war Sergent Chacal. Chacal besaß die Beharrlichkeit, Grausamkeit und Persönlichkeit eines Androiden.
Sollte Marcellus irgendetwas tun, das nicht dem Protokoll entsprach, würde der dickköpfige Chacal Limier sofort Bericht erstatten.
Vielleicht sogar dem General höchstselbst.
Auf Limiers Gesicht breitete sich ein unheilvolles Lächeln aus. »Oh, aber ich bestehe darauf, Offizier.« Das Blinken seiner Implantate verlangsamte sich. »Es ist nur zur Ihrer eigenen Sicherheit. In diesen gefährlichen Zeiten können wir es uns nicht leisten, Sie ganz allein in einer Ihnen unbekannten Stadt herumlaufen zu lassen.«
Marcellus wog seine Möglichkeiten ab. Es war nicht üblich, dass jemand das karge, eiskalte Niemandsland des Terrain Perdu allein überquerte. Wenn Marcellus nun den Vorgesetzten herauskehrte und darauf bestand, dass er allein nach Montfer reiste, würde der Inspecteur nur noch misstrauischer werden. Marcellus würde Chacal irgendwie ablenken müssen, wenn sie in Montfer ankamen.
Marcellus zwang ein Lächeln auf seine Lippen. »Ja. Da haben Sie gut mitgedacht, Inspecteur. Bitte sagen Sie Chacal, dass er mich am Croiseur-Parkplatz treffen soll.«
»Sehr gut.« Limier zückte seinen Télé-Com, um den Befehl an Chacal weiterzugeben, und Marcellus machte sich in Richtung des Policier-Reviers von Vallonay auf.
Nur Leute, die für das Ministère arbeiteten, benutzten Croiseure. Die Transportmittel waren teuer, und die Mitglieder des Dritten États konnten es sich nicht leisten, damit zu reisen. Sie reisten meistens über das Sekanische Meer, wenn sie es denn überhaupt taten. Man brauchte mehrere Tage mit dem Schiff von Vallonay, das an der Westküste von Laterres einziger Landmasse lag, nach Montfer, das im Osten lag. Marcellus’ Großvater hatte immer gesagt, dass es so besser war. Eine Arbeiterklasse, die sich zu einfach und schnell fortbewegen konnte, wurde ganz schnell zu einer nicht arbeitenden Klasse. Es war besser, die Arbeitskräfte alle an einem Ort zu behalten: in der Nähe ihrer Arbeitsplätze.
Nachdem er über seinen Télé-Com einen Croiseur bestellt hatte, schaltete Marcellus das Gerät wieder aus. Es war schon schlimm genug, dass er mit Sergent Chacal reisen musste. Er wollte nicht auch noch, dass jemand seine Bewegungen in Montfer verfolgte.
In der Marsch herrschte noch immer Chaos, und Marcellus brauchte länger als sonst, um zum Revier – einem riesigen, fensterlosen schwarzen Würfel nördlich der Marsch – zu gelangen.
Er hasste diesen Ort. Es war ein Kaninchenbau voller endloser, klaustrophobischer Gänge, die zu sterilen, weißen Verhörzimmern und überfüllten Zellen führten und mit viel zu vielen Mikrokameras ausgestattet waren. In den Waffenkammern des Reviers hingen Androiden wie riesige Stücke rohes Fleisch leblos und mit leeren Augen von den Wänden, wo sie wiederaufgeladen wurden.
Glücklicherweise musste Marcellus das Gebäude heute nicht betreten. Der Croiseur-Parkplatz befand sich direkt vor dem Revier. Sobald er dort ankam, sah Marcellus, dass das silberglänzende Transportmittel bereits auf ihn wartete. Es schwebte ein paar Mètre über dem Boden.
Doch er hielt inne, als er erkannte, dass jemand auf der Motorhaube saß, dessen Beine vor den Scheinwerfern des Croiseurs baumelten.
Die Person war ganz in Schwarz gekleidet, hatte den Kopf gesenkt und sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie war schlank, beinahe schmächtig, als ob ein leichter Windstoß sie fortwehen könnte. Vielleicht ein junges Mädchen?
Marcellus verlangsamte seine Schritte und legte eine Hand auf die Rayonette, die an seinem Gürtel hing. Er hasste es, diese Waffe zu benutzen. Wenn er hörte, wie der Strahl in einen menschlichen Körper eindrang, wurde ihm immer ganz schlecht. Und er kannte bis jetzt nur den Paralyseur-Modus. Marcellus betete, dass er nie das Geräusch hören würde, das die Waffe im Tötungsmodus machte.
Als sie ihn kommen hörte, hob die Person ihren Kopf, und zwei schiefergraue Augen schauten Marcellus aus einem dreckverschmierten Gesicht an. Er spürte, wie er sich entspannte, und nahm die Hand von seiner Waffe, als er den Jungen erkannte. Es war der Junge, dem er gestern im Leichenschauhaus begegnet war. Er hätte schwören können, dass Limier ihn während der Auseinandersetzungen aufgrund der abgesagten Himmelfahrt festgenommen hatte.
Théo. Marcellus erinnerte sich an den unpassenden Namen, mit dem Limier ihn angesprochen hatte.
»Hab gehört, dass du nach Montfer willst«, wandte der Junge sich ohne große Umschweife an ihn.
Marcellus hielt wieder an. »Woher weißt du das?« Irgendetwas hatte dieser Junge an sich – sein stahlharter Blick oder seine selbstbewusste Haltung –, sodass Marcellus sich einerseits sicher fühlte und andererseits glaubte, auf der Hut sein zu müssen.
Théo zuckte die Achseln. »Ich weiß eben vieles.«
Marcellus legte den Kopf schief und musterte das Gesicht des Jungen. Er erinnerte sich daran, wie heftig er in der Leichenhalle um dieses merkwürdige Gerät gekämpft hatte. Und dann erinnerte er sich daran, wie erschüttert der Junge ausgesehen hatte, als Limiers Androiden ihn im Gang der Frets festgenommen hatten. Als hätte er ihn verraten. »Hör mal, ich hab dich gestern nicht an Limier verpetzt. Ich schwöre, ich –«
»Kein Ding«, blaffte der Junge, sah Marcellus dabei aber nicht in die Augen.
Marcellus konnte sehen, dass es ihm sehr wohl etwas ausmachte, doch er verstand, dass er nicht darüber sprechen wollte. »Also, wie bist du Limier entkommen?«
Théo grinste spöttisch. »Ich entkomme dem Flic jedes Mal.«
»Wie hast du ihn genannt?«
Théo sah weg, als ob er ihn bei etwas Verbotenem ertappt hätte. »Flic«, wiederholte er. »So nennen wir euch. Jeden, der für die Policiers oder das Ministère arbeitet.«
Marcellus konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er schien immer neue Wörter von dem Jungen zu lernen. »Ich dachte, ich wäre ein Pomp.«
»Oh ja, das bist du auch.«
»Also bin ich ein Pomp-Flic?«, fragte Marcellus lachend.
Théo sah fast genervt aus. »Das sagt niemand.«
Marcellus wurde wieder ernst. »Oh. Entschuldige.«
Der gleichgültige Gesichtsausdruck des Jungen veränderte sich nicht. »Du wirst jemanden brauchen, der dich rumführt.«
»Wie bitte?«
»In Montfer. Du kannst nicht einfach in einer Arbeiterstadt auftauchen und erwarten, dass die Leute mit dir reden. Du brauchst jemanden, der sich auskennt. Der ihre Sprache spricht.«
»In Montfer sprechen sie eine andere Sprache?«
Einmal mehr sah der Junge genervt aus, als ob Marcellus seine Zeit verschwendete. »Jemand, der die Sprache des Dritten États spricht, meine ich.« Er sah Marcellus direkt in die Augen. »Jemand, der weiß, was Flic bedeutet.«
Marcellus blinzelte. »Du willst mit mir nach Montfer kommen?«
Er zuckte wieder mit den Schultern. »Ich meine ja nur, dass ich helfen könnte.«
»Also kennst du dich in der Stadt aus?«
»Jap. Hab mal dort gelebt.«
Marcellus wollte zustimmen. Der Junge hatte recht. Er kannte Montfer kaum. Und er hatte ganz sicher noch nie zuvor eine vermeintliche Terroristin aufgespürt. Wo sollte er überhaupt anfangen? Den einzigen Hinweis, den er aus der Botschaft seines Vaters bekommen hatte, war, dass Mabelle sich in Montfer aufhielt. Aber wie sollte er sie finden? Montfer war die zweitgrößte Stadt des Planeten.
Er konnte jede Hilfe gebrauchen, die er kriegen konnte.
Marcellus verengte seine Augen. »Was springt für dich dabei raus?«
Die ausdruckslose Miene des Jungen verwandelte sich langsam in ein süffisantes Grinsen. »Ein paar Larg würden schon reichen.«
Marcellus nickte. Das erschien ihm wie ein gerechter Tauschhandel. Der Junge rutschte von der Motorhaube des Croiseurs und huschte zur Tür. Marcellus streckte eine Hand nach dem Türgriff aus, hielt aber inne und drehte sich zur Marsch um.
»Ich muss noch warten.«
Théo sah verwirrt aus. »Worauf?«
»Auf einen anderen« – Marcellus hielt inne, um sich an das richtige Wort zu erinnern – »Flic«, beendete er den Satz stolz.
Der Junge lachte und schüttelte den Kopf.
»Was denn?«
»Lass es einfach.«
Marcellus ließ enttäuscht die Schultern sinken. »Na schön, aber ich muss wirklich auf ihn warten. Sein Name ist Sergent Chacal.«
Marcellus bemerkte, wie der Junge beim Klang des Namens zusammenzuckte. Er fragte sich, wie oft Théo wohl schon auf Chacal und seinen Schlagstock getroffen war. Doch er schien sich schnell wieder gefangen zu haben. »Warum kommt der mit dir?«
»Auf Befehl von Inspecteur Limier.«
Verwunderung zeichnete sich auf dem Gesicht des Jungen ab. »Versteh ich nicht. Hast du nicht einen viel höheren Rang als die beiden?«
Marcellus konnte sich ein Seufzen nicht verkneifen. Selbst dieser Junge aus dem Dritten État konnte sehen, dass er ein Feigling war. »Eigentlich schon, aber –«
»Worauf warten wir dann noch?«
Marcellus dachte kurz über die Frage nach. Théo hatte recht. Worauf wartete er? Er musste langsam anfangen, sich wie der Commandeur zu verhalten, der er bald sein würde. Sein Blick huschte zwischen dem Jungen und dem Croiseur hin und her. Das schneidige silberne Transportmittel summte leise, der Motor lief bereits. Rasch drückte er den Knopf, und der Croiseur öffnete sich zischend. »Auf nichts«, antwortete er schließlich. »Los geht’s.«
Kapitel 26
ALOUETTE

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als Alouette vorsichtig den Türknauf drehte und die Tür aufstieß. Sie schwang leise quietschend auf. Alouette war unzählige Male im Zimmer ihres Vaters gewesen. Aber noch nie auf diese Art.
Noch nie heimlich.
Noch nie ohne seine Zustimmung.
Nachdem sie einen Blick über die Schulter geworfen hatte, um sich zu vergewissern, dass der Flur leer war, drückte Alouette die Tür so weit auf, dass sie sich durch den Spalt schieben konnte. Sie warf noch einen Blick auf den Flur. Bald würde Tranquilité beginnen, was bedeutete, dass die Schwestern sich alle im Gemeinschaftsraum versammelten und ihr Vater beginnen würde, das Mittagessen vorzubereiten.
Sie hatte nur ein paar Minuten. Alouette atmete einmal tief durch und schlich auf Zehenspitzen hinein.
Hugo Taureaus Zimmer war spärlich eingerichtet. Es gab nur ein schmales Bett mit einer grob gestrickten Decke, die ordentlich zusammengelegt war, einen Stuhl und einen kleinen Nachttisch, auf dem nichts als eine Lampe stand. Er hatte keine Regale, keine Bücher und nur einen kleinen Wandschrank für seine Kleider.
Aber vielleicht, nur vielleicht, dachte sie, versteckte sich mehr in diesem Zimmer. Irgendetwas. Ein Hinweis darauf, wer ihr Vater war.
Eine Antwort darauf, warum er diese Nummer auf seinen Arm tätowiert hatte.
2.4.6.0.1.
Alouette wagte sich weiter in den Raum vor und kniete sich auf den Boden, um einen Blick unter das Bett zu werfen. Doch sie fand nichts außer einer dünnen Staubschicht. Sie fuhr mit den Fingern unter die Matratze und hob sie an. Dort war nichts als die Sprungfedern des alten Metallbettrahmens. Ihr Blick wanderte zum Nachttisch mit der kleinen Tür. Sie war immer noch auf den Knien, krabbelte heran und zog die Nachttischtür auf.
Eine alte Plastikpuppe saß aufrecht darin.
Alouette legte den Kopf schief. »Katrina?«, flüsterte sie überrascht.
Sie hatte die Puppe nicht mehr gesehen, seit sie ein Kind gewesen war. Sie hatte immer angenommen, dass ihr Vater sie weggeworfen hatte, nachdem sie zu alt dafür geworden war. Doch hier war sie nun.
»Katrina«, sagte Alouette wieder und griff nach der Puppe. Sie vergrub ihre Finger in ihren dicken Nylonhaaren. Beinahe augenblicklich fühlte Alouette sich nicht mehr so ängstlich. Genauso war es ihr immer ergangen, als sie ein Kind gewesen war und einen Albtraum gehabt hatte. Katrina war immer da gewesen, um sie zu beruhigen.
Alouette hielt die Puppe vor sich und musterte ihr feines Gesicht und das ausgeblichene gelbe Kleidchen. Ihr Blick blieb an dem leeren Ärmel hängen, wo einst einer ihrer Arme gewesen war. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie Katrina ihren Arm verloren hatte, aber es gelang ihr nicht. Die Erinnerung war zu vage, so dünn wie eine Nebelschwade, die sie nicht zu greifen bekam. Je mehr sie es versuchte, desto weiter driftete sie davon, wie ein Juckreiz an einer Stelle, an der sie sich nie kratzen konnte.
Sie behielt die Puppe in der Hand, als sie aufstand und den Raum weiter durchsuchte. Sie warf einen Blick in jeden Spalt, durchsuchte jede dunkle Ecke. Schließlich kam sie vor dem Kleiderschrank zum Stehen und zog den Vorhang zurück. Wie immer lagen Hugos Kleider und Schürzen ordentlich zusammengefaltet auf den drei Regalbrettern im Inneren. Darunter stand ein extra Paar Stoffschuhe. Alouette zog Pullover und Hosen heraus und tastete alle Regalbretter ab. Doch nichts war anders als sonst. Nichts war ungewöhnlich.
Sie seufzte.
Ihre Suche war völlig zwecklos. Hier gab es keine Antworten auf ihre Fragen. Nichts verbarg sich hier vor ihr. Sie war beinahe bereit aufzugeben.
Doch dann sah Alouette es.
Ein Schimmern, ein Glänzen, ganz hinten im Schrank auf dem obersten Regalbrett.
Alle Kleiderschränke im Refuge waren direkt ins Grundgestein gehauen worden, sodass ihre Wände ziemlich genauso wie die Zimmerwände aussahen – uneben und sehr dunkel. Doch da war etwas in der hintersten Ecke des Schrankes, dessen Oberfläche so glatt war, dass sie im gedämpften Licht des Zimmers glänzte.
Alouette setzte Katrina auf dem Boden ab, schob die Kleidung zur Seite und tastete sich mit der Hand bis zur hintersten Ecke des obersten Regalbretts vor.
»Was in Laterres Namen?«, flüsterte sie schockiert.
Die Rückwand des Wandschrankes fühlte sich nicht wie Stein an. Sie war glatt und weich, beinahe warm. Es fühlte sich an wie die Ledersitze der Stühle in der Bibliothek.
Ohne zu zögern zog Alouette den Stuhl aus der Zimmerecke heran. Sie stellte ihn vor den Wandschrank ihres Vaters und stieg darauf. Von ihrem neuen Standpunkt aus konnte sie erkennen, dass es sich bei dem mysteriösen Objekt um einen Koffer handelte. Es war ein alter Lederkoffer mit einem glänzenden Metallgriff.
Sie zog ihn aus seinem Versteck und trug ihn vorsichtig zum Bett.
Das Leder war abgenutzt und zerkratzt, und zwei Schnallen hielten die Ober- und Unterseite zusammen. Alouette öffnete die Schnallen und begann, den Deckel anzuheben. Doch dann hielt sie inne. Das schlechte Gewissen brach über sie herein wie eine eisige Woge. Sollte sie das wirklich tun? In den Sachen ihres Vaters herumschnüffeln? Es kam ihr wie Verrat vor.
Verrat an dem Vertrauen, das ihr Vater ihr entgegenbrachte.
Verrat an seiner tiefen Liebe zu ihr.
Doch dann erinnerte sie sich an den Kriminellen, den sie gestern in den Frets gesehen hatte, und an die silbernen Hubbel am Arm ihres Vaters. Es gab eindeutig Dinge, die ihr Vater ihr nicht anvertraute.
Alouette öffnete den Koffer.
Ihre Hoffnung sank.
Er war voller Kleidung. Alte Kleider, verblichen und muffig. Höchstwahrscheinlich aus der Zeit, bevor ihr Vater ins Refuge gekommen war. Alouette wühlte sich rasch durch die sorgfältig zusammengelegten Hemden, Wollpullover und Hosen. Ihre Enttäuschung wuchs mit jedem Kleidungsstück. Sie seufzte erneut und begann, alles wieder zusammenzulegen. Als sie gerade einen langen Mantel mit Kapuze faltete und versuchte, ihn wieder genauso in den Koffer zu legen, wie sie ihn vorgefunden hatte, hörte sie plötzlich ein lautes Klappern auf dem Boden.
Etwas war aus der Manteltasche gefallen. Alouette sah hinab und entdeckte eine kleine, rechteckige Schatulle aus Titanium. Sie glänzte im fahlen Licht.
Vorsichtig, fast ehrfürchtig hob Alouette sie auf und betrachtete das verschlungene Muster darauf. Sie glaubte, noch nie etwas so Schönes gesehen zu haben. Auf dem Deckel befand sich ein reich verziertes Bild. Zwei majestätische Kreaturen aus der Ersten Welt saßen mit erhobenen Vorderpfoten auf einem funkelnden Planeten. Alouette versuchte, sich an den Namen der Tiere zu erinnern.
Tiger?
Nein, sie hatten keine Streifen. Stattdessen waren ihre Gesichter von struppigen Mähnen eingerahmt, die von ihren Köpfen abstanden wie die Strahlen einer Sol.
Löwen. Endlich erinnerte sie sich. König der Tiere. Das hatte sie einmal gelesen. Die Schnitzerei stellte sie so authentisch dar.
Sie versuchte, die Schatulle zu öffnen, doch im Gegensatz zu dem Koffer bewegte sich der Deckel nicht. Die Schatulle blieb verschlossen.
Sie drehte sie hin und her, begutachtete sie ausgiebig. Sie war überraschend schwer. Als sie mit den Fingern über die verzierte Oberfläche fuhr, wurden ihre Handflächen ganz warm und begannen unerwartet zu kribbeln. Als ob jemand sie mit einer warmen, weichen Decke zugedeckt hätte.
»Maman.« Das Wort kam aus dem Nichts. Beinahe, als ob jemand anderes es geflüstert hätte.
Alouette zuckte zusammen, als es ihr über die Lippen kam. Sie erinnerte sich nicht daran, es jemals laut ausgesprochen zu haben. Jemals jemanden so angesprochen zu haben. Und doch kamen ihr die zwei Silben vertraut vor. Sie kamen ihr so natürlich über die Lippen, als ob sie dort hingehörten.
Sie blinzelte und schluckte, während sie die Schatulle anstarrte. Wenn sie wirklich ihrer Mutter gehört hatte, warum hatte ihr Vater sie ihr dann nie gezeigt?
Alouette musste mindestens tausendmal nach ihrer Mutter gefragt haben. Wie sah sie aus? Wie sprach sie? Wo wohnte sie? Wie wurde sie krank? Doch er hatte ihr nur so wenige Antworten gegeben.
»Sie liebte dich mehr als die drei Sols, kleine Lerche. Das ist alles, was du wissen musst.«
Alouette hatte dieselbe Antwort so oft gehört, dass sie irgendwann aufgehört hatte zu fragen. Doch angesichts dieser wunderschönen Schatulle wurde ihr Herz plötzlich schwer. Es schmerzte, als ob sie etwas verloren hätte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, da sie in letzter Zeit so selten an ihre Mutter gedacht hatte.
Alouette umklammerte die Schatulle fest und drückte zu. So fest, dass die Ecken in ihre Handflächen drückten. Auf einmal wurde der Schmerz in ihrer Brust von etwas anderem abgelöst. Von etwas Heißem, Brennendem und Wütendem.
Sie hatte es satt.
Die Geheimnisse.
Die Rätsel.
Die herausgerissenen Seiten.
Die versteckten Schatullen.
Sie brauchte Antworten. Und sie brauchte sie sofort.
Alouette legte die Schatulle beiseite und griff wieder nach dem Koffer ihres Vaters. Sie drehte ihn um und leerte seinen Inhalt auf dem Bett aus. Sie fuhr mit den Fingern durch die Stoffe, durchsuchte die Taschen, Spalten und offenen Nähte.
Was hältst du sonst noch vor mir geheim?, wollte sie ihrem Vater ins Gesicht schreien. Welche anderen Geheimnisse verbirgst du?
Schon bald sah Hugo Taureaus Bett so aus, als ob ein Sturm darüber hinweggefegt war. Überall waren Kleider verstreut. Doch es war Alouette mittlerweile egal. Sie suchte weiter, wühlte sich durch alles, fuhr mit den Händen über jeden Millimètre Stoff.
Bis sie auf etwas Kaltes, Hartes und Metallisches stieß. Etwas, das in ein altes Hemd eingewickelt war.
Alouette zog das lange, spitz zulaufende Ding hervor und betrachtete es.
Sie wusste, was es war. Sie hatte noch nie eine echte gesehen, aber in einem der Bücher aus der Ersten Welt etwas über Kerzen gelesen. Ein Stiel aus Wachs, an dessen Ende eine Flamme brannte. Die Menschen hatten sie zum Lesen benutzt, bevor sie elektrisches Licht erfunden hatten.
»Kerzenständer.«
Sobald sie das Wort ausgesprochen hatte, schien es in ihrem Kopf widerzuhallen wie ein Echo aus der Vergangenheit.
»Halt den Kerzenständer, ma petite. Lass ihn nicht los. Hast du mich verstanden? Das ist sehr wichtig. Lass ihn nicht fallen.«
Und dann saß Alouette auf einmal wieder auf dem harten, kalten Boden neben ihrem Vater, über ihren Köpfen der riesige Felsvorsprung.
Es war dieselbe Erinnerung, die sie gestern in dem Treppenhaus gehabt hatte, als sie sich vor den Androiden versteckt hatte. Sie war ungenau und verschwommen. Doch jetzt, als ihre Fingerspitzen über die glatten Seiten des Kerzenständers fuhren, war da plötzlich mehr. Als ob der Nebel, der ihre Vergangenheit versteckte, sich lichtete und mehr Details freigab, an die sie sich noch nie zuvor erinnert hatte.
Sie konnte beinahe die raue Erde an ihrer Wange spüren, die kalte Feuchtigkeit des Bodens, die durch ihre Kleider sickerte. Sie konnte das Herz ihres Vaters ganz nah an ihrem eigenen schlagen hören.
Er hatte ebenfalls Angst. Aber warum? Die Antwort kam beinahe sofort, nachdem sie die Frage im Geist gestellt hatte.
Weil wir geflohen sind.
Vor etwas.
Vor jemandem.
Sie musterte den Kerzenständer in ihrer Hand. Das Licht funkelte auf dem glatten Titanium-Stiel, der unten in einen sechsfüßigen Sockel überging. Sie drehte ihn hin und her, betrachtete die verschlungenen Blumenmuster, die in das Metall eingelassen waren. Er war so kalt und schwer in ihren Händen. Er war alt.
Aber war er auch gestohlen worden?
Waren sie deshalb auf der Flucht gewesen? Weil ihr Vater diesen Kerzenständer gestohlen hatte?
Aber was hatte ihr Vater mit einem Kerzenständer gewollt?
Auf Laterre konnte er ihn schließlich nicht benutzen. Nachdem die Kommission zur Erhaltung der menschlichen Rasse das Système Divin entdeckt hatte, hatten sie beschlossen, kein Feuer mit in die neue Welt zu bringen. Es war als zu unbeständig und gefährlich eingestuft worden. Vor allem, nachdem die Hälfte der Ersten Welt in den Letzten Tagen von diesem tödlichen Element verschlungen worden war.
Alouette umklammerte den Kerzenständer, schloss die Augen und ließ die Erinnerung an jene dunkle Nacht weiter hervorsickern. Es waren immer noch nur kleine, zusammenhanglose Teile, doch sie wurden größer. Sie konnte sich daran erinnern, dass ihre Beine geschmerzt hatten. Auch ihre Füße hatten in ihren Schuhen wehgetan. Sie hatte den Kerzenständer fest mit ihren kleinen Händen umklammert. Ihr Herz hatte nicht nur gerast, weil sie Angst gehabt hatte, sondern auch, weil sie übermüdet gewesen war. Sie hatte vor Schmerz und Erschöpfung und Furcht geschrien.
Dann hatte ihr Vater einen zitternden Finger an seine Lippen gelegt.
»Sei still, ma petite. Sei still.«
Sie waren gerannt. Sie hatten sich versteckt.
Alouette öffnete die Augen und sah sich um. Die dicken Steinwände des Refuge umgaben sie von allen Seiten.
Versteckten sie sich immer noch?
Furcht schoss durch Alouettes Adern, sodass ihr Körper zu zittern begann und sie Mühe hatte zu atmen. Sie warf den Kerzenständer auf den Kleiderhaufen und begann, alles wieder in den Koffer zu stopfen. Es war ihr egal, ob sie die Kleider wieder richtig zusammenlegte. Sie wollte nur noch aus dem Zimmer ihres Vaters verschwinden. Weg von den Erinnerungen. Weg von ihren Ängsten. Es fühlte sich so an, als ob der Felsvorsprung sie immer noch erdrückte, sie zu zerquetschen drohte. Diese dunkle, kalte Nacht schien sie zu verfolgen.
Ihr Vater war ein Gefangener gewesen.
Er war aus dem Gefängnis geflohen.
Dessen war sie sich nun beinahe sicher.
Was war dann Alouette? Seine Komplizin? Seine Geisel? Tränen nahmen ihr die Sicht, als sie die letzten Kleider in den Koffer warf. Der Kerzenständer, an den sie nicht mehr gedacht hatte, polterte zu Boden.
Sie fiel rasch auf die Knie und griff mit zitternden Fingern danach. Erst als sich ihre Finger fest um den Stiel schlossen, fühlte sie den Riss im Metall. Es war nur eine kleine Unebenheit auf der sonst glatten Oberfläche.
Er war kaputt.
Sie hatte ihn kaputt gemacht.
»Nein, nein, nein, nein, nein«, flüsterte sie, während sie am Stiel herumfummelte und versuchte, die beiden Enden aneinanderzupressen. Doch irgendwie machte das alles nur noch schlimmer.
Der Riss wurde größer.
Doch als Alouette die kaputte Stelle musterte und verzweifelt versuchte, alles wieder in Ordnung zu bringen, erkannte sie auf einmal, dass es beinahe so aussah, als ob der Riss gewollt war. Als ob es gar kein Riss war, sondern eine Art Öffnung.
Alouette legte den Kopf schief, ihre Panik wurde von Neugier übertrumpft.
Sie legte die Hände an beide Enden des Kerzenständers und begann, die zwei Teile in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen, bis sie hörte, wie eine Art Mechanismus im Inneren einrastete.
Einen Augenblick später entfuhr ihr ein Keuchen, als ihr Gesicht auf einmal in grün glühendes Licht getaucht war.
Kapitel 27
CHATINE

Chatine hatte noch nie einen Croiseur betreten. Das Innere war elegant und luxuriös, als wäre es ein Teil des Grand Palais. Die Wände bestanden aus schwarzem Plastik, sie waren glatt poliert, ohne einen einzigen Kratzer. Chatine setzte sich und fuhr mit den Händen über die weichen Sitzpolster. Sie hatte noch nie zuvor Leder berührt, das so weich war.
»Dein erstes Mal in einem Croiseur?« Marcellus’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken, und sie drehte sich zu ihm um. Er beobachtete sie mit einem amüsierten Gesichtsausdruck.
Chatine fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie legte die Hände in den Schoß und lehnte sich in ihren Sitz zurück. »Machst du Witze? Ich fahre ständig mit Croiseuren durch die Gegend. Das ist wahrscheinlich schon das tausendste Mal.«
Marcellus glaubte ihr eindeutig nicht. »Schon klar.« Er ließ sich entspannt auf dem Sitz ihr gegenüber nieder und sagte laut: »Wir sind bereit.«
Eine Sekunde später reagierte der Croiseur auf seine Worte, indem er fünf Mètre in die Luft schoss. Chatines Magen schien allerdings am Boden zurückzubleiben. Unwillkürlich griff sie nach der nächstbesten Sache, die sie finden konnte, und krallte sich daran fest, bemüht, den in ihr aufsteigenden Schrei zu unterdrücken.
Als das Gefühl zu fallen abgeklungen war, sah sie nach unten und erkannte, dass sie sich an Marcellus’ Knie klammerte. Ihre Blicke trafen sich, er hob eine dunkle Augenbraue, und sie ließ ihn hastig los. Zurück blieb nur eine Falte im Stoff seiner Uniformhose.
Chatine lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen, doch der Croiseur flog bereits dahin. Die Bewegung machte sie unruhig, und sie streckte die Arme zu beiden Seiten ihres Sitzes aus, um ihre Balance wiederzufinden.
»Dein tausendstes Mal in einem Croiseur, was?«, fragte Marcellus.
Chatine schnaubte und wandte sich von ihm ab. Sie wollte die an ihnen vorbeiziehende Landschaft betrachten, doch es gab keine Fenster. Sie wünschte sich so sehr, einen Blick nach draußen werfen zu können. Sie hatte das Terrain Perdu noch nie zuvor gesehen, nur Geschichten über die endlose Tundra gehört, in der es nichts gab als Abertausende Kilomètre gefrorenen Boden. Wie lange würden sie brauchen, dieses Niemandsland zu überqueren? Sie hatte gehört, dass Croiseure beinahe so schnell flogen wie die Voyageure, die mit Supervoyage-Geschwindigkeit durch das Système Divin rasten und Güter und Reisende von einem Planeten zum anderen transportierten. Sie hätte nächste Woche auf einem dieser Schiffe sein sollen. Stattdessen saß sie hier mit einem verzogenen Balg aus dem Zweiten État fest.
Sie wusste, dass Marcellus nach Montfer ging, um Nachforschungen über die Vangarde anzustellen. So viel hatte sie mitgehört, als Marcellus sich in der Marsch mit Inspecteur Limier unterhalten hatte. Sie wusste allerdings nicht, was das mit der Vermutung des Generals zu tun hatte, dass die Vangarde versuchen würde, Marcellus zu rekrutieren, die er am Tag zuvor in seinem Büro geäußert hatte.
Chatine freute sich nicht sonderlich darauf, nach Montfer zurückzukehren. Sie war nicht mehr dort gewesen, seit ihre Eltern wegen ihrer kriminellen Machenschaften aus der Stadt vertrieben worden waren. Sie erinnerte sich noch an den Geruch des Sekanischen Meeres, das sie und ihre Familie auf einem klapprigen Bateau überquert hatten.
Im Gegensatz zu ihren Eltern hatte Chatine Montfer aber nicht verlassen, um ihren eigenen Fehlern zu entkommen. Sie war geflohen, um ihm zu entkommen. Obwohl Chatine damals erst acht Jahre alt gewesen war und keine Wahl gehabt hatte, redete sie sich das ein. Sie war vor Henris Geist geflohen.
Und nun kehrte sie zurück.
Hoffentlich lohnt sich der ganze Aufwand für mein neues Leben auf Usonien, dachte sie.
Sie räusperte sich. »Also, was ist in Montfer?«
Marcellus senkte den Blick und schien auf einmal in Gedanken versunken zu sein. Einen Moment lang befürchtete Chatine, dass er ihre Frage nicht beantworten würde, aber dann murmelte er: »Ich habe einen Tipp bekommen.«
Chatine sackte in sich zusammen. Sie musste sich mehr Mühe geben. Sie musste tiefer graben, musste ihn dazu bringen, dass er sich ihr öffnete. Sein Vertrauen gewinnen, genau wie der General es ihr aufgetragen hatte.
Doch allein bei dem Gedanken daran wurde ihr ganz schlecht.
Chatine war eine Croc. Eine Kriminelle. Eine Ratte aus den Frets. Sie konnte sich ungesehen wie ein Geist fortbewegen, ohne mit der Wimper zu zucken einen Laib Kohlbrot von einem Marktstand stehlen, ein Mitglied des Zweiten États beklauen, während sie direkt vor ihm stand. Aber sie war noch nie eine Person gewesen, der man sich anvertraute, und würde auch nie eine sein.
»Einen Tipp?«, fragte sie mit bemüht unbeschwertem Tonfall. Aber was glaubte sie schon, damit zu erreichen? Chatine war einfach nicht unbeschwert. »Bist du der Vangarde auf der Spur?«
Marcellus warf ihr einen Blick zu, als wollte er sagen, dass sie naiv war. »Ja. Der Vangarde.«
Chatine biss die Zähne zusammen. Sie war wirklich schlecht darin, sich mit ihm anzufreunden. Warum hatte der General nicht einfach von ihr verlangen können, Marcellus ungesehen zu verfolgen? Darin war sie wirklich gut.
Sie schluckte und versuchte es noch einmal. »Also, woher hast du diesen Tipp denn?« Sie riet auf gut Glück. »Von irgendeinem Croc in Montfer, der Rayonettes vom Ministère stiehlt und sie an den Dritten État verkauft?«
Marcellus riss den Kopf in die Höhe und starrte Chatine an, als ob sie gerade eine hochgeheime Information aufgedeckt hätte. Ihre Hoffnung wuchs. Vielleicht hatte sie richtig geraten. Vielleicht folgte sie der richtigen Fährte.
»Croc?«, fragte er grinsend. »Ist das noch einer von deinen kleinen Ausdrücken?«
Chatine ballte die Hände zu Fäusten. »Es sind keine kleinen Ausdrücke«, entgegnete sie. »So reden wir. Das ist unser Leben. Und wenn du auch nur die geringste Chance darauf haben willst, dass Leute in Montfer mit dir sprechen, dann solltest du vielleicht aufhören, dich über uns lustig zu machen.«
Marcellus’ Grinsen verflüchtigte sich. »Du hast recht. Tut mir leid. Was heißt Croc denn?«
Sie seufzte. Das hatte sie damit nicht gemeint. Sie hatte keine Lust, die gesamte Reise nach Montfer damit zu verbringen, Marcellus Bonnefaçon Fret-Slang beizubringen. »Es bedeutet Krimineller.«
»Krimineller«, wiederholte Marcellus neugierig.
»Ja. Also ich brauche den Namen der Person, von der du den Tipp bekommen hast. Damit ich weiß, nach wem ich fragen muss, wenn wir da sind.«
»Warum Croc?«, fragte Marcellus und ignorierte ihre Frage geflissentlich. »Woher kommt das? Was ist der Ursprung des Wortes?«
Chatine verdrehte die Augen. Echt jetzt? So würde sie also ihren Tag verbringen? Der Junge war in etwa so interessant wie eine Steckrübe. »Weiß nicht. Wir sitzen nicht rum, trinken Champagner und diskutieren die Ursprünge unserer Sprache. Es heißt einfach so. Fertig aus.«
»Okay«, sagte Marcellus und hob ergeben die Hände. »Beruhig dich.«
Chatine atmete tief durch.
»Was gibt’s sonst noch?«
»Was meinst du damit?«
»Welche anderen Wörter benutzt ihr sonst noch?«
»Keine Ahnung. Ich habe keine Liste auf meiner Télé-Haut. Hör mal, ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, nach wem du suchst.«
»Sag mir nur ein paar. Ich möchte mehr lernen über –«
Auf einmal bog der Croiseur scharf links ab, und Chatines Magen machte einen Salto. Sie jaulte unwillkürlich auf und presste sich gegen ihren Sitz, um ihre Balance wiederzufinden.
Marcellus lachte leise. »Ist schon okay. Wir sind nur abgebogen.«
Chatine versuchte, ihre Reaktion herunterzuspielen. »Das weiß ich.«
»Wirklich? Du siehst nämlich so aus, als würdest du dich gleich übergeben.«
Allein beim Klang des Wortes wurde Chatine schlecht. Sie schloss ihren Mund, so fest es ging, und schluckte schwer, um die Übelkeit in Schach zu halten. Aber sie konnte ihm eindeutig nichts vorspielen.
Marcellus beugte sich zu ihr vor. Chatine konnte seinen frischen, sauberen Duft riechen. Er erinnerte sie an Henri. Wie gut sein Kopf gerochen hatte, so unschuldig, dass sie ihre Nase oft dagegengedrückt und einfach nur eingeatmet hatte.
»Alles in Ordnung?«, fragte Marcellus. Seine tiefbraunen Augen waren ihr so nah, dass es sich so anfühlte, als könnte sie durch sie hindurch und direkt in seinen Kopf sehen. In diesem kurzen Augenblick konnte sie beinahe verstehen, warum alle Mädchen des Dritten États verzückt zu kreischen begannen, wenn sein Gesicht auf ihren Télé-Häuten auftauchte. Es war ein wirklich schönes Gesicht. Das konnte sie nicht bestreiten.
»Wird schon wieder«, murmelte sie und sah zu Boden. Ihr Blick fiel auf seine Hände, die rechts und links von Chatines Beinen lagen. So nah. Zu nah. Plötzlich wollte sie sie wegschubsen, ihn wegschubsen, doch im selben Moment erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Der Ärmel von Marcellus’ weißer Uniformjacke war hochgerutscht, und darunter war ein verblassender blauer Fleck an seinem Handgelenk zum Vorschein gekommen.
Was ist das?
Chatine beugte sich instinktiv vor, um den Fleck genauer zu betrachten.
»Sieh nicht nach unten«, sagte Marcellus und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Schau aus dem Fenster. Glaub mir, das hilft.«
»Aus dem Fenst –?«, begann Chatine.
»Sichtbarkeitsmodus«, sagte Marcellus laut. Die dunklen Plastikwände verschwanden auf einmal, und Chatine fühlte sich schon wieder, als würde sie fallen. Da war nichts mehr zwischen ihr und dem unter ihr dahinrasenden Boden, nichts als Luft. Sie riss die Augen auf, als sie erkannte, dass der gesamte Croiseur durchsichtig geworden war. Die Wände, die Decke, der Boden, alles war glasklar, sodass es schien, als würde sie selbst fliegen.
Die Übelkeit ebbte ab, während sie sich staunend umsah. Unter dem Croiseur erstreckte sich, so weit das Auge reichte, eine unendliche Landschaft, übersät mit riesigen Eisflächen und noch größeren Gebieten voll gefrorener Grasbüschel. Merkwürdige Gesteinsformationen ragten spitz und kantig in den Himmel auf, als ob sie die Wolken berühren wollten. Es gab keine Städte. Keine Frets, keinen Unterschlupf, keine Leute weit und breit. Nicht einmal einen einzigen Baum oder Vogel im endlosen weißen Himmel.
Dies war das Terrain Perdu.
Sie hatte gehört, wie manche Leute es auch als Land der Toten bezeichneten. Denn niemand hatte es je zu Fuß durchquert und überlebt.
Sie rasten direkt über dem Eis, den Felsen und dem gefrorenen Gras dahin. Chatine hatte in ihrem Leben noch nie das Wort atemberaubend benutzt, doch es schien das einzige Wort zu sein, das ihr bei diesem Anblick in den Sinn kam.
Atemberaubend.
Die weite, gefrorene Tundra war gleichzeitig furchterregend und magisch.
»Es ist wunderschön, nicht wahr?«, riss Marcellus sie aus ihren Gedanken. Erst in diesem Moment bemerkte Chatine, dass sie ihre Handflächen und Nasenspitze gegen die durchsichtige Wand presste.
Sie zog sich rasch zurück und versuchte sich an einem Schulterzucken. »Nicht übel.«
Marcellus legte den Kopf in den Nacken und lachte. Sofort stieg Wut in Chatine auf. »Was lachst du denn so?«, fragte sie.
»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein furchtbarer Lügner bist?«
Nein, das hatte ihr noch nie jemand gesagt. Sie begann sich zu fragen, ob sie ihre Fähigkeiten verloren hatte. Zehn Minuten in einem Croiseur mit Offizier Glitzerhaar, und sie wurde weich!?
Chatine verschränkte die Arme vor der Brust. Sie platzte beinahe vor Wut. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Feigling bist?«
Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie ihn viel härter trafen, als sie beabsichtigt hatte.
Marcellus’ Gesichtszüge schienen sich vor ihr zu verschließen, und er schien in sich zusammenzusinken, als ob er versuchte, seinen Körper einmal umzustülpen. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und ließ den Blick über die vorbeirasende Landschaft schweifen.
Chatine schalt sich innerlich, so ein gefährliches Thema angesprochen zu haben. Aber woher hätte sie es wissen sollen? Einmal mehr fühlte sie sich, als würde sie diesen Job so richtig vermasseln. Sie sollte sich ihm doch nähern und ihn nicht traurig und mutlos machen. Wie, in Laterres Namen, sollte sie ihm in diesem Zustand irgendwelche Informationen entlocken?
Chatine schloss die Augen und versuchte, sich eine neue Taktik zurechtzulegen. Ein neues Gesprächsthema. Etwas, das ihn aus dem melancholischen Zustand herausholte, in den sie ihn versetzt hatte.
»Mabelle.«
Chatine riss die Augen auf und richtete ihren Blick auf Marcellus. Er starrte immer noch auf die Landschaft, schien aber etwas viel weiter Entferntes zu sehen. Etwas, wovon Chatine annahm, dass es sich nicht im Terrain Perdu befand. Vielleicht noch nicht einmal auf Laterre.
»Das ist der Tipp«, fuhr Marcellus fort. »Ihr Name ist Mabelle Dubois. Sie war meine Gouvernante. Bis vor sieben Jahren, als herauskam, dass sie eine Spionin der Vangarde ist. Die ganze Zeit über habe ich geglaubt, Mabelle wäre im Gefängnis.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Die ganze Zeit über.«
Chatine starrte Marcellus ungläubig an. Sie war nicht sicher, was sie sagen sollte oder ob sie überhaupt etwas sagen sollte. Er schien beinahe mit sich selbst zu reden. Als ob Chatine so durchsichtig geworden wäre wie die Wände und der Boden um sie herum.
»Aber es hat sich herausgestellt, dass sie entkommen ist. Vor einem Monat. Ich habe gar nicht gewusst, dass man aus der Bastille entkommen kann.« Er lachte düster auf. »Das zeigt, wie wenig ich weiß. Jedenfalls hat mein Vater mir eine Nachricht hinterlassen, bevor er starb. Ich habe ihn gestern im Leichenschauhaus besucht, als ich … als du …« Seine Stimme brach ab. »Als wir uns kennengelernt haben. In der Nachricht stand, dass Mabelle sich in Montfer aufhält und dass ich zu ihr gehen soll.«
Eine Nachricht?
War es das, was der General gemeint hatte, als er davon sprach, dass die Vangarde schon Kontakt mit Marcellus aufgenommen hatte? Chatine erinnerte sich unwillkürlich an das Hemd, das Marcellus der Leiche seines Vaters abgenommen hatte. Das Hemd, auf dem das Vergessene Wort geschrieben stand. Aber wie hatte er es lesen können?
Marcellus fuhr fort: »Ich weiß wirklich nicht, was ich hier in diesem Croiseur mache. Warum ich auf dem Weg nach Montfer bin. Um sie festzunehmen? Um mit ihr zu sprechen? Um sie zu fragen, warum sie mich mein Leben lang angelogen hat? Sie hat mich glauben lassen, dass sie mich liebt, während sie die ganze Zeit bloß für die Vangarde-Terroristen Informationen über den Patriarchen gesammelt hat. Alles, was ich weiß, ist, dass ich sie sehen muss. Noch ein letztes Mal.«
Endlich, nach gefühlten Stunden, drehte Marcellus sich um und sah Chatine an. Seine Lippen bewegten sich nicht mehr, aber seine Augen schienen weiterzusprechen. Es kam ihr so vor, als würden sie sagen: Ja, ich sehe dich. Ich weiß, dass du da bist. Danke fürs Zuhören.
Und dann, während der Croiseur weiter hoch oben über den gefrorenen Boden schoss, konnte Chatine nur an eine einzige Sache denken:
Vielleicht bin ich doch besser, als ich gedacht habe.
Kapitel 28
ALOUETTE

Alouette starrte fasziniert in das funkelnde Licht. Sie hatte noch nie etwas so Helles gesehen, so grün, so fehl am Platz hier im Refuge. Das Licht entsprang dem Kerzenständer und fächerte sich auf, bis es eine kleine, geisterhafte Kugel bildete, die in der Mitte des Raumes zu schweben schien.
Es war ein Hologramm, dessen war sich Alouette sicher. Sie hatte noch nie zuvor eins gesehen, aber Schwester Denise hatte ihr davon erzählt. »Lichtstrahlen werden genutzt, um ein dreidimensionales Bild zu projizieren, das so real wirkt, als ob du nur die Hände auszustrecken bräuchtest, um es zu berühren.«
Alouette beobachtete, wie die Lichtkugel sich zu drehen begann. Noch immer hielt sie den Kerzenständer fest umklammert, zu gefesselt, um ihn loszulassen. Die Kugel drehte sich immer weiter, wurde mit jeder Drehung deutlicher erkennbar, bis Alouette sah, dass auf ihrer Oberfläche Wolken umherzuwirbeln schienen.
»Laterre«, flüsterte sie.
Es musste Laterre sein. In Principale Francines alten Wissenschaftsbüchern hatte sie Bilder aus dem Weltraum gesehen, aus der Zeit, als die Kommission zur Erhaltung der menschlichen Rasse den Planeten entdeckt hatte. Die Bilder hatten genauso ausgesehen.
Die Lichtkugel dehnte sich weiter aus, als ob Alouette herangezoomt hätte. Sie flog vom Weltraum aus auf den Planeten zu. Plötzlich lichteten sich die Wolken, und Alouette konnte die lange, gezackte Linie der einzigen Landmasse von Laterre sehen, die von allen Seiten vom Ozean umschlossen war.
Schwester Denise hatte recht gehabt. Es war wirklich, als könnte man das Hologramm berühren. Sogar so sehr, dass Alouette sich dabei ertappte, wie sie mit einer Hand den Kerzenständer losließ und sie ausstreckte. Als ihre Finger auf das grüne Licht trafen, erzitterte das Bild der Kugel, reagierte auf ihre Berührung.
Alouette fuhr mit den Fingerspitzen über das Bild, und die Kugel antwortete, obwohl es sich so anfühlte, als ob sie in die Luft griffe. Das Bild bewegte sich. Mit jeder Bewegung ihres Fingers drehte Laterre sich um seine eigene Achse. Sie drehte den Planeten herum, immer und immer wieder, und beobachtete, wie Laterres Landmasse verschwand und wieder auftauchte, während der Globus sich drehte.
Alouette zog ihren Finger zurück, und die Lichtkugel hielt an. Dann tippte sie auf die riesige Landmasse, und plötzlich zoomte sie dicht heran, das Hologramm weitete sich aus. Bald konnte sie das Terrain Perdu erkennen, das riesige, unbewohnte Gebiet im Zentrum von Laterre, mit seinen kahlen Felsplateaus und rauen, zerklüfteten Tälern. Alouette hatte das Terrain Perdu bisher nur auf handgezeichneten Landkarten und Diagrammen in den Chroniken gesehen. Aber nun erschien es ihr auf dem Hologramm so real. So lebendig. So echt.
Am östlichen Ende der Karte, wo das Terrain Perdu sich verjüngte, konnte sie eine Ansammlung von Lichtern erkennen. Das musste Montfer sein, die größte Minenstadt von Laterre.
Alouette fuhr mit dem Finger über das Hologramm, und die Landmasse drehte sich Richtung Westen. Wieder kam das Terrain Perdu in ihr Blickfeld und dann eine zweite Lichteransammlung. Dies war Vallonay. Die Hauptstadt, in der sie lebte.
Unter der sie lebte.
Sie tippte auf das Bild. Als das Hologramm daraufhin noch weiter heranzoomte, konnte Alouette einen breiten Flickenteppich aus Gebäuden, Treibhäusern und Fabriquen ausmachen und im Zentrum all dessen die Frets. Drei Reihen alter Frachtschiffe, die ein perfektes Heptagon um die Marsch herum bildeten. Im Nordosten der Frets thronte das halbmondförmige und verschwenderisch große Ledôme stolz auf seinem Hügel.
Alouette fuhr mit den Fingern mal in die eine, mal in die andere Richtung und sah sich alles genau an. Dabei dachte sie darüber nach, wie es wohl wäre, dort draußen zu sein und all diese Dinge mit eigenen Augen zu sehen. Sie zu berühren. Zu riechen. Zu hören. Als sie gestern an der Oberwelt gewesen war, hatte sie einen ersten Eindruck davon bekommen. Sie hatte gesehen, dass es selbst in den rostigen und schimmelnden Frets so viel mehr Licht und Luft gab als hier unten im Refuge. Alouette konnte sich kaum vorstellen, wie viel Licht, Luft und Farbe und wie viel offener Himmel außerhalb der Frets auf sie warteten.
Dann riss das Hologramm sie aus ihren Gedanken, verlangte erneut nach ihrer Aufmerksamkeit, als ein roter Punkt nicht weit entfernt von Vallonay auf der Karte auftauchte. Überrascht tippte Alouette darauf. Das Hologramm reagierte augenblicklich. Alouette kniff die Augen zusammen, als das Bild sich rasend schnell vergrößerte. Der Punkt blinkte südlich der Stadt im dichten Wald, der sich über viele Kilomètre erstreckte.
»Verdure-Wald«, flüsterte Alouette, als sie sich an ihren Unterricht erinnerte.
Sie tippte erneut auf das Hologramm, wollte noch näher heran. Nun konnte sie einen kleinen See an dem Punkt ausmachen, an dem Vallonays Getreidefelder endeten und der Verdure-Wald begann. Von dem See aus wand sich ein Fluss durch die Bäume hindurch, der auf eine Lichtung führte. Alouette zoomte noch näher heran. Das Bild wurde bald darauf unscharf, sodass sie gerade eben noch ein paar winzige Hütten in der Mitte der Lichtung ausmachen konnte. Zwölf kleine Häuser, die einen perfekten Kreis beschrieben, nicht weit nördlich von dem rot blinkenden Punkt.
Sie scrollte nach unten, bis der Punkt sich in der Mitte der Karte befand. Dort konnte sie eine weitere, kleinere Lichtung erkennen.
Darauf befanden sich einige merkwürdige schattige Flecken, die überall über dem Waldboden verteilt waren. Der rote Punkt stach hell zwischen ihnen hervor, als ob er Alouette etwas sagen wollte. Ihr etwas zeigen wollte.
Als Alouette versuchte, noch näher heranzukommen, wurde das Bild nur noch unschärfer.
»Was?«, flüsterte sie dem Hologramm zu. »Was sind diese Flecken?«
Im selben Moment hörte Alouette Schritte im Gang vor dem Zimmer ihres Vaters. Panisch schob sie die beiden Enden des Kerzenständers wieder zusammen. Das grüne Glühen des Hologramms, die lebendigen Bilder der Bäume, das rot aufleuchtende Licht – alles verschwand mit einem Wimpernschlag.
Als wäre es nie da gewesen.
Die Schritte wurden lauter, kamen immer näher. Alouette warf den Kerzenständer in den Koffer und schloss die Schnallen. Dann eilte sie zum Wandschrank, sprang auf den Stuhl und legte den Koffer wieder ganz hinten auf das oberste Regalbrett.
Gerade als sie vom Stuhl heruntersprang, öffnete sich die Zimmertür knarrend, und Alouette sah auf.
Es war nicht ihr Vater.
Es war Schwester Denise.
»Schwester Laurel hat mich gebeten, dich zu holen«, sagte die Schwester.
Sie sah sich im Raum um, und Alouette geriet in Panik. Wie viel hatte Denise gesehen?
Die Schwester rieb sich die Schläfe nahe der Narbe, wo einst ihre Cyborg-Implantate gewesen waren, und sagte mit ihrer gewöhnlichen monotonen Stimme: »Tranquilité beginnt gleich.«
Alouette entwich ein erleichtertes Seufzen. Denise interessierte sich sowieso viel mehr für ihre technischen Geräte als für das Verhalten anderer Leute.
»Ich komme«, sagte Alouette.
Denise drehte sich um und verschwand auf dem Gang. Alouette hob Katrina vom Boden auf, wo sie sie zuvor fallen gelassen hatte. Sie wollte die Puppe so gerne mitnehmen. Wollte sie nachts an sich drücken, wie damals, als sie ein Kind gewesen war. Doch wenn ihr Vater sie mit der Puppe erwischte, würde er wissen, dass sie in seinem Zimmer gewesen war.
Also setzte Alouette sie zurück in den Nachttisch, schlich aus dem Zimmer und folgte Schwester Denise den Flur entlang, an der Küche und dem Speisesaal vorbei und in den Gemeinschaftsraum. In Gedanken aber war sie immer noch im Zimmer ihres Vaters, noch immer in das Glühen des Hologramms vertieft. Starrte den kleinen roten Punkt zwischen den Bäumen an und fragte sich, was sich wohl darunter verbarg.
Kapitel 29
CHATINE

Also, ein Schläger ist ein Policier-Androide, und ein Fritzer ist ein Cyborg, und ein Cav ist eine Leiche?«
Chatine verdrehte die Augen, rief aber gleichzeitig: »Ja! Ganz genau!« mit so viel Begeisterung, wie sie aufbringen konnte. Sie wurde dieses Spiels langsam wirklich müde. Ganz zu schweigen von Marcellus’ ständigem Bedürfnis nach Bestätigung von ihr. Er benahm sich, als ob er jetzt auch ein Mitglied des Dritten États wäre, nur weil er ein paar ihrer Ausdrücke kannte. Als ob er nun zu ihnen gehörte, was ganz sicher nicht der Fall war. Solange der Junge nicht ein Ortungsgerät in seinen Arm implantiert hatte, gezwungen war, im Dreck zu leben, und sich ein Jahr lang nur von gedünsteten Steckrüben und Kohlbrot ernährt hatte, wusste er nicht im Geringsten, wie ihr Leben aussah.
Außerdem hasste sie es, wie er Schläger sagte. Als ob es ein ausgefallenes Gericht mit cremiger Soße wäre, das im Bankettsaal des Grand Palais serviert wurde, und kein Furcht einflößender, drei Mètre hoher Android, der einem Arme und Beine paralysierte.
»Das ist super!«, sagte Marcellus und wippte beim Gehen fröhlich auf und ab. Der Croiseur hatte an einer Haltestelle in der Nähe von Bidon angehalten. Das war der Stadtteil von Montfer, in dem die meisten Mitglieder des Dritten États lebten.
»Ich lerne so viel. Bring mir noch was bei. Wie nennt ihr die Frets?«
»Die Frets«, antwortete Chatine trocken.
»Okay. Wie sieht’s mit Ledôme aus?«
»Ledôme.«
»Gateau?«
Chatine hielt abrupt inne und starrte ihn an. »Echt jetzt? Gateau?«
»Was denn?«, fragte Marcellus.
»Du glaubst ernsthaft, dass wir ein Slangwort für Gateau haben? Wir haben ja nicht mal richtiges Brot.«
Marcellus senkte beschämt den Kopf. »Ach ja, richtig. Entschuldige.«
»Warum reden wir zur Abwechslung nicht ein bisschen über euren Slang?«
»Wir haben keinen Slang.«
»Ach, wirklich? Und was ist mit Déchets?«
Marcellus sog scharf die Luft ein und sah betroffen aus. »Ich habe das Wort noch nie für jemanden aus dem Dritten État verwendet. Ich schwöre es.«
»Und wenn schon.« Chatine ging weiter in Richtung Stadt, beschleunigte ihre Schritte.
Als sie einige Minuten später dort ankamen, reagierte Marcellus augenblicklich auf Bidon. Chatine beobachtete, wie er die armseligen, notdürftig aus weggeworfenen Metallteilen zusammengezimmerten Hütten mit schockiertem und traurigem Gesichtsausdruck musterte. Seine Reaktion befriedigte sie, als ob der Anblick ihre Worte von vorher noch unterstriche.
»Zum ersten Mal in Montfer?«, fragte sie und imitierte Marcellus’ amüsierten Tonfall, mit der er ihre Reaktion auf den Croiseur kommentiert hatte.
Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber nur ein ersticktes Stottern hervor.
»Lass mich raten«, antwortete Chatine an seiner Stelle. »Du warst schon hier, aber noch nie im Elendsviertel von Bidon. Du hast eine Tour durch die Minen gemacht, dir die Arbeiter angesehen, aber du bist ihnen am Ende des Tages nicht nach Hause gefolgt. Stattdessen bist du schön brav ins Quartier des Zweiten États auf der anderen Seite der Mauer zurückgekehrt.«
Sein Schweigen verriet Chatine, dass sie recht hatte. Und das machte sie noch wütender, als sie es sowieso schon war.
In Montfer befanden sich die größten Eisenminen auf ganz Laterre. Das Ministère hatte vor langer Zeit Arbeiter hierhergebracht, um das Eisen abzubauen und weiterzuverarbeiten, aber sie hatten praktischerweise vergessen, ihnen Unterkünfte zu geben oder Material, mit dem sie sich selbst welche hätten bauen können. Also waren die Arbeiter gezwungen gewesen, sich mit dem zu behelfen, was sie finden konnten: Sie sammelten alles, was aus den nahen Fabriquen kam und nicht nach Vallonay geschickt wurde, um sich daraus notdürftige Häuser zusammenzuzimmern.
»Komm schon«, grummelte Chatine. »Hier geht’s lang.«
Marcellus folgte ihr schweigend, und sie war dankbar, dass er sie wenigstens nicht mehr über den Jargon des Dritten États ausfragte. Er sagte kein Wort, während sie an unzähligen Metallbaracken vorbeigingen. Chatine hatte geglaubt, die Frets wären erbärmlich. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie eindeutig vergessen hatte, wie jämmerlich die Hütten in Montfer waren. Die Dächer waren voller Löcher, hingen in der Mitte durch, und die gerippten, rostigen Wände lehnten schief aneinander. Es war, als ob jede Hütte von dem Schlamm, auf dem sie willkürlich gebaut worden war, nach unten gezogen würde. Eine stinkende Flüssigkeit rann wie ein kleiner Bach in der Mitte der Straße entlang, und Chatine musste von einer Seite zur anderen springen, um nicht hineinzutreten.
Doch noch schlimmer als die Metallhütten waren die Menschen, die darin wohnten. Verzweifelte Blicke folgten ihnen. Dreckige, aufgerissene Hände streckten sich nach ihnen aus, bettelten um etwas – irgendetwas –, das sie die Kälte und den Hunger vergessen ließ.
Anderer Ort, gleiche Probleme, dachte Chatine.
»Wohin gehen wir?«, flüsterte Marcellus, der sich dicht hinter Chatine hielt.
»In die Jondrette«, antwortete Chatine und zeigte geradeaus.
»Was ist das?«
»Es ist mein …« Das Wort blieb ihr im Hals stecken. Chatine räusperte sich. »Es ist eine Pension. Wir können dort nach Mabelle fragen. Falls sie irgendwo in der Nähe wohnt, wird irgendjemand in der Jondrette sie kennen.«
»Was ist das für eine Pension?«
»Sie wurde ursprünglich gebaut, um die offiziellen Abgesandten des Ministères zu beherbergen, wenn sie nach Montfer kamen, um die Minen zu besuchen«, erklärte Chatine. »Deshalb ist es eins der robusteren Gebäude hier. Das war, bevor deine Freunde aus dem Zweiten État beschlossen haben, eine Mauer durch Montfer zu ziehen, damit sie in ihrem schönen Stadtteil auf der anderen Seite in Ruhe leben können, weit weg vom Gesindel.«
»Woher weißt du das alles?«
Chatine zuckte die Achseln. »Das weiß jeder hier.«
In Wahrheit waren es die Renards – ihre Eltern – gewesen, die das Potenzial des leer stehenden Gebäudes erkannt und es erneut zu einer Pension gemacht hatten. Ein Ort, wo die Einheimischen ihre Sorgen – und sich selbst – im hausgemachten Wein ihres Vaters ertränken konnten.
Während sie durch die vertrauten Gassen gingen und dem Gebäude immer näher kamen, das am östlichen Rand von Bidon stand, spürte Chatine, wie sie immer mehr in sich zusammensackte. Als ob ihr Körper sie vor dem beschützen wollte, was auf sie zukam.
Als sie um die letzte Ecke gebogen waren und Chatine den ersten Blick auf das Gebäude erhaschte, war ihre Reaktion schlimmer als erwartet. Ihre Knie wurden weich, und sie fühlte sich, als ob sie jeden Augenblick unter der Bürde ihres Schmerzes zusammenbrechen könnte. Aber sie zwang sich, weiterzugehen. Sie wollte nicht, dass Marcellus sah, was der Anblick des Gebäudes in ihr auslöste. Doch mit jedem weiteren Schritt sprang eine weitere Erinnerung – ein weiterer Geist – aus einer dunklen Ecke in ihrem Kopf hervor.
Henri, wie er auf dem kleinen Stück Rasen hinter dem Haus zu krabbeln lernte.
Henri, wie er mitten in der Nacht leise weinte, und die sechsjährige Chatine zu seiner Wiege rannte, um ihn zu trösten, bevor ihre Eltern aufwachten.
Henri, wie er kicherte, wenn sie das kleine Muttermal auf seiner Schulter küsste, das die Form eines Regentropfens hatte.
Henri, wie er auf ihrem Schoß saß, während sie auf der Schaukel hin- und herschwang, die am Dach befestigt war.
Ihr Blick fiel nun auf dieses Dach, und plötzlich konnte sie ihn lachen hören. Er kicherte in ihr Ohr, als sie ihn auf ihrem Schoß festhielt und mit den Beinen schwang, um immer höher und höher zu schaukeln. Die Schaukel war fort. Es hingen nur noch zwei Seile vom Dach wie verlassene Schlingen.
Und dann war da auf einmal nur noch Stille.
Die Stille, die sie wie ein heranrasender Croiseur in dem Moment getroffen hatte, als sie in die Pension gekommen war und festgestellt hatte, dass er fort war. Ihre Mutter hatte sie in die Stadt geschickt, um Gemüse zu kaufen, und als sie zwei Stunden später zurückgekommen war, hatte sie tief in ihrem Inneren gespürt, dass etwas nicht stimmte. Dass etwas passiert war.
»Wo ist Henri?«, hatte sie ihre Mutter gefragt, war von Zimmer zu Zimmer gerannt und hatte auf sein gurrendes Lachen gelauscht.
Ihre Mutter hatte in der Küche einen Eintopf gerührt. Sie hatte ihr nicht geantwortet. Chatine hatte die Stadt abgesucht, die Straßen, die schmale Gasse hinter der Pension, während sie unablässig gefragt hatte: »Wo ist er? Wo ist Henri?«
Erst einen Tag später hatte ihre Mutter ihr geantwortet. Chatine erinnerte sich immer noch daran, wie sie wegwerfend mit der Hand gewedelt hatte, als ob sie eine Stechmücke vertreiben wollte. »Die kleine Clocharde hat ihn umgebracht. Sie hat ihn auf den Kopf fallen lassen. Wir haben seine Leiche in die Leichenhalle gebracht.«
In jenem Moment war Chatines gesamte Welt in sich zusammengefallen wie ein sterbender Stern. Bis heute verfolgte sie sein leises Gurren und gedämpftes Schluchzen überallhin.
Er war immer ein stilles Bébé gewesen. Selbst wenn er geweint hatte, war es nie laut gewesen, als ob er mit noch nicht einmal einem Jahr bereits gewusst hätte, dass er es sich nicht leisten konnte, seinen Eltern auf die Nerven zu gehen. Er musste ein guter Junge sein, damit seine Eltern ihn nicht auf die Straße setzten, wie es so viele Eltern taten, wenn sie es sich nicht leisten konnten, ihre Kinder zu ernähren.
Aber er war trotz seiner Anstrengungen gestorben.
»Alles in Ordnung?« Marcellus riss sie aus ihren Gedanken. Chatine bemerkte erst in diesem Augenblick, dass sie angehalten hatte. Sie stand einfach vor der Pension und starrte sie an, als wäre es eine Armee von Schlägern. Sie berührte ihre Wange, und als sie ihre Hand wieder senkte, waren ihre Fingerspitzen feucht. Die Tränen fühlten sich genauso an wie jene, die ihr vor zwölf Jahren in den Augen gebrannt hatten, als sie zum Méd-Zentrum rannte. Als sie in die Leichenhalle geplatzt war und die unzähligen Rollbahren nach seinem winzigen Körper absuchte. Als sie festgestellt hatte, dass sie zu spät kam. Sie hatten ihn schon beseitigt. Der kleine Henri war längst zu winzigen Eissplittern geworden, die in einem Loch im Boden schmolzen.
Chatine schniefte und wischte sich hastig über die Wangen. »Ja. Alles in Ordnung«, sagte sie mit Nachdruck, obwohl sie wusste, dass es eine der größten Lügen war, die sie je erzählt hatte. Sie würde nie über Henri hinwegkommen. Sie würde nie dem Mädchen, Madeline, vergeben. Solange sie lebte.
Ein paar Wochen nachdem Madeline die Pension verlassen hatte, war Inspecteur Limier an ihrer Tür aufgetaucht und hatte ihnen eine beträchtliche Belohnung geboten für den Mann, der sie mitgenommen hatte. Zwanzigtausend Marken. Chatine hatte erfahren, dass er ein aus dem Gefängnis entflohener Krimineller und hochgefährlich war. Diese Information hatte ihr Trost gespendet. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass der weißhaarige Mann ganz sicher geschnappt und zurück auf die Bastille gebracht werden würde und dass Madeline dann ganz allein wäre. So wie sie es verdiente.
»Also, gehen wir rein?«, fragte Marcellus.
Chatine blinzelte mehrmals, versuchte, die Geister der Vergangenheit aus ihrem Kopf zu vertreiben.
Sie drehte sich zu Marcellus um und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Sein makelloses weißes Hemd, seine gebügelte weiße Hose und die sol-förmigen Titanium-Knöpfe an seiner Jacke, die ihn ganz klar als einen Offizier des Ministères auszeichneten.
»Was ist denn?«, fragte Marcellus und sah verlegen aus, als er sich durch sein glänzendes Haar fuhr.
Chatine seufzte. Es würde viel mehr Arbeit werden, als sie geglaubt hatte. »So wie du aussiehst, gehst du nirgendwohin.«
Kapitel 30
MARCELLUS

Muss das wirklich sein?« Marcellus sah lächerlich aus und fühlte sich auch so.
Sie standen hinter einem halb zerfallenen Gebäude, das Théo als Pension bezeichnet hatte. Der Junge hatte eine alte Abdeckplane aufgetrieben, die er zu einem Umhang umfunktioniert und Marcellus um die Schultern gelegt hatte. Außerdem hatte er Marcellus’ Stiefel, seine Jackenärmel und die Enden seiner Hosenbeine mit Schlamm beschmiert. Alles, was noch von seiner Uniform sichtbar war, war nun matschverkrustet. Marcellus ahnte, dass der Aufwand weniger damit zu tun hatte, ihn zu verkleiden, damit er nicht auffiel, als vielmehr damit, dass Théo die Chance nutzte, ihn zu demütigen und zu blamieren.
»Montfer ist eine Minenstadt«, erklärte der Junge. »Die Leute hier sind härter drauf. Montfer ist nicht zu vergleichen mit den Frets in Vallonay. Sie können den Zweiten État hier nicht ausstehen.«
Marcellus lachte auf. »Die Leute in den Frets können den Zweiten État auch nicht ausstehen.«
»Stimmt. Aber hier ist es anders. Die Leute hier haben keine Angst vor Fli – ich meine, Offizieren des Ministères.«
»Ist schon in Ordnung. Du darfst Flic sagen. Ich weiß jetzt, was es heißt.« Marcellus lächelte stolz.
Théo sah so aus, als wollte er Marcellus ins Gesicht schlagen. »Die Leute hier sind in dunklen Tunneln aufgewachsen und in Minen, in denen es spukt. Du wirst sie nicht einschüchtern können, um sie zum Reden zu kriegen, wie ihr es in –«
»Warte mal. Es spukt in den Minen?«
Théo sah ihn entnervt an. »Hast du schon mal dreißig Stunden in vollkommener Dunkelheit verbracht und nichts als deinen eigenen Atem gehört?«
»Nein.«
»Dann weißt du auch nicht, wie es ist.«
»Da hast du wohl recht.«
»Du solltest einfach …« Théo schien nach den richtigen Worten zu suchen. »… sag einfach nichts. Okay? Lass mich das Reden übernehmen.«
Marcellus öffnete den Mund, um ihm eine Frage zu stellen, doch Théo war schneller. »Und was immer du tust, sag auf keinen Fall Schläger.«
Marcellus zog die Brauen zusammen. »Warum nicht?«
»Weil du es falsch aussprichst!«
»Schläg-er«, versuchte Marcellus sich. »Schlä-h-ger. Schläger. Schlääää…«
»Stopp! Sag einfach gar nichts. Mach nichts. Sieh niemanden an. Steh einfach nur da und sag nichts. Zu niemandem.«
Marcellus straffte die Schultern und stellte sich aufrechter hin, wie sein Großvater es ihm beigebracht hatte, als er ein Kind gewesen war.
»Nein«, sagte Théo. »Stell dich nicht so hin. Du bist arm und hungrig und hast keine Hoffnung im Leben. Lass die Schultern hängen!«
Marcellus versuchte, die Schultern hängen zu lassen, zog seinen Bauch ein und beugte seinen Oberkörper vor. Er fühlte sich, als wenn er jeden Moment umfallen würde.
Théo musterte ihn noch einmal von Kopf bis Fuß, und Marcellus hätte schwören können, den Anflug eines Grinsens auf seinen Lippen zu erkennen. Aber er wusste auch, dass er ihm nicht widersprechen durfte. Théo schien zu wissen, wovon er sprach. Er schien diese Stadt so gut zu kennen, wie er versprochen hatte. Außerdem fühlte sich Marcellus verunsichert von diesem Ort – dieser Stadt aus Metallhütten. Es war schlimmer hier als in den Frets, und er hatte nicht geglaubt, dass das überhaupt möglich war. Wusste sein Großvater, wie übel die Dinge in Montfer standen?
»Du bist immer noch zu sauber«, sagte Théo und trat einen Schritt zurück, um Marcellus’ Gesicht zu begutachten.
Marcellus sah an sich herab und breitete seine Arme aus, wobei die Plane, die ihm als Umhang diente, im Wind raschelte. »Was?«
»Dein Gesicht. Und deine Haare. Sie sind nicht dreckig genug. Niemand wird dir je abkaufen, dass du aus dem Dritten État kommst, mit diesen glänzenden Haaren und der perfekten Haut.«
Marcellus zuckte zusammen, ahnte schon, was als Nächstes auf ihn zukam. Und er behielt recht. Er beobachtete, wie Théo sich vorbeugte und mit den Fingern durch den feuchten Schlamm fuhr. Marcellus schloss die Augen, als er ihm kurz darauf die Stirn und die Wangen mit Schlamm beschmierte.
Was würde sein Großvater sagen, wenn er ihn jetzt sehen könnte? Wie er hier stand und zuließ, dass eine Fret-Ratte ihn von oben bis unten mit Matsch bedeckte? Er wollte gar nicht erst darüber nachdenken.
Als er endlich wieder die Augen öffnete, zuckte Marcellus zusammen. Théos Gesicht war seinem so nahe. Näher, als er ihm je gewesen war. Und seine Augen waren so …
Marcellus konnte es nicht genau sagen.
Irgendetwas stimmte nicht mit den grauen Augen des Jungen. Einen kurzen Augenblick waren es nicht die Augen eines abgehärteten Jungen von den Straßen Vallonays. Der Blick war weich, beinahe zärtlich, neugierig. Es war fast, als ob …
Was?, dachte Marcellus.
Aber er konnte es einfach nicht benennen.
Théo blinzelte hastig und sah dann weg, als ob Marcellus ihn bei etwas Verbotenem ertappt hätte. Marcellus verspürte den Drang, in seinen Taschen nachzusehen, ob er ihn auch nicht beklaut hatte, während er so dumm gewesen war, seine Augen zu schließen. Als Théo einen Schritt zurücktrat, hätte Marcellus schwören können, dass seine Wangen sich leicht rötlich gefärbt hatten, wo die Haut unter dem Dreck auszumachen war.
War er etwa errötet?
Doch bevor Marcellus sich sein Gesicht näher ansehen konnte, drehte Théo sich um und murmelte: »Okay, jetzt bist du fertig. Gehen wir.« Er stapfte zügig auf die Pension zu, als ob er unbedingt Abstand zwischen sich und Marcellus bringen wollte.
Einen Augenblick später stand Marcellus wie angewurzelt im Eingang der Jondrette.
Die Pension war brechend voll. Die meisten Leute standen oder lehnten an der langen, verrosteten Bar, hinter der zwei Männer eine dunkle, sirupartige Flüssigkeit in Gläser füllten. Auf einem Tisch in der Nähe der Bar tanzte eine Frau, die merkwürdige hochhackige Schuhe trug, während ein Kind an einem Hühnerknochen saugte. Auf einem anderen Tisch schlief ein alter Mann sabbernd, trotz des Lärms um ihn herum. Gelächter, Rufe und das Klirren von Gläsern, tanzende Füße, das Jaulen und Quietschen eines Streichinstruments, das aus einem anderen Zimmer drang, und das Donnern von Fäusten auf Tischen, wenn die Gäste nach mehr zu trinken verlangten.
Marcellus blinzelte, um sich aus seiner Trance zu reißen. Er ermahnte sich, dass er sich anpassen musste, um nicht aufzufallen, wie Théo es ihm gesagt hatte. Wenn er einfach nur hier herumstand wie ein Idiot, würden sie alle sofort merken, dass er nicht hierhergehörte. Aber Théo bewegte sich auch nicht. Sein Gesicht war ausdruckslos, sein Mund stand offen, er hatte den Blick auf etwas in der Ecke des Raumes gerichtet. Doch als Marcellus in die Richtung schaute, in die Théo starrte, sah er nur eine leere Ecke, als ob der Junge einen Geist gesehen hätte.
»Geht es – geht es dir gut?«, murmelte Marcellus und legte Théo vorsichtig eine Hand auf die Schulter.
Théo fuhr zusammen und schüttelte ihn eilig ab. »Ja. Alles in Ordnung. Gib mir was Wertvolles.«
Marcellus blinzelte. Er war sich sicher, dass er ihn falsch verstanden hatte. »Wie bitte?«
Théo seufzte. »Du hast echt keine Ahnung. So kommt man hier an Informationen. Du kriegst nichts umsonst.«
»Oh«, antwortete Marcellus und fühlte sich schon wieder wie ein Idiot.
Er durchsuchte seine Taschen, fand aber nichts. »Ähm, ich habe nichts –«
»Deine Titanium-Knöpfe«, forderte Théo ihn auf.
Was? Er wollte die Knöpfe seiner Uniform?
Théo sah ihn ungeduldig an. Marcellus gab nach, griff unter seinen improvisierten Umhang und zog einen der sol-förmigen Titanium-Knöpfe von seiner Jacke.
Er ließ ihn in Théos ausgestreckte Hand fallen.
»Dein Ernst?«, fragte Théo. »Ich dachte, du wolltest wirklich dringend wissen, wo diese Mabelle ist.«
»Will ich auch«, antwortete Marcellus verwirrt.
»Dann musst du schon mehr springen lassen als das.«
»Na schön.« Marcellus griff wieder unter seinen Umhang und fummelte am nächsten Knopf herum, um den Faden zu lösen. Anscheinend brauchte er aber zu lange, denn nur einen Augenblick später seufzte Théo, schob Marcellus’ Hand beiseite und riss die verbliebenen Knöpfe einen nach dem anderen von seiner Uniform.
Marcellus kreuzte abwehrend die Arme vor der Brust. »Bist du fertig?«
Théo musterte ihn einen langen Moment, bevor er herumfuhr und zur Bar stapfte. »Warte hier«, rief er über die Schulter zurück.
Marcellus verfolgte, wie er einen schlaksigen Mann mit zerzaustem Bart hinter der Bar ansteuerte. Théo flüsterte ihm etwas Unverständliches zu. Der Mann schüttelte den Kopf und setzte eine unbeugsame Miene auf. Théo flüsterte erneut, doch der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich nicht.
»Er weigert sich zu sprechen«, sagte Théo einen Augenblick später, als er zurück zu Marcellus kam. Er musterte Marcellus von Kopf bis Fuß. »Was hast du noch anzubieten?«
»Nichts. Ich hab dir alles gegeben, was ich habe. Ich schwöre es.«
»Und was ist damit?«, fragte Théo und deutete mit dem Kinn in Richtung Marcellus’ rechter Hand. Marcellus sah herab.
»Nein«, sagte er und drehte den Ring an seinem Finger hin und her. »Den gebe ich nicht her.«
Théo seufzte. »Okay, was sonst?«
Furcht breitete sich schwer und kalt in Marcellus’ Magen aus. »Ich – ich weiß es nicht.«
War’s das? Waren sie den ganzen Weg hierher umsonst gekommen? Es gab sicher etwas, was er tun konnte. Einen anderen Ort, an dem er es versuchen konnte. Marcellus sah zu dem bärtigen Mann hinter der Theke hinüber. Vielleicht wusste er einfach nichts. Oder vielleicht …
»Sag ihm, Marcellou ist hier, um Mabelle zu sehen.« Die Worte sprudelten aus Marcellus hervor, bevor er sie zurückhalten konnte.
Théo sah ihn verblüfft an. »Marcel – was?«
»Marcellou«, wiederholte Marcellus. Es war, als würde er mit dem Kosenamen zu viel von sich preisgeben, und ihm wurde ein wenig schlecht. Aber er wusste, dass es der einzige Trumpf war, den er noch im Ärmel hatte.
Théo zuckte mit den Schultern und ging zurück zur Bar. Marcellus beobachtete, wie er dem Mann etwas zuflüsterte und ihm den Kosenamen nannte. Einen Moment später führte der Mann Théo in ein Hinterzimmer. Er sah sich in alle Richtungen um, bevor die beiden hinter einer schief in den Angeln hängenden Tür verschwanden.
Marcellus sah sich unruhig um und setzte sich dann auf einen freien Stuhl. Das alte Material knarzte so laut, dass aller Augen sich auf ihn richteten. Marcellus erwiderte die wütenden Blicke mit einem Lächeln und winkte ihnen kurz zu, bevor er sich zurücklehnte, um es sich bequemer zu machen. Doch mit jeder Bewegung knarzte der Stuhl nur noch lauter.
Schließlich entschied Marcellus sich, einfach stehen zu bleiben. Er ließ den Blick nicht von der Tür hinter der Bar, während er angespannt darauf wartete, dass Théo mit den nötigen Informationen zurückkehrte, damit sie von diesem sol-verlassenen Ort verschwinden konnten. Doch je länger Théo fort war, desto mehr fraget Marcellus sich, ob etwas schiefgelaufen war.
Oder ob etwas ganz richtig gelaufen war.
Für Théo.
Marcellus’ Wangen brannten schon bald vor Scham und Wut, als er erkannte, was passiert war.
Der Junge hatte ihn reingelegt.
Schon wieder.
Théo würde nicht zurückkommen. Er hatte sich die Titanium-Knöpfe geschnappt und sich aus dem Staub gemacht. Das Ganze war nur ein Trick gewesen! Er hatte dem Mann wahrscheinlich nur Blödsinn ins Ohr geflüstert oder ihm sogar eine Belohnung versprochen, wenn er mitspielte. Die gut gemeinten Neckereien im Croiseur und auf dem Weg hierher waren Teil des Plans gewesen. Sie waren sich überhaupt nicht nähergekommen, wie Marcellus gedacht hatte. Théo hatte ihn nur auf den Arm genommen, ihm etwas vorgespielt, damit er später zuschlagen konnte. Er hatte nie vorgehabt, Marcellus zu helfen. Er hatte ihn eindeutig nur ausrauben wollen.
Marcellus hätte es besser wissen müssen, als sein Vertrauen in ein Mitglied des Dritten États zu setzen. Inspecteur Limier wäre das nie passiert. Commandeurin Vernay hätte das niemals getan.
Und jetzt war er allein. Ein Offizier des Ministères in einer Minenstadt, ohne einen Führer und ohne jeden Plan. Wie sollte er Mabelle jemals finden?
»Hey! Du! Junge!« Marcellus drehte den Kopf, bis er einem gedrungenen, runzeligen Mann in die Augen sah, der ihm gerade so bis zur Schulter reichte. Marcellus erkannte in ihm den alten Mann, der zuvor auf dem Tisch geschlafen hatte. Seine Lippen waren aufgesprungen, und seine Kleidung hatte eine tiefrostige Färbung angenommen. Sein Atem stank nach irgendetwas Bitterem.
Der Mann wedelte mit seiner Hand vor Marcellus’ Gesicht herum, doch Marcellus war nicht sicher, wie er antworten sollte. Théo hatte ihn davor gewarnt zu sprechen. Und trotz allem, was passiert war, fand Marcellus, dass er diesen Rat weiterhin befolgen sollte.
»Hey!« Der Mann wankte leicht, verlor immer wieder das Gleichgewicht. »Sei ein guter Junge und kauf einem alten Mann was zu trinken.«
Marcellus lächelte und schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, dass der Mann verstehen und ihn in Ruhe lassen würde. Aber seine Zurückweisung schien ihn zu verärgern.
»Wassis los?«, lallte er laut. »Bissu zu gut für diesssen Laden? Ich kannsss in deinen Augen sssehen. Du gehörsss nich hierher!«
Anhand seiner Worte schienen sich alle anderen wie ein Mann umzudrehen, als ob sie sich selbst davon überzeugen wollten, ob der Alte recht hatte. Marcellus spürte, wie seine Kehle ganz trocken wurde. Zu viele Blicke lagen auf ihm. Und es lag viel zu viel Misstrauen in diesen Blicken. Er sah zur Tür, während er sich auszurechnen versuchte, wie schnell er es dorthin schaffen würde, ohne noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
»Antworte mir, du wertloses Stück Sch …« Der alte Mann fiel nach vorne, und Marcellus hob die Hände, um ihn aufzufangen. Doch der Betrunkene interpretierte seine Geste als Angriff. Er schnellte hoch und schwang heftig die Arme. »Schubs mich ja nicht, Monsieur!«
Marcellus duckte sich, um seinem Schlag auszuweichen. Durch den Schwung stolperte der Mann vor und fiel. Seine Hände griffen in die Luft, suchten nach etwas, woran er sich festhalten konnte. Sie fanden den Saum von Marcellus’ Umhang.
Auf einen Schlag schien jedes Geräusch in der Pension zu verstummen, und Marcellus konnte nichts als das Reißen des Stoffs hören.
Der Mann fiel mit einem lauten Krachen zu Boden, und als Marcellus an sich herabschaute, sah er Weiß.
Blendendes Weiß.
Seine Uniform war für alle Anwesenden deutlich sichtbar.
Doch erst als sechs riesige, breitschultrige Männer ihre Stühle zurückschoben und in seine Richtung kamen, begann Marcellus zu verstehen, was Théo gemeint hatte, als er von den düsteren, von Geistern heimgesuchten Leuten aus Montfer gesprochen hatte.
Und von ihrem Hass auf den Zweiten État.
Kapitel 31
CHATINE

Als Chatine den Aufruhr durch die schief in den Angeln hängende Küchentür hörte, wusste sie, was sie auf der anderen Seiten vorfinden würde, bevor sie auch nur einen Fuß hindurchgesetzt hatte. Es hätte sie einfach nur genervt, dass der dämliche Pomp ihre Anweisungen missachtet hatte, und sie hätte sich einfach rausgehalten, wenn das Herz ihr bei seinem Anblick nicht bis zum Hals geschlagen hätte.
Er war von sechs riesigen Männern umgeben. Minenarbeiter, wie Chatine an den Schutzbrillen erkannte, die um ihre Hälse hingen. Sie schlugen von allen Seiten auf Marcellus ein. Auch er teilte wild aus. Verzweifelt. Aber er traf niemanden. Es waren einfach zu viele, als dass er sich gegen sie hätte wehren können. Sobald er sich in eine Richtung wandte, wurde er von der anderen Seite angegriffen. Seine Bemühungen waren so vergeblich, dass es beinahe so aussah, als wäre er der Betrunkene unter ihnen.
Chatine entdeckte eine Rayonette am Boden. Sie mussten sie ihm abgenommen haben, sobald er sie hatte benutzen wollen.
Ein Mann schlug Marcellus auf den Rücken, und er fiel hart zu Boden. Er rollte sich sofort zu einer kleinen Kugel zusammen und schützte seinen Kopf mit den Händen. Sein Körper krümmte sich immer weiter zusammen, je mehr das halbe Dutzend Männer ihn in den Rücken, die Rippen und die Seiten traten.
Chatine hatte schon viele Faustkämpfe geschlichtet, aber das hier war anders. Marcellus kämpfte gar nicht mehr. Er hatte jegliche Form der Verteidigung aufgegeben. Er krümmte sich einfach nur zusammen und wartete darauf, dass es aufhörte. Beinahe, als hätte er so etwas schon einmal erlebt. Als ob er es gewohnt wäre, in dieser Position auszuharren. Sein Körper wusste genau, was zu tun war.
Chatine suchte fieberhaft nach einem Weg einzugreifen, ohne dass es so aussah, dass sie einem Offizier des Ministères zu Hilfe eilte – ein Vergehen, das ihr selbst ein paar Tritte in die Rippen einbringen würde.
Sie zog die sieben verbliebenen Titanium-Knöpfe aus ihrer Tasche und betrachtete sie. Eigentlich wäre ein einziger Knopf schon genug gewesen, um die gewünschte Information zu erhalten. Und das hatte sie von Anfang an gewusst. Aber sie hatte auch gewusst, dass sie sich die Gelegenheit, dem Pomp so viel wie möglich abzunehmen, nicht entgehen lassen konnte.
Chatine seufzte und warf die sieben Knöpfe auf die Veranda der Pension. Dann rief sie das magische Wort, das jedes Mitglied des Dritten États augenblicklich dazu brachte aufzuhorchen. Sols, das Wort konnte wahrscheinlich eine komplette Revolution zum Erliegen bringen. »TITANIUM!«
Die Männer hielten inne und sahen sie an. Sie zeigte auf die Tür und tat dann so, als würde sie sich auf die Knöpfe stürzen wollen. Die Männer waren schneller – wie erwartet. Sie ließen von Marcellus ab und eilten auf die schimmernden Metallstücke zu.
Chatine machte auf dem Absatz kehrt, schlüpfte an den Männern vorbei und rannte zu Marcellus. Sie wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, bevor alle Knöpfe aufgesammelt waren. Chatine fiel neben Marcellus auf die Knie. Er hatte kein Blut im Gesicht und schien zu atmen. Aber er bewegte sich nicht. Er starrte nur mit benommenem, leerem Blick auf seine Knie. »Marcellus, steh auf! Sofort!«, schrie Chatine ihn an. Sie griff nach seiner Schulter und schüttelte ihn, um ihn aus seiner Trance zu holen. »Wir müssen abhauen!«
Aber Marcellus machte sich nur noch kleiner.
»NEIN!«, brüllte Chatine ihn an. »DU MUSST JETZT SOFORT AUFSTEHEN!«
Marcellus rührte sich immer noch nicht. Chatine sah auf, ließ ihren Blick über die ihr am nächsten stehenden Tische schweifen und entdeckte einen halb leeren Zinnbecher Krautwein. Hastig griff sie danach und schüttete Marcellus die dunkle Flüssigkeit ins Gesicht. Es funktionierte. Er zuckte zurück und hob den Kopf.
»Marcellus«, sagte sie eindringlich. »Komm schon. Diese Kerle werden jeden Augenblick zurück sein. Wir müssen dich hier rausschaffen.«
Ihr Anblick schien ihn zu verwirren. »Du bist zurückgekommen?«, murmelte er.
»Ja. Ich bin hier. Komm jetzt. Steh auf.« Sie ging in die Hocke und schob einen Arm unter seinen Rücken. »Bereit? Ich helf dir jetzt auf die Beine.«
»Du bist zurückgekommen«, murmelte Marcellus wieder, seine Stimme klang benommen, verträumt.
»Auf drei, okay?«
»Ich hätte nicht gedacht, dass du zurückkommst.«
»Eins, zwei, drei!« Chatine drückte sich mit den Fersen ab und hievte ihn hoch. Zuerst war Marcellus viel zu schwer und schlaff in ihren Armen. Doch eine Sekunde später schien er zu verstehen, was vor sich ging, und begann, sich aus eigener Kraft aufzurichten. Chatine half noch ein letztes Mal nach, doch dabei fiel ihre Kapuze zurück und gab den Blick auf den dreckigen braunen Dutt in ihrem Nacken frei.
Hastig ließ sie Marcellus los, griff nach der Kapuze und zog sie sich wieder über den Kopf. Marcellus stolperte leicht, stützte sich aber an einem Stuhl ab. Sie warf ihm einen Blick zu. Er musterte sie mit eigenartiger Miene, den Kopf schiefgelegt, als ob er über etwas nachgrübelte.
Hat er es gesehen?, fragte Chatine sich panisch.
Weiß er es?
Sich nähernde Schritte rissen sie aus ihren Gedanken. Sie hob den Kopf und sah, dass die Männer wieder durch die Tür hereinkamen. Als sie Marcellus wieder auf den Füßen sahen, blieben sie abrupt stehen. Chatine reagierte instinktiv. Sie wusste, dass sie nicht aus der Eingangstür fliehen konnten, also packte sie Marcellus’ Hand und zog ihn in Richtung Küche. »Los!«
Marcellus stolperte hinter ihr her, während sie ihn durch die Küche und zur Hintertür hinausdirigierte. Als sie in die Gasse hinter der Pension sprangen, hörte sie die Stimmen der Männer, die ihre Verfolgung aufgenommen hatten. Noch einmal griff sie nach Marcellus’ Hand und zerrte ihn mit sich, spornte ihn an, schneller zu laufen. Und nun endlich schien er sich daran zu erinnern, wie seine Beine funktionierten, und beschleunigte seine Schritte. Chatine führte ihn an einigen Metallhütten vorbei, duckte sich dazwischen hindurch, in der Hoffnung, ihre Verfolger so abzuschütteln.
Erst als sie sich sicher war, dass die Männer ihnen nicht mehr auf den Fersen waren, ließ sie Marcellus’ Hand los, wurde langsamer und blieb schließlich stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Sie stützte die Hände auf die Knie und atmete keuchend ein und aus, bis sie wieder sprechen konnte. »Was, in Laterres Namen, hast du dir dabei gedacht? Ich hab dir doch gesagt, dass du nichts tun und mit niemandem reden sollst!«
Marcellus sah ihr nicht in die Augen, während er ebenfalls um Atem rang. Er starrte verlegen zu Boden. »Ich dachte …« Seine Stimme wurde immer leiser. »Ich dachte, du wärst einfach abgehauen.«
Einen kurzen Moment lang fragte Chatine sich, ob Marcellus ihr ebenso wenig vertraute wie sie ihm. Und irgendwie respektierte sie ihn deshalb ein kleines bisschen mehr als vorher. »Ich hab gesagt, dass ich Mabelle finden würde, und das habe ich auch.«
Seine Augen wurden groß. »Wirklich?«
»Na ja, dein kleines Passwort hat geholfen.«
»Passwort?«
»Marcellou«, sagte sie mit spöttisch erhobenen Augenbrauen. »Es hat funktioniert. Anscheinend hat sie dich erwartet.«
»Was? Wo ist sie? Was will sie von mir?«
Chatine lachte leise. »Mach mal langsam. Wir treffen uns im Marais.«
»Marais? Was ist das?«
»Eine Moorlandschaft. Draußen vor der Stadt. Hier geht’s lang.«
Sie drehte sich um und ging los. Marcellus musste rennen, um mit ihr Schritt halten zu können. In seinen Augen leuchtete etwas, das Chatine nicht deuten konnte. Als er zu ihr aufgeschlossen hatte, gingen sie schweigend nebeneinanderher, bis sie Bidon und seine traurigen Metallhütten hinter sich gelassen hatten.
Je weiter sie sich von der Stadt entfernten, desto weicher und schlammiger wurde der Boden unter ihren Füßen. Der Nebel wurde dichter, waberte um sie herum, bis es ihnen so vorkam, als ob sie durch eine dicke weiße Wolkenwand liefen. Chatine musste zugeben, dass dieser Ort ein gutes Versteck für die Vangarde war, wo Laterres Klima sie auf natürliche Weise verbarg.
Nach nur wenigen Minuten war der Nebel so dicht geworden, dass Chatine Marcellus aus den Augen verlor. Sie blieb stehen, drehte sich im Kreis und rief seinen Namen. Einen Augenblick später hörte sie, wie er mit den Lippen schmatzte, als ob er versuchte, den Nebel zu schmecken. Sie verdrehte die Augen und ging auf das Geräusch zu.
»Was ist das Zeug?«, fragte er mit einem Anflug von Ekel.
Sie trat durch eine weitere Nebelwolke, und plötzlich stand er direkt vor ihr, nur wenige Millimètre entfernt. Sie sprang zurück.
»Man nennt es Nebel«, sagte sie ungeduldig.
»Das ist mir klar«, sagte er und leckte sich über die Lippen. »Ich meine das Zeug, das du mir in der Pension ins Gesicht geschüttet hast. Ich kann es immer noch schmecken.«
»Krautwein.«
»Das war Krautwein? Igitt. Ist ja eklig. Es gibt wirklich Leute, die das trinken?«
Chatine bemühte sich, ihn nicht schon wieder zurechtzuweisen. Nicht jeder kann es sich leisten, Titanium-Schorle zu trinken. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen und antwortete: »Ja. Manche Leute trinken es. Ist aber auch nicht mein Geschmack.«
Marcellus lachte leise. »Na, das war mir klar.«
»Warum das denn?«
Er zuckte die Achseln. »Weil du nicht wie die anderen Leute des Dritten États bist.«
»Doch, das bin ich.«
»Nein, bist du nicht. Du bist anders.« Als er Chatines griesgrämigen Gesichtsausdruck sah, fügte er hastig hinzu: »Im positiven Sinn.«
Chatine spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Rasch drehte sie sich zum Nebel um, damit Marcellus nicht das kleine Lächeln sehen konnte, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete.
»So anders bin ich nun auch wieder nicht«, murmelte sie. Es war fast nur ein Flüstern, das vom dicken weißen Nebel verschluckt wurde, denn in Wirklichkeit wollte sie nicht, dass Marcellus es hörte.
Kapitel 32
MARCELLUS

Marcellus mochte den Marais ganz und gar nicht. Der Sumpf war feucht und morastig und voller Mücken. Je weiter sie in den Nebel vordrangen, desto weniger fühlte er sich wie ein Offizier.
Was machte er überhaupt hier?
Warum war er gekommen?
Und was, in Laterres Namen, würde er tun, wenn sie Mabelle endlich fanden?
Auf die letzte Frage hatte er immer noch keine Antwort. Aber er musste eine finden. Und zwar schnell.
Seine Loyalität gegenüber dem Ministère und seinen Pflichten verlangte, dass er sie sofort verhaftete, wenn er sie sah. Sie war eine entflohene Strafgefangene. Eine Spionin der Vangarde und womöglich mitschuldig am Mord an Marie Paresse. Trotzdem sagte eine Stimme tief in seinem Inneren, dass er es niemals über sich bringen würde, sie festzunehmen. Wie könnte er die Frau hinter Gitter bringen, die ihn aufgezogen hatte? Die ihn geliebt hatte, ihn in den Arm genommen hatte, wenn er weinte, und ihm etwas vorgesungen hatte, wenn er nicht einschlafen konnte.
Marcellus biss die Zähne zusammen und erinnerte sich selbst daran, dass jene Frau nur eine Illusion war. Eine Lüge. Ein weiterer Verrat in seinem Leben. Die Mabelle aus seiner Erinnerung existierte nicht wirklich. Die echte Mabelle hatte nichts mit ihr gemein. Die echte Mabelle war eine gefährliche Terroristin, die festgenommen und sofort zurück auf die Bastille abgeschoben werden musste, wo sie hingehörte.
»Weißt du, wo genau wir uns mit ihr treffen sollen?«, fragte Marcellus und wich ein paar hohen Schilfgräsern aus. Er setzte seinen Fuß auf ein Stück Land, das einigermaßen fest aussah, doch sein Fuß sank sofort in eine weitere verborgene Pfütze. Diesmal reichte ihm das Wasser bis zum Knie.
Noch etwas, das er an diesem Ort nicht leiden konnte.
Marcellus’ Stiefel und die Hälfte seiner Hosenbeine waren bereits bis auf die Haut durchnässt. Egal, wohin er auch trat, der Boden schien jedes Mal unter seinen Füßen zu verschwinden, und er stand wieder im schlammigen Wasser.
»Wenn du mal aufhören würdest, direkt in die Pfützen reinzutreten, wäre es halb so schlimm«, rügte Théo ihn.
»Wie denn?«, fragte Marcellus hilflos. »Sie sind überall.«
Théo seufzte. »Lauf auf dem Schilfgras, nicht darum herum.«
»Oh.« Marcellus warf einen Blick auf die hohen Gräser, die er absichtlich zu umgehen versucht hatte. Er steuerte auf die nächstbeste Ansammlung von Schilf zu und folgte Théos Rat. Vorsichtig streckte er einen Fuß aus und tippte damit leicht auf den Boden. Er sank nicht ein. Marcellus sprang mit beiden Füßen auf die Stelle und sah mit breitem, stolzem Lächeln auf.
Doch das Lächeln verschwand sofort, als er sah, dass Théo ihn spöttisch angrinste. »Hey«, sagte er abwehrend. »Ich bin in einem Palais aufgewachsen, wo der Boden fest ist.«
»Oh, stimmt ja, tut mir so leid für dich«, antwortete Théo trocken.
Marcellus wünschte sofort, er hätte das Thema nicht angeschnitten. Er musste zugeben, dass es ziemlich unausstehlich geklungen hatte. »Entschuldige, das ist einfach alles neu für mich.«
»Was? Gehen?«
»Nein, das alles. Die Natur. Die echte Landschaft von Laterre. Minenstädte. Leute, die in Metallhütten leben und Zeug trinken, das wie verkohlter Perma-Stahl schmeckt, nur um für kurze Zeit ihrem Leben zu entfliehen. Mir wird gerade erst klar, wie sehr sie uns von all dem abschirmen. Oder vielleicht wurde nur ich abgeschirmt. Ich weiß es nicht.«
»Ich sag’s noch mal«, murmelte Théo. »Tut mir unglaublich leid für dich.«
»Ich sage das nicht, damit du mich bemitleidest«, fuhr Marcellus ihn an, was sie beide zu überraschen schien. Er hatte sich schnell wieder im Griff. »Ich meine, dass es nicht richtig ist. Offiziere sollten über all diese Dinge Bescheid wissen. Wir sollten den Planeten kennen, den wir beschützen. Ich werde bald Commandeur des Ministères sein, um der Sols willen! Ich müsste alles zu sehen bekommen.«
»Du hast die Frets gesehen«, bemerkte Théo.
»Ich weiß, aber …«
Aber was?, fragte Marcellus sich selbst. Welche Ausrede konnte er dafür vorbringen, die furchtbaren Elendsviertel so lange ignoriert zu haben? Er hatte viel zu lange geglaubt, es sei normal, dass einige Leute so lebten.
Patriarche Paresse glaubte wirklich, dass er und der Rest des Ersten États über allen anderen standen, dass ihr Reichtum und ihr kaiserliches Blut sie privilegierten. Und ein Teil dieser Überzeugung färbte auch auf die Mitglieder des Zweiten États wie Marcellus ab. Immerhin war es der Zweite État, der das Ministère leitete, und es war die alleinige Aufgabe des Ministères, das Régime zu verwalten. Was zugleich bedeutete, den Dritten État zu verwalten. Machte das sie nicht automatisch überlegen? Verdienten sie deshalb nicht mehr Privilegien?
Marcellus hatte das einst geglaubt. Die Überzeugung war ihm eingetrichtert worden, seit er ein Kleinkind gewesen war. Man hatte sie ihm verabreicht wie seinen Brei – mit einem Titanium-Löffel. Aber jetzt …
Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Er schien nichts mehr wirklich zu wissen.
Anscheinend auch nicht, wie man geradeaus ging.
Er machte einen Schritt und sank schon wieder bis zum Knie in eine Pfütze. »Sols!«, fluchte er, hob das Bein und versuchte, das Wasser abzuschütteln.
»Aber was?«, wollte Théo wissen. Marcellus fiel erst in diesem Moment auf, dass der Junge stehen geblieben war und ungeduldig darauf wartete, dass er seinen Satz beendete. »Du hast die Frets gesehen, aber …?«
Marcellus stand mit offenem Mund da und wusste nicht, was er antworten sollte. Und als er Théos erwartungsvollen Gesichtsausdruck betrachtete, wurde ihm plötzlich sehr klar, dass diese Antwort Gewicht hatte. Wirklich viel Gewicht.
»Aber …«, begann Marcellus zögernd. »Ich glaube, ich habe vorher nie wirklich hingesehen.«
»Sei still!«, fuhr Théo ihn an.
Marcellus biss die Zähne zusammen. »Hör mal, ich versuche nur, ehrlich zu sein und –«
Auf einmal lag Théos Hand über seinem Mund und schnitt ihm das Wort ab. »Nein, sei still«, flüsterte er. »Ich hab was gehört.«
Marcellus gefror mitten in der Bewegung. »Ich höre nichts«, versuchte er zu sagen, doch seine Worte wurden von Théos Hand gedämpft.
»Pssst!« Théos Kopf fuhr herum, und er starrte auf etwas in der Ferne. Marcellus folgte seinem Blick. Er versuchte, etwas zu erkennen, aber der Nebel war zu dick. Er konnte nichts als eine graue Wand ausmachen.
Dann bewegte sich der Nebel auf einmal. Er wogte hin und her, als wäre es nicht länger Nebel, sondern Meereswellen, und sie stünden inmitten eines gewaltigen Sturms. Durch eine der Wogen konnte Marcellus eine schwarz gekleidete Silhouette ausmachen. Sie ging leicht gebeugt, als ob sie das Gewicht des ganzen Planeten auf den Schultern trüge. Sie bewegte sich langsam durchs Schilfgras, und bald darauf konnte Marcellus erkennen, dass sie nicht allein war. Vier weitere Schatten traten aus dem Nebel hinter ihr.
Marcellus hörte ein Knacken und fuhr herum. Mehr Leute kamen von allen Seiten auf sie zu und kreisten sie ein. Er griff nach seiner Rayonette, doch das Halfter war leer. Eine Erinnerung durchzuckte ihn: die Männer in der Jondrette, die ihm die Waffe aus der Hand getreten hatten. Sie lag immer noch auf dem Boden der Pension. Marcellus’ Herz begann in seiner Brust zu hämmern, als ihm klar wurde, wie dumm diese Idee gewesen war. Warum hatte er keine Verstärkung mitgebracht? Warum hatte er darauf bestanden, allein zu kommen? Er warf Théo einen Blick zu, der überraschend ruhig zu sein schien, obwohl sich gerade eine ganze Armee aus dem Nebel auf sie beide zuschob.
»Was ist hier los?«, flüsterte Marcellus.
Doch es war nicht Théo, der ihm antwortete.
»Marcellou. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«
Kapitel 33
ALOUETTE

Wenn die Sols aufgehen, sprechen wir unseren Dank aus«, sagte Schwester Laurel leise, während sie sich langsam aus einer tiefen Hockstellung erhob. Die Arme hatte sie vor sich ausgestreckt und die Handflächen nach oben gedreht.
Alouette und die anderen Schwestern folgten ihren Bewegungen und atmeten dabei tief ein und aus. Schwester Laurel konnte mit ihren Handflächen beinahe die tief hängende, unebene Decke des Gemeinschaftsraums berühren, bevor sie sie wieder senkte und die Bewegungsabfolge Aufsteigende Sols noch einmal wiederholte.
»Wir sprechen unseren Dank für jeden neuen Tag aus«, fuhr Schwester Laurel fort. »Wir danken dem Système Divin, das uns seit fünfhundertfünf Jahren ernährt und für uns sorgt. Und den drei Sols, die aufgehen und unseren Himmel erleuchten.«
Während Alouette ihren Körper bewegte und die erste Übung ausführte, versuchte sie, ihre Atmung und ihre Gedanken ruhig zu halten. Die zehn fließenden Bewegungsabläufe der Tranquilité waren schrittweise und graziös auszuführen, mit Konzentration und innerem Frieden.
Doch heute schien mit jeder neuen Bewegung ein neues Bild in ihrem Kopf aufzutauchen und sich in ihrem Geist auszubreiten.
Die schmutzigen Gänge der Frets.
Marcellus mit seinem eindringlichen Blick aus haselnussbraunen Augen.
Die Botschaft, die in sein Hemd genäht worden war.
Die Furcht einflößenden Androiden mit ihren gespenstischen Metallgesichtern.
Eine verschwommene Erinnerung an eine nächtliche Flucht.
Eine Zahl. 2.4.6.0.1.
Und natürlich der Kerzenständer und das mysteriöse Hologramm.
Alouette konnte immer noch das Bild vor ihrem inneren Auge sehen: die Karte von Laterre mit dem merkwürdigen roten Punkt, der mitten im Wald aufblinkte.
»Und nun gehen wir zu Geisterhafte Sterne über«, sagte Schwester Laurel. »Denkt daran, dass eure Bewegungen locker, aber kraftvoll sein sollten.«
Schwester Laurel machte drei fließende Schritte nach vorn und streckte ihre Hände dabei in einer sich wiederholenden Bewegung aus. Das Namensschild, das an der Kette mit den Andachtsperlen um ihren Hals hing, funkelte im gedämpften Licht des Raumes. »In diesem Abschnitt danken wir unseren Vorfahren für die lange Reise, die sie auf sich genommen haben. Von ihrer sterbenden Ersten Welt kamen sie durch den endlosen Weltraum hierher, um sich ein neues Leben auf Laterre aufzubauen.«
Alouette versuchte erneut, sich zu konzentrieren. Eine gute Schwester übte Tranquilité aufmerksam und gewissenhaft aus. Sie wollte eine gute Schwester sein. Wirklich. Sie versuchte, sich die riesigen silbernen Schiffe vorzustellen, die mit Hypervoyage-Geschwindigkeit an den Sternen vorbeiflogen und deren Bäuche voller Menschen, Tiere und wertvoller Besitztümer waren – Samen, um Getreide anzubauen, versteckte Bücher und vor allem anderen Hoffnung.
Doch kaum dass sie die Frachtschiffe vor ihrem inneren Auge sah, verwandelten sie sich auch schon in die zerfallenen Frets, zu denen sie geworden waren. Und Alouette stand wieder ganz am Anfang.
Wieder dachte sie an Marcellus. An die Androiden. Ihren Vater. Sein Tattoo.
Die Karte.
Was markierte der rote Punkt? Wohin führte die Karte?
Und warum hatte ihr Vater sie all die Jahre in einem Kerzenständer versteckt?
»Bist du noch bei uns, kleine Lerche?«, riss Laurels Stimme sie aus ihren Gedanken.
Alouette sah sich um und bemerkte, dass die anderen Schwestern noch dabei waren, Geisterhafte Sterne zu beenden, während sie schon zum dritten Abschnitt, Göttliche Umlaufbahn, übergegangen war. Ihr Körper bewegte sich ganz von allein, losgelöst von ihrem Geist. Genauso sollte Tranquilité nicht ausgeführt werden.
Sie nahm rasch eine andere Position ein und atmete ein paarmal laut ein und aus.
Konzentrier dich, ermahnte sie sich. Mach langsam.
Als Alouette und die Schwestern Göttliche Umlaufbahn beendet hatten, gingen sie zum vierten Abschnitt über: Dunkelste Nacht.
»Mit dieser Übung erkennen wir die Position Laterres im Système Divin an«, sagte Schwester Laurel leise. »Wir ehren unsere aktuelle Jahreszeit, in der das Licht am schwächsten ist, während Laterre sich auf der Rückseite von Sol 1 befindet und das Licht der weit entfernten Sols 2 und 3 nachts unsichtbar wird.« Laurel hob beide Arme und ließ einen in einem Halbkreis langsam zur Seite absinken, um die fünfundzwanzigjährige Sonnenfinsternis darzustellen, die Laterre gerade erlebte. Während dieser Zeit waren die Nächte am dunkelsten. »Unsichtbar, aber nicht vergessen«, erinnerte Laurel die Schwestern, während sie in eine Hockstellung überging. »Denn auch wenn wir die Sols nicht sehen können, bedeutet es nicht, dass sie nicht da sind.«
Während sie sich wie Laurel wieder aus der Hockstellung erhob und ihren Ellenbogen in einem weiten Bogen nach oben drehte, fiel Alouettes Blick auf die lange Narbe, die sich an der Innenseite ihres Arms hervorwölbte.
Einmal mehr schweiften ihre Gedanken ab.
Zurück zu dem Hologramm. Zurück zu der Karte. Zurück zu Marcellus.
Wie seine Fingerspitzen nach etwas gesucht hatten, das nicht da war. Das schon seit Jahren nicht mehr da gewesen war. Schwester Denise entfernte die Télé-Häute aller, die ins Refuge kamen, um hier zu leben. Wie alle Schwestern wusste Alouette, dass man nicht auffindbar sein durfte, wenn man die heiligste Pflicht des Schwesternordens erfüllte: die Bibliothek zu beschützen.
»Kleine Lerche?« Schwester Laurels Stimme hörte sich wie ein weit entferntes Echo an.
Alouette blinzelte und bemerkte, dass sie sich gar nicht mehr bewegte. Sie schaute auf, sah Schwester Laurel und dann die anderen Schwestern an. Sie befanden sich mitten im fünften Abschnitt – Der Graue Mantel –, doch sie starrten alle zurück. Schwester Muriel hatte ihre schneeweißen Augenbrauen besorgt zusammengezogen, sah sie aber freundlich an. Principale Francines Blick war streng und fragend. Und zwischen Schwester Jacquis Brauen hatte sich eine Falte gebildet, die bedeutete, dass sie angestrengt über etwas nachdachte.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Schwester Laurel mit liebenswürdiger Stimme, in der kein Vorwurf mitschwang.
Alouette nickte. »Alles in Ordnung.«
Doch als sie rasch die richtige Stellung einnahm, ihre Arme über den Kopf hob, um die Wolkendecke zu ehren, die Laterre warm genug hielt, um bewohnbar zu sein, wusste sie ohne jeden Zweifel, dass nicht alles in Ordnung war.
Ihr Gehirn juckte förmlich vor lauter Fragen, auf die ihr niemand eine Antwort geben wollte. Selbst Jacqui, die Schwester, auf die Alouette normalerweise zählen konnte, hatte einfach den Unterricht verlassen, ohne etwas zu sagen. Sie hatte Alouette zurückgelassen und nur etwas über Wissen geplappert und wie man es erlangte.
»Vielleicht ist Wissen von Anfang an in uns, aber es ist auch da draußen und will von uns gefunden werden.«
Alouette versuchte, Wissen zu erlangen. Sie versuchte, Antworten zu finden, aber es schien, als ob sie jedes Mal am Ende nur noch mehr Fragen aufwarf.
Während die Gruppe in den siebten Abschnitt überging – Wechselnde Gezeiten –, wagte Alouette einen weiteren Blick in Schwester Jacquis Richtung. Die Schwester schenkte ihr ein warmes Lächeln, bevor sie ihren Kopf in den Nacken legte und ihre Arme hoch über den Kopf streckte, um die Bewegungen des Sekanischen Meeres nachzuahmen.
Alouette wurde immer frustrierter. Doch sie fuhr mit der Übung fort. Sie hob ebenfalls die Arme über den Kopf, legte den Kopf in den Nacken und starrte an die felsige Decke des Ortes, den sie seit zwölf Jahren ihr Zuhause nannte. Diese tief ins Gestein gehauene Höhle war das einzige Heim, an das sie sich erinnern konnte. Doch nun fühlte es sich wie ein Gefängnis an. Eine Gruft voller Geheimnisse. Eine verschlossene Tür, für die Alouette keinen Schlüssel hatte.
Als sie am Ende der Übung ankam und ihren Kopf wieder hob, entdeckte sie, dass Schwester Jacqui sie schon wieder anlächelte. Aber diesmal lag etwas Mysteriöses in ihrem Lächeln. Etwas beinahe Geheimnisvolles.
Versuchte sie, ihr etwas mitzuteilen?
Alouette sah wieder zur tief hängenden Decke auf, die sie von der Oberwelt trennte. Und plötzlich hallten Jacquis Worte auf ganz neue Weise in ihrem Kopf wider. Mit einer neuen Gewichtung.
»Vielleicht ist Wissen von Anfang an in uns, aber es ist auch da draußen und will von uns gefunden werden.«
Im selben Moment erkannte sie es. Die Wahrheit traf Alouette so heftig wie ein Planet, der mit einem Stern kollidierte.
Da draußen.
Als Schwester Laurel sie schließlich durch die letzte Übung – Untergehende Sols – führte, wusste Alouette, was zu tun war. Sie verstand, was Schwester Jacqui ihr zu sagen versucht hatte. Die Antworten waren nicht hier unten zu finden. Nicht im Refuge, wo Dunkelheit und Schatten an allem hafteten. Wo Stille sich über alles legte.
Was sie zu finden versuchte, war da draußen.
Dort oben.
Es wartete an einem unbekannten Ort auf sie, markiert von einem rot blinkenden Punkt.
Kapitel 34
CHATINE

Marcellou. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«
Als die Frau sich aus dem Nebel schälte, beobachtete Chatine vorsichtig Marcellus’ Reaktion. Im Croiseur hatte er gesagt, dass er nicht wusste, was er tun würde, wenn er seine ehemalige Gouvernante wiedersah. Und es war deutlich zu sehen, dass er jetzt immer noch keine Ahnung hatte.
Sein Körper war ganz steif geworden, er hatte die Hände zu Fäusten geballt, als ob er versuchte, sich zurückzuhalten. Aber vor was? Sie zu umarmen? Sie festzunehmen? Chatine war sich ziemlich sicher, dass Marcellus es selbst nicht wusste.
»Was willst du?«, fragte Marcellus mit angespannter Stimme.
Chatine fiel auf, dass er versuchte, streng zu wirken, wenn nicht sogar drohend. Aber sie durchschaute ihn und vermutete, dass es der Frau ebenso ging. Ihr von Falten durchzogenes, wettergegerbtes Gesicht verzog sich zu einem fast mütterlichen Lächeln, und ihre braunen Augen funkelten. Als ob sie sagen wollte: Oh, mein lieber Junge. Sei doch nicht so.
Ganz abgesehen von der Frage, ob er einen Plan hatte oder nicht, war Chatine eins zumindest klar: Der Offizier machte sich beinahe vor Angst in die Hose. Chatine kannte ihn erst seit weniger als einem Tag, aber sie kannte ihn bereits gut genug, um das erkennen zu können. Und er hatte recht damit. Er stand mitten im Marais, vollkommen in der Unterzahl und ohne jede Möglichkeit, Verstärkung anzufordern.
Chatine hätte auch Angst gehabt, doch sie wusste, dass ihre zerlumpten Kleider und ihre dreckige Haut sie beschützten. Sie gehörte zum Dritten État. Es war das erste und einzige Mal, dass ihr niedriger Stand ihr zur Abwechslung mal half.
»Ich wollte dich einfach nur sehen«, sagte Mabelle. »Ich habe dein süßes Gesicht vermisst. Ich habe alles an dir vermisst. Du bist zu so einem gut aussehenden Mann geworden.« Sie war ihnen jetzt sehr nah. So nah, dass Marcellus sie hätte angreifen können, wenn er gewollt hätte. Stattdessen war es die Frau, die ihre wettergegerbte Hand nach ihm ausstreckte. Nicht bedrohlich, sondern sanft. Sie wollte sie an Marcellus’ Wange legen, doch er duckte sich darunter weg, bevor sie ihn berühren konnte.
Jeder andere Offizier oder Inspecteur hätte längst versucht, Mabelle zu verhaften, aber Marcellus war eindeutig hin- und hergerissen. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie von Wachen, zweifellos Vangarde-Agenten, umgeben war und Marcellus wusste, dass es Selbstmord gewesen wäre, irgendetwas dergleichen zu versuchen.
Vielleicht lag ihm diese Frau aber auch wirklich am Herzen.
Chatine konnte es sich einfach nicht verkneifen, Marcellus’ Reaktion auf die alte Frau irgendwie liebenswert zu finden.
»Jetzt hast du mich gesehen«, sagte Marcellus. »Ich denke, ich gehe dann jetzt wieder.« Er wandte sich um, doch Mabelle hielt ihn am Arm fest. Marcellus zuckte zusammen und sah mit schmerzverzogenem Gesichtsausdruck auf ihre Hand an seinem Arm herab.
»Marcellou«, sagte die Frau wieder.
»Nenn mich nicht so!«, rief Marcellus und entriss ihr heftig seinen Arm. Eine der Wachen griff nach einer unter ihrer Jacke versteckten Waffe. Chatine machte sich bereit zur Flucht, doch nach nur einem einzigen Nicken von Mabelle entspannte sich die Wache wieder. »Du hast kein Recht, mich so zu nennen«, fuhr Marcellus mit zitternder Stimme fort, schien aber mit jedem Wort mehr Selbstbewusstsein zu erlangen. »Du hast mich verraten. Alles, was du mir je gesagt hast, war eine Lüge.«
»Nicht alles«, antwortete die Frau mit einem warmen Lächeln. »Es war nie gelogen, wenn ich dir sagte, dass ich dich lieb habe.«
Chatine beobachtete, wie Marcellus das Gesicht verzog, als ob dies die Worte wären, vor denen er am meisten Angst gehabt hatte. Und nun, da sie sie ausgesprochen hatte, konnte er seine Wut nicht mehr im Zaum halten, obwohl er es offenbar immer noch versuchte. »Du hast mich nie lieb gehabt.«
»Doch, das habe ich«, widersprach sie ihm. »Und dein Vater hat dich ebenso lieb gehabt.«
Marcellus versteifte sich. »Mein Vater ist ein Verräter. Und ein Mörder.«
»Dein Vater ist unschuldig.«
Marcellus lachte spöttisch auf. »Dass du das sagst, ist mir klar.«
»Ich sage es, weil es wahr ist. Er hat die Mine nicht bombardiert. Das wurde ihm angehängt.«
»Na, wenn das nicht praktisch ist«, antwortete Marcellus mit einer Bitterkeit, die Chatine noch nie von ihm gehört hatte. Es löste ein ungutes Gefühl in ihr aus. »Eine Vangarde-Spionin schwört, dass ein Vangarde-Terrorist unschuldig ist.«
Mabelle lächelte, als ob sie Marcellus’ Antwort erwartet hätte. »Ja, ich war eine Spionin. Aber das heißt nicht, dass du mir nichts bedeutet hast. Ich kenne dich, seit du sechs Monate alt warst. Nachdem deine Mutter gestorben ist, als dein Großvater deinen Vater verstieß –«
»Weil er ein Terrorist war!«
»Dein Vater bat mich, mich auf die Stelle als deine Gouvernante zu bewerben«, fuhr Mabelle unbeirrt fort.
»Damit du uns und den Patriarchen ausspionieren konntest«, schnitt Marcellus ihr erneut das Wort ab.
»Damit ich mich um dich kümmern konnte«, korrigierte Mabelle ihn. »Und ja, nachdem dein Vater aus dem Palais geworfen worden war, brauchten wir jemanden vor Ort, jemanden auf der anderen Seite. Aber ich habe die Stelle auch angetreten, damit ich für dich sorgen konnte.«
»Und um mir eine Gehirnwäsche zu verpassen!«
»Marcellou«, sagte die Frau sanft. Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er reagierte wieder zu schnell. »Ich habe dich nie einer Gehirnwäsche unterzogen. Ich habe versucht, dir beizubringen, liebenswürdig und respektvoll zu sein. Ich habe versucht, dir beizubringen, dass unter den Sols alle gleich sind. Dass niemand gezwungen sein sollte, ins Gefängnis zu gehen oder in entsetzlichen Verhältnissen zu leben, nur weil er oder sie auf der falschen Seite von Ledôme geboren wurde.«
Marcellus verschränkte die Arme vor der Brust, als ob er ihr widersprechen wollte, entschied sich aber dagegen.
»Meine einzige Hoffnung war, dass du zu einem Mann heranwachsen würdest, der anders denkt. Der für sich selbst denkt, anstatt immer nur das zu tun, was dir dein Großvater sagt. Ich habe versucht, dir Mitgefühl beizubringen. Sonst nichts.«
Chatine schaute zwischen Marcellus und der alten Frau hin und her und spürte, wie etwas ihr Herz erweichte. War das der Grund, warum Marcellus so ganz anders war als alle anderen Offiziere, die Chatine je getroffen hatte? War das der Grund, warum er sie ansah, als wäre sie eine Person und kein Haufen Dreck, den er umgehen musste?
»Ist es mir gelungen?«, fragte Mabelle Marcellus mit schief gelegtem Kopf. Sie musterte ihn wieder mit diesem liebevollen Blick, der sich für Chatine wie ein Schlag in die Magengrube anfühlte. Die einzige Person, die Chatine je mit so viel Liebe im Blick angesehen hatte, war Henri.
Sie fragte sich, ob ihr kleiner Bruder sie heute immer noch so anschauen würde, wenn er noch am Leben wäre. Irgendwie bezweifelte sie es. Er wäre dieses Jahr dreizehn geworden. Alt genug, um von den Frets abgehärtet und vom Régime in die Knie gezwungen worden zu sein.
Marcellus blieb still, weigerte sich, ihre Frage zu beantworten. Chatine vermutete, dass er Angst hatte zu sprechen. Angst davor, dass seine harte Schale brechen würde, sobald er den Mund aufmachte.
Doch Mabelles Lächeln ließ vermuten, dass sie die Antwort sowieso kannte. »Deshalb habe ich dich aufgefordert, hierherzukommen«, erklärte sie. »Weil wir dich brauchen.«
Chatine erstarrte, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Dies war der Moment, auf den sie gewartet hatte, die Rekrutierung, von der der General gesprochen hatte. Er war überzeugt gewesen, dass es passieren würde.
Verstohlen schob Chatine eine Hand in ihren Jackenärmel und tippte auf ihre Télé-Haut, um eine Aufnahme zu starten. Sobald sie zurück in Vallonay wäre, würde sie dem General das gesamte Gespräch schicken.
»Wofür braucht ihr mich?«, fuhr Marcellus die Frau an.
Mabelle warf Chatine einen unbehaglichen Blick zu. Es war das erste Mal, seit sie mit ihren Wachen eingetroffen war, dass sie Chatine überhaupt eines Blickes würdigte. Als ob ihre Unsichtbarkeit ihr wie ein Schatten folgte. Aber jetzt musterte Mabelle sie eindringlich, versuchte herauszufinden, ob sie ihr vertrauen konnte. Anscheinend war die Antwort auf diese Frage negativ. Chatine zog an ihrem Ärmel, um sicherzugehen, dass ihre Télé-Haut vollständig verdeckt war.
»Vielleicht«, begann Mabelle, während sie ihren Blick nicht von Chatine ließ, »können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten?«
Marcellus folgte ihrem Blick zu Chatine. »Was immer du mir zu sagen hast, kannst du auch in seiner Gegenwart sagen.«
»Seiner Gegenwart?«, wiederholte Mabelle neugierig, und Chatine war sich nicht sicher, ob sie ihre Identität oder ihr Geschlecht infrage stellte. Sie vergewisserte sich, dass ihre Kapuze nicht verrutscht war.
»Ja, seiner Gegenwart«, antwortete Marcellus gereizt. »Er ist mein Stadtführer. Ich vertraue ihm, und deshalb wirst du alles, was du mir zu sagen hast, hier sagen müssen.«
Bei diesen Worten wurde Chatine plötzlich ganz warm, die Kälte und der eisige Nebel waren vergessen.
Er vertraut mir. Genau, wie der General gesagt hat.
»Na schön«, sagte Mabelle, und ihre Brauen zogen sich kurz nachdenklich zusammen. »Die Wahrheit ist, dass dein Vater und ich geplant hatten, gemeinsam aus der Bastille auszubrechen.«
»Und wie ist dir das überhaupt gelungen?«, fragte Marcellus. Der Offizier in ihm kratzte kurz an der Oberfläche.
Mabelle schenkte ihm lediglich ein gerissenes Lächeln und fuhr fort: »Aber dein Vater wurde krank, bevor wir unseren Plan durchführen konnten. Wir wussten, dass wir nicht viel Zeit hatten. Deshalb habe ich dir die im Hemd versteckte Botschaft geschickt.«
»Du hast die Nachricht geschrieben?«, fragte Marcellus. »Nicht mein Vater?«
Mabelle nickte. »Ich dachte, dass du darauf kommen würdest, weil ich deinen Spitznamen benutzt habe. Wie damals, als du klein warst. Erinnerst du dich an die Hinweise, die ich immer überall im Palais für dich versteckt habe? Die zu einem Schatz führten?«
»Das hier ist aber kein Schatz«, murmelte Marcellus.
Mabelle ignorierte ihn. »Ich wusste, dass die Leiche deines Vaters, dank seiner Stellung als Sohn des Generals, zur Entsorgung ins Méd-Zentrum in Vallonay und nicht in das auf der Bastille gebracht werden würde. Und dass du, als sein nächster Verwandter, zur Autorisierung geladen werden würdest. Ich habe einfach gehofft, dass du die Nachricht finden und lesen können würdest.«
»Ich konnte sie aber nicht lesen«, sagte Marcellus und schob sein Kinn vor wie ein trotziges kleines Kind.
»Hast du nicht weiter geübt?«, fragte Mabelle, und im selben Moment sah Chatine sie in ihrer Rolle als Gouvernante. Wie sie Marcellus sagte, dass es Zeit war, ins Bett zu gehen, ihn mit seiner weichen Decke zudeckte, ihm einen Gutenachtkuss gab.
»Nein«, antwortete Marcellus scharf. »Ich habe an dem Tag mit dem Schreiben und Lesen aufgehört, an dem ich herausfand, was für eine Lügnerin du bist.«
Chatine wusste, dass die Worte Mabelle verletzen sollten, doch die Frau zeigte keinerlei Regung. »Aber irgendwie musst du sie ja doch gelesen haben.«
»Ich hatte Hilfe.«
»Also wolltest du mich sehen.«
»Ich bin hergekommen, um dich festzunehmen.«
Mabelle lachte leise und sanft, wie eine Mutter, die ihr Kind auslacht, das versucht, sich wie ein abgebrühter Erwachsener zu verhalten. Sie nickte in Richtung ihrer Wachmänner. Sie standen immer noch regungslos hinter ihr, wie Schatten im Nebel. »Na ja, wir wissen beide, dass das nicht passieren wird.«
»Wir werden dich finden. Ich werde meinem Großvater Bericht erstatten, und er wird die Policiers hier rausschicken. Transporteure voller Androiden. Sie werden euch aufstöbern und vernichten.«
Mabelle schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass das passieren wird.«
»Du glaubst nicht, dass sie euch finden können?«
»Ich glaube nicht, dass du deinem Großvater hiervon erzählen wirst.«
Wut zeigte sich auf Marcellus’ Gesicht, und Chatine fragte sich, ob er sich darüber ärgerte, dass Mabelle es ihm nicht zutraute, oder darüber, dass sie recht hatte. Irgendetwas sagte ihr, dass beides zutraf.
Doch es war egal. Sie würde dem General auf jeden Fall Bericht erstatten. Sie hatte genau die Informationen bekommen, die er von ihr verlangt hatte. Dieses Gespräch war ihre Fahrkarte nach Usonien.
Chatine konnte das Sol-Licht schon beinahe auf ihrem Gesicht spüren.
Mabelle machte einen weiteren Schritt auf Marcellus zu. Chatine erwartete, dass er zurückspringen würde, um aus ihrer Reichweite zu gelangen, doch er blieb, wo er war. »Wir kommen zurück«, sagte die Frau. Ihre Stimme klang nun viel förmlicher. »Die Vangarde wird sich wieder erheben. Wir haben ausgeharrt, uns vermehrt, auf den richtigen Moment gewartet. Und er ist fast gekommen.«
»Wie dem auch sei«, antwortete Marcellus stockend, und Chatine hörte die Zweifel in seiner Stimme heraus. »Wir … werden bereit für euch sein.«
Mabelle schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Überall erheben sich unsere Zellen. Im Verborgenen. Diesmal werden wir nicht versagen.«
»Wann hört es endlich auf?!«, schrie Marcellus mit zitternder Stimme. »Wie viele Minen müsst ihr noch bombardieren, bis ihr aufgebt? Wie viele Unschuldige müssen noch sterben?«
Trotz Marcellus’ wütenden Ausbruchs seufzte Mabelle nur.
»Du verstehst es immer noch nicht, oder? Die Vangarde heißt unnötig gewalttätige Anschläge oder Morde nicht gut. Wir wollen einfach nur Veränderung herbeiführen. Wir wollen Laterre zu einem besseren Ort machen. Zu einem Ort, an dem alle gleichberechtigt sind. Aber der Erste und Zweite État werden das nicht zulassen. Sie müssen uns weiter versklaven. Denn die Wahrheit ist, dass sie ohne den Dritten État nicht überleben können. Auf unseren Feldern wächst ihre Nahrung. In unseren Fabriquen stellen wir die Möbel für ihre Manors her. In unseren Minen bauen wir die Mineralien ab, die sie zum Leben brauchen. Wir sind mächtiger, als sie es uns wissen lassen wollen. Wir sind die Beine, auf denen dieser Körper steht. Ohne uns bricht Laterre in sich zusammen. Wir versuchen, dem Dritten État seine Macht zurückzugeben und dieses korrupte System ein für alle Mal abzuschaffen.«
Chatine warf Marcellus einen Blick zu. Er hatte die Augen geschlossen, als versuchte er, seine Kräfte zu bündeln. »Lügen«, murmelte er zu sich selbst. »Alles Lügen. Ihr seid ein Haufen Terroristen.«
»Hör auf, alles nachzuplappern, was dein Großvater dir je gesagt hat!« Es war das erste Mal, dass Mabelle ihre Stimme erhob. Marcellus zuckte zusammen und riss die Augen auf. »Dein Verstand ist schärfer, als dass du darauf hereinfallen solltest. Du kannst eigenständig denken. Wenn du General Bonnefaçon nur eine Sekunde lang aus deinem Kopf verbannen würdest, würdest du die Wahrheit erkennen.«
Die Frau verstummte und ließ ihre gewichtigen Worte in den weichen Boden unter ihren Füßen einsinken.
»Und wenn du es erst einmal begriffen hast«, fuhr sie mit ihrer normalen, sanften Stimme fort, »dann wirst du zu uns kommen. Dann wirst du dich uns anschließen.«
Marcellus’ Kiefer mahlte. Er schüttelte heftig den Kopf hin und her, als ob die Bewegung ihm dabei helfen könnte zu verstehen. »Ich werde mich euch niemals anschließen.«
Chatine machte sich darauf gefasst, dass die Frau wieder explodieren würde. Aber das tat sie nicht. Stattdessen lächelte sie wieder wissend, warf Chatine einen raschen, argwöhnischen Blick zu und machte dann einen Schritt auf Marcellus zu. Marcellus schien zu Eis zu erstarren, als sie ihre Hände auf seine beiden Schultern legte und sich zu ihm vorbeugte.
Die Lippen der Frau bewegten sich schnell, als sie ihm etwas ins Ohr flüsterte. Panisch versuchte Chatine zu hören, was sie sagte. Sie konnte es sich nicht leisten, ein einziges Wort zu verpassen. Sie durfte dem General keinen Grund liefern, sein Versprechen zurückzunehmen. Sie machte einen leisen Schritt auf Marcellus zu, doch es war schon zu spät. Die Frau zog sich bereits zurück.
Chatine wollte schreien und auf den Boden stampfen. Sie konnte angesichts Marcellus’ ungläubigen Gesichtsausdrucks sehen, dass sie ihm etwas Wichtiges mitgeteilt hatte. Etwas, das Chatine wissen musste, wenn sie ihre Vereinbarung mit dem General einhalten und von diesem verfrickten Planeten verschwinden wollte.
Auf einmal lag Musik in der Luft und riss Chatine aus ihren Gedanken.
Sie schien von weit her zu kommen und klang, als würde sie vom Wind herangetragen werden. Chatine sah sich um, um herauszufinden, woher das Geräusch kam. Da fiel ihr Blick auf Marcellus’ Gesicht. Seine Miene hatte sich verändert. Er sah nicht mehr länger schockiert und erschrocken aus. Nun schien er gequält und beinahe wehmütig.
Chatines Blick fuhr zu der alten Frau. Ihre Lippen waren geschlossen, doch die Musik kam eindeutig von ihr – aus ihr. Chatine erkannte die Melodie nicht wieder, aber das war egal. Sie konnte anhand des Lächelns der vor sich hin summenden Frau sehen, dass es sich nicht nur um ein einfaches Lied handelte.
Es war eine Botschaft.
Kapitel 35
MARCELLUS

Marcellus’ Hände hatten nicht aufgehört zu zittern, seit sie zum Croiseur zurückgekehrt waren. Ihm war kalt. So furchtbar kalt. Und er glaubte nicht, dass es daran lag, dass seine Uniformhose immer noch feucht vom Marais war.
Théo hatte den ganzen Weg zurück zur Croiseur-Haltestelle versucht, mit ihm zu sprechen. Er hatte ihm Fragen über Mabelle gestellt, über seine Kindheit, seinen Großvater, doch Marcellus hatte sich nicht in der Lage gesehen zu antworten. Er konnte sich immer noch nicht dazu durchringen zu sprechen. Irgendwann hatte Théo aufgegeben.
Die Landschaft vor den Fenstern des Croiseurs lag im Dunkeln. Sol 1 war untergegangen, und die tintenschwarze Nacht war angebrochen. Zwölf Stunden völliger Dunkelheit, während derer kein Licht zu sehen war. Da Marcellus in der Jahreszeit der Dunkelsten Nacht geboren worden war, kannte er den Nachthimmel nicht anders, außer den unechten, der an die Kuppel in Ledôme projiziert wurde. Er konnte sich noch nicht mal vorstellen, wie es wohl wäre, wenn Laterre erst einmal in die Blaue Dämmerung überging und das azurblaue Glühen von Sol 3 am Nachthimmel zu sehen sein würde.
Trotz der Dunkelheit vor dem Fenster blitzten Tausende Fragen in Marcellus’ Geist auf und erhellten seine Gedanken, während sie über den gefrorenen Boden des Terrain Perdu zurück nach Vallonay rasten. Sein Leben – seine gesamte Existenz – schien keinen Sinn mehr zu ergeben. Verbissen bemühte er sich, seine Gedanken und Erinnerungen in eine logische Reihenfolge zu bringen, doch sie purzelten in seinem Kopf ständig wieder durcheinander.
Mabelle hatte darauf beharrt, dass sein Vater unschuldig war. Dass nicht er es gewesen war, der damals im Jahr 488 die Mine in die Luft gesprengt hatte. Doch das war unmöglich! Warum war er sonst ins Gefängnis gekommen? Unschuldige Leute wurden nicht einfach so weggesperrt.
Aber dann dachte Marcellus an Nadette, stellte sich vor, wie sie in einer Zelle im Policier-Revier saß und auf ihre Strafe für den Mord am Premier Enfant wartete. Marcellus war sich immer noch nicht sicher, ob sie wirklich etwas damit zu tun hatte. Sie hatte Marie geliebt, als wäre sie ihr eigenes Kind. War es möglich, dass Marcellus auch von ihr getäuscht worden war? Genauso, wie Mabelle ihn zum Narren gehalten hatte?
Und dann waren da noch die Worte, die Mabelle ihm ins Ohr geflüstert hatte. Kurz bevor sie begonnen hatte, das ihm vage bekannte Lied zu summen. Seit sie den Marais verlassen hatten, hatte Marcellus nicht aufhören können, die Melodie im Kopf weiterzusummen. Er wusste, dass er das Lied schon einmal gehört hatte. Aber wann? Und in welcher Verbindung stand es mit Mabelles geflüsterten Worten?
»Ich kann die Unschuld deines Vaters beweisen. Du findest den Beweis in meinem Zimmer im Palais, wo ich ihn versteckt habe, bevor sie mich festnahmen. Er wartet seitdem darauf, dass du bereit bist, ihn dort zu finden.«
Marcellus wurde von einem lauten Knurren aus seinen Gedanken gerissen. Im nächsten Augenblick wurde ihm klar, dass es Théos Magen war. Auf einmal hatte Marcellus ein schlechtes Gewissen, dass er ihm nicht angeboten hatte, ihm etwas zu essen zu kaufen. Er war so in seine eigenen Gedanken versunken gewesen, so beschäftigt mit seiner eigenen Unsicherheit, dass er gar nicht daran gedacht hatte, dass Théo hungrig sein könnte.
Nein, nicht hungrig, erinnerte ihn eine Stimme in seinem Hinterkopf. Am Verhungern.
Marcellus durchsuchte die Fächer im Croiseur und fand zwei Proteinriegel. Er gab Théo einen und öffnete die Verpackung des zweiten.
Théo beobachtete Marcellus vorsichtig, als ob er noch nie einen Proteinriegel gesehen hätte und nicht wüsste, was er damit tun sollte. Marcellus biss von seinem ab, um ihm zu zeigen, dass es etwas Essbares war.
Danach zögerte Théo nicht mehr. Nur einen Wimpernschlag später hatte er die Verpackung geöffnet und sich den gesamten Riegel in den Mund gestopft. Nun hatte er Mühe zu kauen.
Marcellus starrte ihn mit großen Augen an, als Théo alles auf einmal herunterschluckte. Er sah auf seinen eigenen Riegel herab, von dem er nur ein kleines Stück abgebissen hatte. »Willst du den auch haben?«
Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, da warf sich Théo schon vor und riss ihm den Riegel aus der Hand. Er verschlang ihn ebenfalls in nur wenigen Sekunden.
»Du hattest wohl ziemlichen Hunger«, scherzte Marcellus.
Théo lehnte sich in seinem Sitz zurück und hob beide Arme hinter den Kopf. Er sah zufrieden aus und schien sich viel wohler zu fühlen als auf dem Hinweg. Jetzt sah er wirklich so aus, als würde er ständig in einem Croiseur unterwegs sein.
»Aus reiner Neugier«, sagte Théo einen Augenblick später, »warum willst du dich der Vangarde nicht anschließen?«
»Weil das Régime gut ist, wie es ist«, antwortete Marcellus automatisch. Doch sobald die Worte seine Lippen verlassen hatten, fiel ihm auf, dass es nicht seine eigenen waren.
»Hör auf, alles nachzuplappern, was dein Großvater dir je gesagt hat!«
Sein Blick fuhr zu Théo, und er konnte nichts anderes sehen als sein schmutziges, hageres Gesicht und seine schlaksige Statur unter den vielen Lagen Stoff, den unendlich vielen kleinen Taschen und den mit Draht befestigten Flicken. Dann erinnerte Marcellus sich daran, wie sie durch die Hüttenstadt in Montfer gegangen waren und wie er zum ersten Mal gesehen hatte, unter welchen Bedingungen die Minenarbeiter lebten. Und plötzlich wurde ihm ganz schlecht.
»Na ja«, murmelte er und senkte den Blick. »Selbst wenn es nicht perfekt ist, ist Gewalt auch keine Lösung.«
»Mabelle hat gesagt, dass die Vangarde Gewalt nicht gutheißt.«
»Sie lügt«, fuhr Marcellus ihn an. Etwas zu schnell. Zu wütend. Er versuchte, sich zu beruhigen. »Natürlich heißt die Vangarde Gewalt gut. Alles, was sie tun, sind gewalttätige Anschläge. Sie haben sechshundert Arbeiter getötet, als sie vor sechs Jahren die Mine in die Luft jagten.«
»Sie hat auch gesagt, dass sie das nicht gewesen sind«, erinnerte Théo ihn.
Aber Marcellus musste nicht daran erinnert werden. Er konnte an nichts anderes denken. Mabelles geflüsterte Worte hallten immer wieder in seinem Kopf nach.
»Ich kann die Unschuld deines Vaters beweisen.«
Beweisen? Wie konnte sie es beweisen? Marcellus fiel nichts ein, das seinen Vater jetzt, siebzehn Jahre später, entlasten würde. Wenn sie wirklich etwas in ihrem Zimmer im Palais versteckt hatte, wäre es mittlerweile sowieso gefunden worden. Unzählige Palais-Angestellte hatten das Zimmer seit Mabelles Festnahme bereits bewohnt. Zuletzt hatte Nadette dort gelebt.
»Du glaubst ihr also nicht?«, fragte Théo.
Marcellus sah ihn wieder an. »Was?«
»Du glaubst Mabelle nicht? Dass dein Vater nicht für die Bombardierung der Mine verantwortlich ist?«
Marcellus seufzte gequält. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll.«
Das war die Wahrheit.
Mit einem Mal war alles, worauf er seit Jahren stand, unter seinen Füßen losgetreten worden, wie bei diesen schweren Erdbeben, die in der Ersten Welt ganze Städte zerstört hatten.
»Und was, wenn du es dir anders überlegst? Hat Mabelle dir gesagt, wie du sie kontaktieren kannst?«
»Willst du etwa, dass ich mich der Vangarde anschließe?« Die Frage war so schnell aus Marcellus herausgeschossen, dass sie Théo zu erschrecken schien.
»Ist mir doch egal«, fuhr er ihn an, sah dabei aber ziemlich ertappt aus.
»Ach, wirklich?«, fragte Marcellus. »Es hört sich nämlich ganz danach an, als ob du mich dazu zu überreden versuchst, meinen Planeten zu verraten.«
Théo senkte den Blick und rubbelte an einem Fleck auf seinem Hosenbein. »Ganz ehrlich, es ist mir verfrickt noch mal egal, was du machst.«
»Das glaube ich dir nicht«, sagte Marcellus so eindringlich, dass Théo wieder aufsah. Marcellus beugte sich vor und hielt den Blick des Jungen mit seinem fest. »Sag’s mir. Sag’s mir ganz ehrlich. Wenn du das Système verändern könntest – wenn du jetzt sofort das Régime zu Fall bringen könntest –, würdest du es tun?«
Théos katzenhafte graue Augen blinzelten ihn an, einmal, zweimal. Marcellus konnte nicht anders, als zu denken, dass er versuchte, ihm etwas mitzuteilen.
Sieh mich an!
Sieh, wer ich wirklich bin!
Versteh mich!
Versteh was?, versuchte Marcellus zurückzurufen. Ich versuche, dich zu verstehen.
Mit einem Seufzen ließ er sich zurück in seinen Sitz sinken. Er gab auf.
»Es ist egal, was ich denke«, sagte Théo kurz darauf leise.
Marcellus sah ihn an, überrascht von seiner Antwort. »Mir ist es nicht egal.«
Théo lachte hart und humorlos auf. »Tja, du bist eben nicht wie die meisten anderen aus dem Zweiten État.«
Marcellus’ Mund wurde trocken. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Oder ob er überhaupt etwas sagen sollte. Doch da zuckte Théo zusammen und schaute auf die Innenseite seines linken Arms. Er schien genervt, dass sie unterbrochen worden waren. Marcellus verfolgte interessiert, wie Théo ein paarmal auf seine Télé-Haut tippte und die Benachrichtigung schloss, die gerade auf dem Bildschirm aufgetaucht war.
»Erinnerung an die Ausgangssperre«, beantwortete Théo seine unausgesprochene Frage.
Ja, richtig, dachte Marcellus. Er sah auf die Uhr des Croiseurs. Er hatte die Ausgangssperre des Dritten États ganz vergessen.
»Tut mir leid«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass du nicht in Schwierigkeiten kommst.«
»Mir passiert schon nichts«, feuerte Théo zurück.
Marcellus hob beide Hände. »Okay.«
Die Télé-Haut leuchtete wieder auf, und Théo stöhnte und tippte erneut darauf. Als Marcellus auf den leuchtenden Bildschirm starrte, der in Théos Arm implantiert war, musste er wieder an das Mädchen denken, das er gestern in den Frets getroffen hatte.
Alouette.
Sie hätte eine Télé-Haut haben müssen. Stattdessen hatte sie nur eine lange, rechteckige Narbe gehabt, wo die Télé-Haut hätte sein sollen.
»Was guckst du denn so?«, grummelte Théo und zog seinen Ärmel herunter.
Marcellus wandte den Blick von Théos Arm ab. »Nichts. Ich hab mich nur gefragt, ob du schon mal jemanden gesehen hast, der keine Télé-Haut hatte.«
Théo schnaubte. »Ja. Dich.«
»Nein, ich meine, jemanden, dessen Télé-Haut entfernt wurde.«
»Nur verrückte Défecteure lassen ihre Télé-Haute entfernen. Wir anderen brauchen unsere, um zu überleben.«
Marcellus konnte sein Lachen nicht unterdrücken. »Du magst also keine Défecteure?«
»Was gibt’s da schon zu mögen? Ein Haufen fauler Aussteiger, die denken, dass sie besser als wir alle sind, weil sie außerhalb des Régimes und nur von Luft und Liebe leben können, wo sie den ganzen Tag Lieder singen und Gras essen.«
»Ich glaube nicht, dass sie Gras essen.«
»Ist ja auch egal«, murmelte Théo. »Sie sind verrückt und unberechenbar. Ich mag verrückt und unberechenbar nicht.«
»Ist dir je ein Défecteur über den Weg gelaufen?«, fragte Marcellus.
Théo verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, und ich hoffe, das wird nie passieren.«
Marcellus grinste und war dankbar für den Themenwechsel. »Woher weißt du dann, dass du sie nicht magst?«
»Ich mag sie aus Prinzip nicht.«
»Also, willst du damit sagen, dass es sie … immer noch gibt?«
»Natürlich gibt es sie.«
»Aber«, sagte Marcellus unbehaglich, »mein Großvater hat vor Jahren alle aufgespürt.«
Théo lachte spöttisch. »Wow. Du musst wirklich noch viel lernen.«
Marcellus legte den Kopf schief. »Was?«
Théo senkte hastig den Blick. »Nichts. Vergiss es.«
»Wo gibt es sie noch? Wo leben diese Leute?«
Théo schüttelte den Kopf. »Weiß nicht. Wie schon gesagt, ich hab noch nie einen getroffen.«
Marcellus lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne und versuchte, Alouettes Gesicht vor seinem inneren Auge heraufzubeschwören. Es wurde immer verschwommener, je mehr Zeit verstrich. Er fragte sich, ob er sie je wiedersehen würde. »Ich hab dieses Mädchen getroffen«, murmelte er. »Gestern in den Frets. Ich glaube, sie ist eine von ihnen, aber ich weiß es nicht genau. Sie geht mir einfach nicht aus dem Kopf.«
Marcellus erwartete eine Antwort – oder weiteres bitteres Geschimpfe über Défecteure –, aber Théo war ungewöhnlich still. »Ist dir das schon mal passiert?«, fragte Marcellus. »Hast du schon mal jemanden getroffen, der dir nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist?«
»Nein«, antwortete Théo nüchtern.
»Wirklich? Noch nie?«
»Noch nie.«
Marcellus setzte sich auf und hatte auf einmal eine Idee. »Hey, vielleicht kennst du sie ja.«
»Ich hab dir doch gerade gesagt, dass ich keine Défecteure kenne.«
»Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in den Frets wohnt. Alouette. Kommt dir der Name bekannt vor?«
»Nein«, sagte Théo wieder.
Marcellus rieb sich übers Kinn. »Das ist so komisch. Ich konnte sie auch nicht im Communiqué finden.«
»Warum sollte sie im Communiqué stehen, wenn sie zu den Défecteuren gehört?«
Marcellus zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ich dachte nur, vielleicht –«
»Vielleicht hat sie dich ja angelogen. Hast du schon mal daran gedacht?« Irgendetwas an Théos Tonfall war so kalt und bissig, dass Marcellus zusammenzuckte.
»Meinst du?«
»Wahrscheinlich.«
»Aber wie finde ich es raus? Ich meine, ich weiß ja noch nicht mal, wo ich sie finden kann oder ob ich sie je wiedersehen werde. Und wenn ich sie doch wiedersehe? Was soll ich zu ihr sagen?«
Théo sah ihn ausdruckslos an. »Woher soll ich das wissen?«
Marcellus biss sich frustriert auf die Lippe. »Okay, gut, lässt du mich kurz üben?«
»Was?«
»Mit dir?«
»Mit mir?«, wiederholte Théo, der eindeutig immer noch nicht verstand, was Marcellus meinte.
»Ja, du bist Alouette und ich bin ich.«
»Nein. Auf gar keinen Fall.«
»Komm schon«, bettelte Marcellus. »Ich brauche Hilfe. Ich weiß nicht, wie man mit Mädchen spricht. Sie … sie scheinen immer alle Angst vor mir zu haben. Oder sie kichern nur und rennen weg. Ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll. Kannst du nicht kurz mal so tun, als wärst du ein Mädchen?«
»So tun, als wäre ich ein Mädchen?«, wiederholte Théo.
»Ja, nur mal kurz.«
Théo seufzte ergeben. »Na schön.«
Marcellus setzte sich auf und räusperte sich. »Okay. Also, dann fang ich mal an.«
Théo hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.
Marcellus räusperte sich wieder. »Ähm, hallo, Alouette. Wie geht’s dir?«
»Gut«, murmelte Théo. »Oder was auch immer.«
»Ich hab dich eine ganze Weile nicht gesehen. Wo warst du denn?«
»Oh, na ja, hier und dort«, antwortete Théo steif.
Marcellus ließ die Schultern hängen. Es funktionierte nicht. »Nein, du machst das nicht richtig.«
Théo starrte ihn ausdruckslos an.
»Du musst dich mehr wie ein Mädchen benehmen.«
»Ich weiß nicht, wie das geht.«
Marcellus seufzte. »Okay, also ich nehme vielleicht deine Hand … so …« Er griff nach Théos Hand und fuhr mit dem Daumen sanft über seine Finger. Marcellus bemerkte, wie Théos Wangen sich unter dem Schmutz augenblicklich rosa färbten. »Ja!«, rief er und zeigte auf Théos Gesicht. »Genau so!«
Théo sah schockiert aus und entriss ihm seine Hand. »Ich will das nicht machen.«
»Aber du hast gerade den Dreh rausgehabt.«
»Ich habe gesagt, das war’s«, fuhr Théo ihn so heftig an, dass sie die restliche Reise nach Vallonay in Schweigen verbrachten.
Als der Croiseur an der Haltestelle in den Frets andockte und die Türen sich zischend öffneten, sprang Théo heraus. Er sah aus, als wollte er so schnell wie möglich von Marcellus wegkommen.
»Hey!«, rief Marcellus hinter ihm her, während er immer noch im Eingang des Croiseurs stand.
Théo hielt an und drehte sich um. Er steckte die Hände in die Jackentaschen. »Was?«
Marcellus suchte nach den richtigen Worten. Sie hatten zusammen eine ganz schön aufregende Reise hinter sich gebracht, und er hatte keine Ahnung, wie er sie beenden sollte. Es fühlte sich nicht richtig an, Théo einfach weggehen zu lassen. Er zog seinen Télé-Com hervor und tippte auf den Bildschirm. »Hier sind die Marken, die ich dir schulde. Für deine Hilfe heute.«
Marcellus hätte schwören können, dass Théo daraufhin traurig aussah. Doch er konnte es in der Dunkelheit nicht mit Sicherheit sagen.
Théo sah auf seine Télé-Haut, die aufleuchtete, als er die Marken erhielt. »Danke«, murmelte er und begann dann weiterzugehen.
»Warte!« Marcellus sprang aus dem Croiseur und rannte zu ihm. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«
Théo verdrehte die Augen. »Was denn?«
»Kannst du versuchen, etwas über Alouette rauszufinden? Kannst du dich umhören, vielleicht in Erfahrung bringen, wo sie wohnt? Irgendwas?«
»Na schön«, sagte er und drehte Marcellus den Rücken zu. Schon wieder schien er es eilig zu haben, so schnell wie möglich von ihm wegzukommen.
»Dann bis bald mal«, rief Marcellus ihm hinterher, bekam aber keine Antwort. Der Junge war schon fort, die Nacht hatte ihn verschluckt.
Kapitel 36
ALOUETTE

Alouette hätte schon längst im Bett sein müssen, als sie endlich Band 7 der Chroniken schloss und das schwere Buch wieder zurück zu seinem Platz auf dem Regal trug. Als sie es zwischen Band 6 und 8 schob und dabei darauf achtete, dass alle Buchrücken auf einer Höhe standen, entfuhr ihr ein tiefes, besorgtes Seufzen. Sie tat es wirklich. Es passierte.
Sie würde das Refuge verlassen. Sie würde die Frets verlassen.
Den ganzen Nachmittag hatte sie an dem Plan gearbeitet. Die Dankbare Stille war ihr heute während des Abendessens leichtgefallen. Alouettes Gedanken waren so sehr mit den Vorbereitungen beschäftigt gewesen, dass sie keinen Laut von sich gegeben hatte. Sie war sogar so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass sie irgendwann ihren Kartoffeleintopf vergessen hatte, sodass Principale Francine sie am Ende ermahnen musste, sich zu beeilen.
Das war eindeutig noch nie vorgekommen.
Der Plan war, am nächsten Tag sofort nach dem Frühstück aufzubrechen. Es war der perfekte Zeitpunkt. Die Schwestern wären den ganzen Morgen zur Inneren Einkehr in der Assemblée, während Alouette sich in der Bibliothek aufhalten sollte, um zu lernen. Sie würde mehr als genug Zeit haben, das Refuge zu verlassen und rechtzeitig zum Mittagessen zurück zu sein, bevor jemand ihr Verschwinden bemerkt hätte.
Das hoffte sie zumindest.
Alouette hatte keine Marken und keine Télé-Haut, sodass sie keinen Croiseur mieten konnte. Sie würde laufen müssen.
Nachdem sie die Karten von Vallonay und Laterre in den Chroniken ausführlich betrachtet und den sich windenden Fluss, der in den Verdure-Wald führte, gefunden hatte, schätzte Alouette, dass sie etwas mehr als zwei Stunden für Hin- und Rückweg benötigen würde. Das bedeutete, dass sie weniger als eine Stunde hatte, um zum Mittagessen zurück zu sein – weniger als eine Stunde, um die Lichtung zu finden, auf der die Schatten auf dem Hologramm angezeigt worden waren und wo sie den rot blinkenden Punkt gesehen hatte.
Alouette ging zurück zum Tisch in der Bibliothek und betrachtete die Karte, die sie auf ein Blatt Papier gezeichnet hatte. Sie hatte sich nicht getraut, zurück ins Zimmer ihres Vaters zu gehen, um den Kerzenständer zu holen, aus Angst, erwischt zu werden. Stattdessen hatte sie einen Teil der Karte von Vallonay und des Verdure-Waldes aus den Chroniken abgezeichnet und dabei darauf geachtet, sämtliche herausstechenden Erkennungsmerkmale einzufügen, die ihr helfen konnten, sich zurechtzufinden. Es war nur eine grobe Skizze, aber es musste reichen.
Alouette schloss das Tintenfässchen, faltete das Papier zusammen und steckte es in die Tasche ihrer Tunika. Dabei versuchte sie, das Schuldgefühl zu vertreiben, das sie seit Neuestem überallhin verfolgte. Sie würde die Schwestern anlügen müssen. Das wusste sie. Morgen Abend, wenn sie sie nach ihrem Tag fragten, würde sie ihnen nicht die Wahrheit sagen können.
Nur dieses eine Mal, erinnerte sie sich. Sie hatte es sich den ganzen Abend lang immer wieder vorgesagt.
Nur dieses eine Mal.
Nur diese eine Sache.
Dieses eine Geheimnis.
Sie würde das Refuge an diesem einen Morgen verlassen und herausfinden, was es mit dem roten Punkt auf sich hatte. Und wenn sie erst einmal zurück war, würde sie wieder das gute und hingebungsvolle Mitglied des Refuge sein, das eines Tages – hoffentlich sehr bald – eine richtige Schwester werden würde.
Mit diesen Gedanken schlich Alouette auf Zehenspitzen aus der Bibliothek und schloss leise die Tür hinter sich. Die Schwestern und ihr Vater schliefen schon. Im Refuge gingen alle früh ins Bett.
Alouette zog einen Schraubenzieher aus ihrer Tasche und hockte sich so vor die Tür der Bibliothek, dass sie sich auf Augenhöhe mit der Klinke befand. Dann entfernte sie den kleinen Metallschutz vom Sicherheitssystem. Principale Francine schloss die Bibliothek jede Nacht ab und schaltete den Alarm ein. Alouette war noch nie in der Bibliothek gewesen, bevor der Alarm wieder ausgestellt wurde. Und sie hatte ganz sicher noch nie daran gedacht, ihn zu manipulieren.
Bis jetzt.
Doch ihr Plan, am Morgen fortzugehen, war davon abhängig gewesen, heimlich in der Bibliothek vorbeizuschauen, um die Karten zu bekommen, die sie brauchte, damit sie es bis zum Verdure-Wald schaffte. Nun musste sie den Alarm nur noch wieder einschalten, damit niemand ihr auf die Schliche kam.
Die beiden Drähte, die sie herausgezogen hatte, ließen sich einfach wieder einstecken. Ein kleines rotes Licht leuchtete zweimal auf und bestätigte, dass das Sicherheitssystem wieder eingeschaltet war.
Nachdem sie den Metallschutz zurück an seinen Platz gesetzt und ihren Schraubenzieher wieder in die Tasche gesteckt hatte, schlich Alouette den Flur entlang zu ihrem Zimmer. Dort angekommen drückte sie die Klinke herunter, huschte durch die Tür und schloss sie leise wieder hinter sich.
Beinahe hätte sie laut aufgeschrien, als sie sich umdrehte und Principale Francine auf ihrem Bett sitzen und auf sie warten sah.
»Guten Abend, Alouette«, sagte die Schwester gelassen.
Alouettes Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihre Wangen wurden augenblicklich heiß. Was hatte die Leiterin des Refuge in ihrem Zimmer zu suchen?
»Ist alles in Ordnung?« Principale Francine sah über die Halbmondgläser ihrer Brille zu Alouette auf.
»Ja«, entfuhr es Alouette, während sie rasch Francines Gesicht nach Anzeichen auf Misstrauen absuchte. Doch die Schwester sah sie nur mit standhaftem, undurchdringlichem Blick an. »Ich … konnte nicht schlafen«, plapperte Alouette weiter. »Also bin ich in die Küche gegangen, um mir etwas Wasser zu holen.« Sie sah auf ihre leeren Hände herab und fügte eilig hinzu: »Was ich schon getrunken habe.«
Es war schon passiert. Sie log bereits. Und sie fühlte sich furchtbar deswegen.
Principale Francine musterte Alouette noch ein paar lange, endlose Sekunden, und Alouettes Herz hämmerte nur noch schneller gegen ihre Rippen. Die Schwester durchschaute sie. Daran hatte sie keinen Zweifel.
»Ich würde mich gerne mit dir unterhalten.« Die Schwester deutete neben sich auf das Bett. »Würdest du dich bitte setzen?«
Alouette schluckte schwer.
»Natürlich«, sagte sie und setzte sich.
Aber sobald sie saß, war Principale Francine schon auf den Füßen. Alouette verfolgte ängstlich, wie die Schwester in dem kleinen Zimmer auf und ab ging. Ihre Hände hatte sie fest hinter ihrem Rücken verschränkt. Obwohl es spät war, war ihr stahlgraues Haar ordentlich zu einem strengen Dutt zurückgebunden.
Weiß sie es?
Natürlich wusste sie es. Sie wusste alles. Sie war Principale Francine! Sie wusste über die Frets Bescheid. Über den Jungen und seinen blutenden Kopf. Über Alouettes Schnüffeln im Zimmer ihres Vaters. Sie wusste von dem alten Koffer. Von dem Kerzenständer. Dass Alouette den Alarm ausgeschaltet und sich in die Bibliothek geschlichen hatte, um die Karte zu zeichnen. Sie wusste alles.
Und nun war sie gekommen, um Alouette zu bestrafen.
Was würde ihre Strafe sein?
Das letzte Mal, als Francine sie bestraft hatte, war Alouette sechs Jahre alt gewesen. Zwei Jahre nachdem ihr Vater und sie ins Refuge gekommen waren.
Alouette hatte mit dem kleinen Topf ihres Vaters gespielt und gegen die Tür der Assemblée geschlagen. Die Schwestern warem tief in ihre Gebete versunken gewesen, doch Alouette hatte unbedingt den neuen Code aus der Ersten Welt ausprobieren wollen, den Schwester Denise ihr beigebracht hatte.
H-A-L-L-O, hatte sie gegen die Tür geschlagen, wobei sie für jeden Buchstaben einen unterschiedlichen Schlag benutzt hatte. Der Aufprall des Topfes auf der Holztür hatte sich wie eine tiefe, donnernde Trommel angehört. Sie hatte nur gespielt, Spaß gehabt. Aber Principale Francine hatte das nicht so gesehen. Sie hatte Alouette an diesem Tag die doppelte Anzahl an Hausarbeiten und eine zusätzliche Schreibaufgabe für die nächste Woche aufgegeben.
Und all das nur, weil sie mit einem Topf gespielt hatte.
Alouette konnte sich kaum vorstellen, was jetzt wohl auf sie zukommen würde.
»Alouette«, sagte Principale Francine. »Die Schwestern und ich sind heute zusammengekommen.« Sie hielt an und sah auf Alouette herab. »Um über dich zu sprechen.«
Alouettes Herz sank. Das war’s dann. Alle Schwestern wussten es, und nun war es für sie zu Ende. Es war das Ende all ihrer Pläne, sie würde es nie schaffen, am nächsten Morgen das Refuge zu verlassen. Sie würden sie pausenlos beobachten, sichergehen, dass sie nie wieder weglaufen, schnüffeln oder die Systeme manipulieren konnte.
Sie würde es nie zu den Frets oder in den Wald schaffen.
»Du hast sehr hart gearbeitet, Alouette. Wirklich sehr hart …«
Sie würde nie herausfinden, was es mit dem Kerzenständer und dem rot blinkenden Punkt auf sich hatte.
»Du hast deine Lektionen regelmäßig besucht und deine Hausarbeiten gewissenhaft ausgeführt. Du staubst die Bücher ab und kümmerst dich mit größter Sorgfalt um sie …«
Sie würde nie die Wahrheit über ihren Vater herausfinden.
»Deine Tranquilité ist manchmal noch etwas unsicher, aber du arbeitest gewissenhaft daran, die Übungen zu perfektionieren. Du bist eine hingebungsvolle Tochter und eine Bereicherung für unsere Gemeinschaft hier …«
Moment mal. Was?
Endlich lauschte Alouette wirklich Francines Worten.
Anstatt sie zu rügen und ihr eine ganze Reihe von Bestrafungen aufzubrummen, lobte Francine sie. Alouette war nicht sicher, ob sie sie schon jemals zuvor gelobt hatte.
»Du machst uns alle sehr stolz.«
Alouettes Kinnlade wäre beinahe nach unten geklappt. »Ist das wahr?«
Principale Francine hob eine Augenbraue, wie sie es in den Lektionen manchmal tat, wenn Alouette etwas nicht verstand. »Natürlich, kleine Lerche.«
»Oh, ich … ich …«, stotterte Alouette. »Danke.«
Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Sie war viel zu überrascht.
Da griff die Schwester in die Tasche ihrer Tunika und zog eine lange Kette mit metallenen Perlen hervor.
»Deine Andachtsperlen«, sagte Alouette.
Warum zeigte Principale Francine ihr Andachtsperlen? Sie hatte sie schon eine Million Mal gesehen.
»Nein, das sind deine Andachtsperlen.«
Alouette sah von den Perlen zu Francine. »Wie bitte?« Ihre Stimme zitterte.
»Es sind deine«, wiederholte die Schwester.
»A-aber … wie? Und warum?«
Principale Francine nickte knapp. »Weil du jetzt eine von uns bist. Also, du wirst es sehr bald sein, nachdem du dein Gelübde abgelegt hast. Du weißt ja, dass die Vorbereitung einige Zeit in Anspruch nimmt. Aber ich wollte sie dir jetzt schon geben.«
Alouette fühlte sich wie betäubt vor Schock, als die Schwester sich vorbeugte und ihr die Kette feierlich um den Hals legte. Sie war schwer und gewichtig. Schwerer, als Alouette sie sich vorgestellt hatte. Es war, als ob sie die Verantwortung spürte, die diese Perlen repräsentierten.
Alouettes Hände zitterten, als sie nach dem Metallschild griff, das am Ende der Kette hing. Es sah genauso aus wie die Namensschilder der anderen Schwestern. Doch als Alouette es umdrehte, sah sie, dass darauf nicht »Jacqui« oder »Francine« oder »Muriel« stand, sondern: »kleine Lerche«.
Alouette hielt den Atem an, als sie mit den Fingern über die eingravierten Buchstaben fuhr. Sie musste sich vergewissern, dass sie wirklich echt waren. Dass diese Perlenkette echt war. Dass es nicht nur der Traum war, den sie seit Jahren träumte. Seit sie und ihr Vater ins Refuge gekommen waren und Alouette vom Lebensstil und den heiligen Aufgaben des Schwesternordens erfahren hatte, hatte sie sich diesen Moment erträumt.
Und nun wurde er endlich wahr.
Alouette wartete auf das Gefühl der Freude und des Stolzes. Sie hatte es geschafft. Sie war eine Schwester. Sie war ein offizielles Mitglied des Ordens. Sie hätte sich beschwingt fühlen sollen. Stolz. Endlich angelangt an ihrem Ziel. Sie hätte sich selbst zu ihrer harten Arbeit in den letzten zwölf Jahren beglückwünschen sollen.
Doch Alouette konnte sich nicht dazu bringen, an die letzten zwölf Jahre zu denken. Sie konnte an nichts anderes denken als an die letzten zwölf Stunden. Wie sie die Regeln gebrochen hatte. Die Schwestern hintergangen hatte. Und ihren Vater. Wie sie das Refuge verlassen hatte, ohne irgendjemandem etwas zu sagen.
Und wie sie plante, es morgen schon wieder zu tun.
Principale Francine schien nichts von dem Aufruhr in ihrem Inneren zu bemerken. Sie nickte ihr nur ein weiteres Mal zu und schenkte ihr eins ihrer seltenen Lächeln. »Willkommen, Schwester Alouette.«
Alouette zwang sich, ebenfalls zu lächeln, und brachte ein begeistertes »Danke« hervor.
Doch ausgerechnet in diesem Moment fühlte sie sich so wenig wie eine Schwester wie noch nie zuvor.
Kapitel 37
CHATINE

Sobald die Schatten der Frets sie verschluckt hatten, riss Chatine sich die Kapuze vom Kopf und fiel auf die Knie. Verzweifelt schnappte sie nach Luft. Die ganze Rückfahrt über hatte sie schon das Gefühl gehabt, nicht atmen zu können. Die Wände des verfluchten Croiseurs waren immer näher gerückt, jede Sekunde einen weiteren Millimètre, bis sie sich fühlte, als würde sie zu Tode gequetscht werden.
Sie öffnete ihren Mantel und ließ die kalte Luft hinein. Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr zu heiß, und der beißende Nachtwind war ungewöhnlich erfrischend.
Sie hätte sich nie bereit erklären sollen, dieses dämliche Spiel mit Marcellus zu spielen. Bis dahin war alles so gut gelaufen. Sie war erfolgreich gewesen. Sie hatte genau die Informationen beschaffen können, die der General verlangt hatte.
»Tu so, als wärst du ein Mädchen«, flüsterte sie, wobei sie Marcellus mit verächtlichem Tonfall nachahmte. »Sei Alouette.« Sie spuckte auf den Boden. »Ich würde lieber sterben, als diese rehäugige Défecteur-Tussi zu spielen.«
Chatine wusste nicht, warum, aber das Mädchen hatte irgendetwas an sich, dem sie nicht traute. Auch wenn sie sie nur ein paar Sekunden lang in Fret 7 gesehen hatte, als sie davongelaufen war. Sie hatte es im Gefühl. Und Chatines Bauchgefühl lag selten falsch.
Als die kalte Luft sie endlich beruhigt hatte, stand Chatine auf und schloss ihre Jacke. Sobald sie sich die Kapuze über den Kopf gezogen hatte, fühlte sie sich wieder wie sie selbst. Nicht wie die errötende, tollpatschige Idiotin, die sie im Croiseur fast nicht wiedererkannt hätte.
Sie schob ihren linken Ärmel hoch, tippte auf ihre Télé-Haut und öffnete die Aufnahme, die sie im Marais gemacht hatte. Sie spielte sie ab und lauschte aufmerksam, wartete auf das Gespräch zwischen Marcellus und Mabelle. Doch sie hörte nichts als Rauschen in ihrem Audiochip. Sie warf einen Blick auf ihre Télé-Haut. Darauf waren nur bunte Pixel zu erkennen.
Sols. Sie müssen das Empfangssignal irgendwie blockiert haben. Damit keiner von uns etwas aufzeichnen konnte.
Chatine stöhnte frustriert und schloss die unnütze Datei. Dann musste sie sich eben an alles erinnern, das gesagt worden war.
Sie schickte General Bonnefaçon eine AirLink-Anfrage, obwohl sie nicht erwartete, dass er sie annehmen würde. Es war spät, und Chatine wollte nur eine Nachricht hinterlassen, um ihm die guten Neuigkeiten mitzuteilen. Aber nach nur wenigen Sekunden erschien sein Gesicht auf dem Bildschirm.
»Guten Abend, Renard«, sagte der General in seinem üblichen hochgestochenen Akzent. Warum mussten die Mitglieder des Zweiten États so reden? So abgehackt und überheblich.
»Guten Abend«, versuchte Chatine ihn nachzuahmen, doch sie klang bloß wie eine Idiotin.
»Ich hoffe, dass du dich außerhalb der Ausgangssperre draußen aufhältst, weil du damit beschäftigt bist, Informationen für mich zusammenzutragen.«
Chatine straffte die Schultern, als ob ihre selbstsichere Haltung über die AirLink-Verbindung übertragen werden könnte. »Ganz genau.«
Die Lippen des Generals verzogen sich zu einem Lächeln. »Ausgezeichnet. Ich höre.«
Chatine schluckte und bereitete sich darauf vor, dem General alles zu erzählen, was im Marais passiert war – jedes Wort, jedes Funkeln in Mabelles Augen, jedes Stottern von Marcellus. Doch auf einmal schien ihre Stimme ihr nicht mehr gehorchen zu wollen. Als sie an Marcellus’ gequälten Gesichtsausdruck auf dem Rückweg im Croiseur dachte, wurde ihr plötzlich ganz schlecht. Es war ein Gefühl, das sie noch nie zuvor gespürt hatte. Sie räusperte sich und schluckte wieder, um den säureartigen Geschmack in ihrem Mund zu vertreiben. Aber er verschwand nicht. Aus irgendeinem Grund machte sie der Gedanke, dem General von Marcellus zu berichten, krank.
Nein, schalt sie sich. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um weich zu werden. Nicht, wenn du so nah dran bist.
»Ich höre«, wiederholte der General.
Er ist nichts als ein arroganter Pomp aus dem Zweiten État. Er bedeutet dir nichts. Und du bedeutest ihm ganz sicher nichts.
Chatine öffnete ihren Mund, der ganz trocken geworden war. »Ich … wir …«
Der General seufzte. »Ich bin ein viel beschäftigter Mann, Renard. Hast du Informationen für mich oder nicht?«
Chatine sah zum dunklen Himmel auf. Sie dachte an Usonien, an Sol-Licht, an Freiheit.
Dann zwang sie sich, an ihre Zeit mit Marcellus im Croiseur zurückzudenken. In diesem winzigen, erstickenden Raum. Wie Marcellus sich zu ihr vorgebeugt hatte, ihre Hand genommen hatte.
»Du bist Alouette … tu so, als wärst du ein Mädchen.«
»Er wurde nach Montfer gelockt.« Die Worte sprudelten ihr über die Lippen. »Er hat eine Nachricht von seiner alten Gouvernante bekommen. Sie hat ihm gesagt, er soll sie dort treffen.«
Die Augen des Generals verengten sich zu Schlitzen, als er verstand. »Mabelle Dubois.«
»Ja. Wir sind nach Montfer gefahren, um sie im Marais zu treffen. Das ist der Sumpf –«
»Ich weiß, was der Marais ist«, fiel der General ihr ins Wort.
»Oh, Entschuldigung. Also, sie war von Wachen umgeben. Vangarde-Agenten, nehme ich an. Ich habe acht gezählt. Das heißt, dass nicht weit weg von dort vielleicht eine Zelle versteckt ist.«
Chatine zitterte, während sie sprach. Ihr wurde langsam bewusst, was sie da gerade tat.
Was machst du denn? Hast du den Verstand verloren?
Sie verriet eine Vangarde-Zelle. Sie wollte doch gar nicht in all das mit reingezogen werden. Politik. Revolutionen. Kriege.
Du tust, was du tun musst, ermahnte sie sich. Doch zum allerersten Mal beruhigten diese Worte sie nicht.
»Und Mabelle hat versucht, ihn zu rekrutieren?«, hakte der General nach und holte Chatine wieder in die Gegenwart zurück.
Sie sah sich unbehaglich um. In den Frets war alles still. Verlassen. Es war lange nach Beginn der Ausgangssperre. »Ja, aber er hat abgelehnt. Natürlich. Er ist dem Régime treu ergeben.«
Die Miene des Generals verzog sich zu etwas, das Chatine nicht durchschauen konnte. »Was noch?«
Chatine dachte an den nebligen Sumpf. An die Melodie, die Mabelle Marcellus vorgesummt hatte. Sie war sich fast sicher, dass das Lied eine Art Code war. Etwas, das nur Marcellus verstand. »Ich glaube nicht, dass die Vangarde jetzt fertig mit Marce – mit Offizier Bonnefaçon ist. Ich denke, sie werden ihn wieder kontaktieren. Bald.«
»Ist das alles?«
»Tut mir leid«, sagte Chatine hastig. »Ich habe versucht, das Gespräch aufzuzeichnen, aber sie haben den Empfang irgendwie blockiert. Es war nur Rauschen zu hören.«
»Hm«, sagte der General, und Chatine fühlte sich immer unbehaglicher.
Sie wartete darauf, dass er weitersprechen würde, dass er ihr sagen würde, sie hätte ihre Aufgabe gut gemacht. Dass sie jetzt fertig war und der Voyageur nach Usonien augenblicklich für ihre Reise vorbereitet wurde. Doch er blieb so stumm und unbewegt, dass sie sich kurz fragte, ob die AirLink-Verbindung unterbrochen worden war.
»Also?«, hakte sie nach. »Meine Belohnung?«
»Deine Belohnung?«, fragte der General, als ob er die Worte nicht verstand.
»Sie haben mir eine Überfahrt nach Usonien versprochen, im Gegenzug dafür, dass ich Marcellus folge, wenn er die Vangarde aufsucht, und Ihnen alles darüber berichte.«
Der General starrte sie nachdenklich vom Bildschirm an. Seine Miene konnte nichts Gutes bedeuten. »Das ist nicht wirklich, was ich gesagt habe.«
Panik stieg in Chatine auf. Sie versuchte, ihre Stimme ruhig und fest klingen zu lassen, doch es war unmöglich. »Doch, das haben Sie. Sie haben gesagt, dass ich Ihnen die Informationen liefern soll, die Sie brauchen, und dann –«
»Aha«, sagte der General. »Genau da scheiden sich unsere Geister.«
»Scheiden sich unsere Geister?« Chatine ballte die Hände zu Fäusten. »Worüber?«
»Darüber, welche Informationen ich brauche.«
Chatines Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie traute sich nicht zu sprechen, aus Angst, dass sie ihm jedes Schimpfwort unter den Sols an den Kopf werfen würde.
Die Miene des Generals wurde kurz weicher, als ob er seine nächsten Worte bedauerte. »Unser Wissen über die Vangarde und ihre Aktivitäten ist beschämenderweise noch sehr beschränkt. Sie rekrutieren Agenten, planen und wachsen, und wir haben keine Ahnung, wo sie sich aufhalten. Jeder Tag, an dem wir nichts über ihren Aufenthaltsort in Erfahrung bringen, ist ein verlorener Tag im Kampf gegen sie. Wir müssen ihr Hauptquartier finden, damit wir sie vollständig ausrotten können.«
»Das ist nicht mein Problem«, stieß Chatine zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was in Montfer passiert ist. Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten.«
»Ja, heute hast du bewiesen, dass du recht einfallsreich sein kannst. Marcellus vertraut dir, und anscheinend vertraut dir auch die Vangarde.«
»Tun sie nicht. Sie haben doch meinen Empfang blockiert.«
»Sie haben dich nah an sie herangelassen.«
»Das heißt aber nicht, dass ich ihr Hauptversteck finden kann.«
Der General seufzte. »Für deine Zukunft hoffe ich, dass du damit falschliegst.«
Wut brannte in Chatines Innerem. »Das können Sie nicht machen!«, rief sie. »Wir hatten eine Abmachung. Sie können sie nicht einfach so abändern. Ich will meine Überfahrt nach Usonien.«
»Und die wirst du auch bekommen«, antwortete der General gelassen. »Sobald du das Geheimversteck der Vangarde gefunden hast.«
»Wie, in Laterres Namen, soll ich das anstellen? Ich hab keine Ahnung, wo sie sich verstecken! Sie könnten überall sein! Soweit ich weiß, könnten sie sogar im Terrain Perdu sein!«
Doch das schien dem General nicht das Geringste auszumachen. »Du verhältst dich unvernünftig, Renard.«
»Was?«
»Wie du gerade gesagt hast, ist die Vangarde noch nicht fertig mit meinem Enkelsohn. Sie werden ihn bald wieder kontaktieren. Was bedeutet, dass er aktuell deine beste Chance ist, ihr Hauptquartier zu finden.«
Chatine wollte schreien. Sie wollte jetzt sofort nach Ledôme marschieren, General Bonnefaçon aus seinem bescheuerten Ledersessel reißen und ihn erwürgen. Doch sie wusste, dass das unmöglich war. Sie würde es nie allein nach Ledôme schaffen, schon gar nicht in den Palais, ganz zu schweigen davon, Hand an den General zu legen.
Warum kam sie immer so weit und versagte dann kurz vor dem Ziel? Nur, um zuzusehen, wie ihr alles, was sie sich aufgebaut hatte, wieder entrissen wurde. Zuerst der Capitaine und jetzt der General.
»Halte mich auf dem Laufenden«, sagte der General. Sein Arm bewegte sich auf den Bildschirm zu, um den AirLink zu beenden.
»Moment!«, rief Chatine, doch es war zu spät. Das Gesicht des Generals verschwand vom Bildschirm ihrer Télé-Haut, und Chatine stand vollkommen allein mitten auf der dunklen Straße.
Sie konnte nicht glauben, was gerade passiert war. Eine klassische Lockvogeltaktik. Sie kannte sie nur zu gut. Der General hatte sie hereingelegt. So einfach und mühelos, wie auch sie selbst unzählige Leute betrogen hatte.
Was sollte sie jetzt tun? Wie sollte ausgerechnet sie das Hauptquartier einer geheimen Organisation finden?
Chatine seufzte und griff in ihre Manteltasche. Sie zog Marcellus’ Titanium-Ring hervor, den sie ihm heute Abend im Croiseur gestohlen hatte. Der Idiot war so damit beschäftigt gewesen, Alouette hinterherzuschmachten und sein kleines Rollenspiel zu inszenieren, dass er nicht bemerkt hatte, wie Chatine ihn von seinem linken Finger gezogen hatte, als sie ihm ihre Hand entzog.
»Dämlicher Pomp«, murmelte sie und drehte den funkelnden Ring hin und her, um ihn im fahlen Licht der wenigen funktionierenden Straßenlaternen eingehender zu betrachten.
Während sie durch die Frets lief, um nach Hause zu gehen, streifte Chatine den Ring über. Obwohl Marcellus ihn am kleinen Finger getragen hatte, war er ihr sogar am Daumen zu groß. Sosehr sie sich selbst dafür hasste, sie musste zugeben, dass ihr der Ring an ihrem Finger gefiel. Sie mochte das kribbelnde Gefühl, wo er ihre Haut berührte. Als ob sie einen kleinen Teil von Marcellus bei sich trug.
Sie würde ihn trotzdem nicht behalten. Morgen früh würde sie ihn direkt zum Capitaine bringen und sehen, wie viel sie dafür bekommen konnte. Er war eindeutig wertvoll. Wahrscheinlich nicht genug für den neuen, horrenden Preis, den der Capitaine für die Überfahrt nach Usonien verlangte, aber jede noch so kleine Summe brachte sie ihrem Ziel näher. Besonders jetzt, da sie wieder fast von vorne anfangen musste.
Die Chancen, dass sie das Hauptquartier der Vangarde fand, waren denkbar schlecht. Sie wusste nicht mal, wo sie anfangen sollte.
Bei Marcellus, sagte die klare, rationale Stimme in ihrem Kopf. Wie der General gesagt hat. Du beginnst bei Marcellus. Er ist deine beste Chance.
Chatine zog den Mantel enger um sich und ging weiter. Vielleicht würde sie sich nach etwas Schlaf besser fühlen. Vielleicht würde am nächsten Morgen alles anders aussehen, mehr Sinn ergeben.
Als sie sich dem Eingang zu Fret 7 näherte, hätte Chatine schwören können, dass sie Schritte hinter sich hörte. Sie fuhr herum, sah aber nichts als die leere, dunkle Straße. Einen Augenblick später wurde ihr etwas Schweres, Kratziges über den Kopf gezogen.
Chatine riss an dem Stoff, schnappte nach Luft. Aber etwas – oder jemand – hielt ihn fest um ihren Hals. Sie versuchte wegzurennen. Zu schreien. Doch bevor ihr auch nur ein Laut über die Lippen kam, bekam sie einen harten Schlag auf den Kopf, und der Planet kippte unter ihr weg.
[home]
Teil 4
DIE KLINGE

Das geschriebene Wort löste sich in Luft auf, wie Tautropfen auf einem Grashalm. Von einem Tag auf den anderen war es fort. Vergessen. Laterrianer brauchten keine Symbole mehr, die sie auf Papier malten. Sie hatten jetzt Bilder, die an ihren Handgelenken aufleuchteten, und Wörter, die in ihren Ohren ertönten.
Es gab keinen Platz mehr für Bücher. Für Geschichte.
Keine Möglichkeit, von den Fehlern der Vergangenheit zu lernen.
 
Aus den Chroniken des Schwesternordens, Band 2, Kapitel 18

Kapitel 38
CHATINE

Das Hauptquartier der Vangarde.
Das war Chatines erster Gedanke, als raue Hände sie auf einen Stuhl drückten und ihr die Hände hinter dem Rücken fesselten.
Sie hatte es gefunden. Oder vielmehr: Sie hatten sie gefunden. Die Vangarde hatte sie wahrscheinlich beobachtet, seit sie und Marcellus Montfer verlassen hatten. Vielleicht sogar schon vorher. Womöglich hatten sie sie ihr gesamtes Leben lang beobachtet. Chatine wusste nicht, wozu diese Leute fähig waren. Sie hatte keine Ahnung, in welchem Ausmaß sie den Planeten überwachten. Sie konnten sogar mächtiger und besser vernetzt sein als das Ministère selbst.
Sie hatten gehört, wie sie mit dem General gesprochen hatte. Sie wussten, dass sie eine Spionin war. Und jetzt würde sie dafür bezahlen.
Chatine hätte Angst gehabt, wenn sie nicht so damit beschäftigt gewesen wäre herauszufinden, wie sie den inaktiven Peilsender ihrer Télé-Haut aktivieren konnte, um dem General ihren Aufenthaltsort zu übermitteln und ihre Belohnung einzustreichen.
Jemand riss ihr den Sack vom Kopf, und Chatines Blick wurde langsam wieder scharf.
Sie blinzelte, musterte ihre Umgebung und versuchte, sich alles gut einzuprägen.
Alles bestand aus dickem grauem Perma-Stahl. Die Decke befand sich nur einen oder zwei Mètre über ihrem Kopf, und die Wände waren durch riesige graue Nieten verbunden. Der Raum schien sie von allen Seiten zu erdrücken. Der Boden war mit dreckigen Pfützen übersät, deren Ränder weiß von Salz waren. Eine alte Schwimmweste lag in einer der Pfützen wie eine aufgedunsene Leiche, erhellt von einem trüben Lichtstrahl. Chatine drehte sich so weit um, wie ihre Fesseln es ermöglichten, um die Quelle des Lichts auszumachen. Im Augenwinkel erkannte sie ein kleines, rundes Fenster, eingerahmt von genietetem Perma-Stahl.
Im selben Moment verließ sie das bisschen Mut, das sie noch gehabt hatte.
Dies war nicht das Vangarde-Hauptquartier.
Sie kannte diesen Ort.
Und sie hatte sich geschworen, nie wieder einen Fuß hierher zu setzen. Es war ein Ort, den sie seit ihrer Kindheit um jeden Preis gemieden hatte.
Es war »die Grotte«, das Wrack eines Frachtschiffs, das einst Menschen und Güter über das Sekanische Meer von einer Seite Laterres zur anderen transportiert hatte. Nun, da es unbenutzt im großen und hässlichen Hafenviertel von Vallonay vor Anker lag, diente es den Délabré als Hauptquartier. Die gnadenlose Gang ihres Vaters, die nur aus zwielichtigem Pack bestand, hätte eigentlich Abschaum von Laterre heißen sollen.
Chatine hatte keine Angst vor den meisten ihrer kriminellen Kollegen. In ihrem Metier hielt man sich größtenteils an einen unausgesprochenen Verhaltenskodex. Unter den Kriminellen herrschte gegenseitiger Respekt. Doch die Délabré waren nicht nur Gauner und Betrüger. Sie waren Schund. Von vorne bis hinten. Sie verursachten Leuten Schmerzen, weil es ihnen Freude bereitete. Nur zum Spaß verstümmelten und schlitzten sie Leute auf. Die Mitglieder der Gang waren die Art von Personen, die andere Menschen gerne leiden sahen. Aus diesem Grund mied Chatine den Hafen auch um jeden Preis. Sie wollte nicht in eine Situation wie diese geraten.
Hinter sich konnte sie Schritte hören. Sie versuchte, sich noch ein Stück weiter umzudrehen, um zu sehen, wer auf sie zukam, doch ihre Fesseln saßen zu fest. Es war sowieso egal. Sie konnte seinen Atem riechen, bevor er bei ihr ankam.
»Wen haben wir denn hier?«, sagte Monsieur Renard. »Wenn das mal nicht mein kleiner Nachkomme Théo ist.«
Sie verstand sofort, warum er ihren falschen Namen betonte.
Ich habe hier die Macht, wollte er ihr damit sagen. Nur ein Wort von mir, und jeder wird dein Geheimnis kennen.
Chatine blieb still und versuchte, ihre Miene ausdruckslos zu halten. Das Letzte, was sie in Gegenwart der Délabré zeigen wollte, war Angst. Denn sie lechzten förmlich danach.
Ihr Vater beugte sich zu ihr vor. Chatine hielt die Luft an. Der faule Gestank aus seinem Mund war unerträglich. »Kleiner Théo, rennt mit Offizieren des Ministères durch die Gegend. Sehr interessant. Ist das nicht äußerst interessant?«
Zwei weitere Gestalten kamen zu beiden Seiten um Chatines Stuhl herum. Claque und Hercule. Sie sog scharf die Luft ein, als sie sie sah. Obwohl er nicht viel größer war als Chatine, war Claque schlank und stark und hatte ein gerissenes Lächeln. Er bewegte sich wie ein Insekt, abgehackt, aber nie grundlos, und war dafür bekannt, Zehen zu sammeln. Hercule hingegen war so riesig, dass er sich unter der tiefen Decke hindurchducken musste. Sein Bizeps was so groß wie Chatines Kopf, sein Oberkörper sah aus, als ob er einem Androiden gehörte, und seine Stirn stand weit vor, sodass seine Augen im Schatten lagen und er wie ein Monster wirkte. Die Bande benutzte ihn, um Leuten Angst einzujagen, aber Chatine wusste, dass seine Größe seine einzige Stärke war. Sein Kopf war voller Nebel.
Claque war derjenige, vor dem es sich zu fürchten galt. Neben seinem Hobby, den Leuten die Zehen abzuschneiden, gehörte ihm eins der rentabelsten Blutbordelle im Planque. Er lockte Mädchen mit Essen und Geld und entzog ihrem Blut dann alle Nährstoffe, um sie an die höheren États zu verkaufen. Die meisten dieser Mädchen wurden nie wieder gesehen.
»Wir haben gehört, dass Théo ziemlich fleißig war«, sagte Claque. »Überquert den ganzen verfrickten Planeten in ’nem Croiseur. Freundet sich mit Offizieren an.«
Chatine schluckte. Darum ging es hier also. Sie hatten sie mit Marcellus gesehen.
»Hört sich wie ein ziemlich schlauer Plan an«, sagte ihr Vater und nickte Claque zu. »Nicht wahr?«
»Ein sehr schlauer«, stimmte Claque ihm zu.
»Es schmerzt mich nur, dass wir nicht dazu eingeladen wurden«, sagte ihr Vater mit theatralischem Schmollmund. »Ich mag es nicht, traurig zu sein.«
»Und ich mag Leute nicht, die die Regeln brechen«, sagte Claque mit einem höhnischen Grinsen.
Furcht durchdrang Chatine von Kopf bis Fuß, während sie verzweifelt versuchte, sich zu überlegen, was sie sagen sollte. Wenn sie ihnen die Wahrheit sagte – dass sie für den General spionierte –, wären die Konsequenzen katastrophal.
Andererseits, wenn sie sie in dem Glauben ließ, dass sie hinter Marcellus’ Larg her war, würden sie von ihr verlangen, einen Anteil an sie abzutreten.
Das war die Regel, von der Claque sprach.
Jeder, der in den Frets einen groß angelegten Job plante, musste den Gewinn mit den Délabré teilen oder sich von einem oder zwei Zehen verabschieden. Aber sie hatte nichts, wovon sie ihnen etwas hätte abgeben können. Alles, was sie hatte, war Marcellus’ dämlicher Ring. Den konnte sie nicht einfach in zehn Teile teilen.
Sie rieb ihre gefesselten Hände aneinander, um nach dem Ring zu tasten, der sich an ihrem Daumen befand. Doch ihre Haut war nackt.
»Suchst du den hier?« Monsieur Renard zog den Titanium-Ring aus seiner Tasche und schnippte ihn nach oben. Der Ring wirbelte durch die Luft, bevor er auf Monsieur Renards ausgestreckter Handfläche landete, wo er ihn eingehend begutachtete. »Sieht wertvoll aus. Eindeutig Titanium.«
Chatine schloss für eine kurze Weile die Augen, schöpfte Kraft. Ihr Vater war ein anderer Mensch, wenn er mit den Délabré zusammen war, besonders in Claques Gegenwart. Ja, er war immer unausstehlich, aber es war, als würden sie die Grausamkeit in ihm zum Vorschein bringen. Wenn er sich in diesen vier Wänden aufhielt, war er nicht mehr ihr Vater. Sie verband keine Blutsverwandtschaft, keine düstere Vergangenheit in Montfer und keine Couchette. Er war der einschüchternde Anführer einer gefürchteten Bande. Nichts anderes.
Und das jagte Chatine Angst ein.
»Du hast das vor uns geheim gehalten«, sagte Claque. »Und das gefällt uns gar nicht.«
»Ich schwöre, das ist alles, was ich habe.« Es waren die ersten Worte, die Chatine sprach. Sie war überrascht, wie fest ihre Stimme klang.
»Tsts«, kommentierte ihr Vater und schüttelte den Kopf. »Oh, mein Sohn. Ich bin so enttäuscht von dir.«
»Hört mal, es ist noch zu früh. Ich hole euch mehr. Ich versprech’s.«
»Das meine ich nicht«, antwortete Renard. »Ich meine, ich bin enttäuscht darüber, dass du deinen eigenen Vater anlügst.«
»Ich lüge nicht.«
Renard und Claque wechselten einen undurchschaubaren Blick. Claque wandte sich Hercule zu, der noch keinen Ton von sich gegeben hatte. Das war allerdings nichts Ungewöhnliches. Sobald er den Mund öffnete, verpuffte die bedrohliche Aura, die ihn umgab. Deshalb hatte man ihm beigebracht, den Mund zu halten.
Hercule nickte und ging an Chatine vorbei, sodass sie ihn nicht mehr sehen konnte. Sie verspürte den verzweifelten Drang, den Stuhl umzudrehen, damit sie sehen konnte, was er tat. Es war nie eine gute Idee, einem Délabré den Rücken zuzukehren.
Hinter sich hörte sie ein Rascheln. Ihre Gedanken rasten, während sie versuchte, das Geräusch zu identifizieren. Eine Sekunde später kam Hercule wieder in ihr Blickfeld, und Chatines Herz sank, als sie sah, was er in der Hand hielt.
Es war ihr Beutel voller Diebesgut.
Wie hatte ihr Vater ihn gefunden? Hatte Azelle sie verraten? Hatte Monsieur Renard mal wieder die Couchette durchsucht und den Beutel unter der Diele in ihrem Zimmer gefunden?
Hercule ließ den Beutel auf den Boden fallen, und als Chatine das scheppernde Geräusch hörte, als er auf dem Stahlboden auftraf, löste sich ihre Selbstbeherrschung in Luft auf. »Gib das zurück!«, schrie sie. »Gib’s zurück, du dreckiger Croc!« Sie kämpfte gegen ihre Fesseln an, wand sich, zog und zerrte daran, bis der Stuhl beinahe umfiel. Ohne Erfolg. Die Fesseln saßen zu fest. Auf diesem Weg würde sie hier nicht rauskommen.
»Beruhige dich«, sagte Claque mit diesem ihm eigenen unheimlichen Flüsterton. »Beruhige dich. Wir werden es dir ja zurückgeben. Sobald du uns unseren Anteil vom Bonnefaçon-Raub gibst.«
Chatine schaffte es tatsächlich, sich zu beruhigen. Allerdings nicht, weil Claque es ihr befohlen hatte. Sondern weil ihr eine Idee kam.
Es war riskant, aber im Augenblick blieb ihr keine andere Wahl.
Sie musste ihre Sammlung einfach zurückbekommen. Sie bestand aus vielen Jahren harter Arbeit und war achttausend Larg wert.
»Wie schon gesagt«, begann Chatine und bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. »Es ist noch zu früh. Aber ich verspreche euch, dass die Ausbeute groß sein wird.«
Claque verschränkte die Arme vor der Brust und sah skeptisch aus. »Wie groß?«
Chatine lachte spöttisch auf. »Der Typ ist der Enkelsohn des Generals. Er wohnt im Grand Palais. Und ich schwöre, sobald ich bekomme, was ich will, bekommt ihr euren Anteil. Und er wird groß sein, okay?«
Das schien ihm zu reichen. Sein skeptischer Gesichtsausdruck wurde von einem gierigen Lächeln abgelöst. »Groß gefällt mir.«
Chatine versuchte, seine Miene nachzuahmen. »Wem würde das nicht gefallen?«
»Wie lange wird es dauern?«, fragte Renard.
Chatines Gedanken rasten. Sie musste den Planeten verlassen, bevor die Délabré-Schwachköpfe ihren Anteil verlangten. Ihre einzige Chance war es, das Hauptversteck der Vangarde zu finden, auch wenn es aussichtslos schien. Sie musste es versuchen. Sie brauchte einfach nur mehr Zeit.
»Zwei Wochen«, verkündete sie. »Maximal.«
Und in der Zwischenzeit, dachte sie verbittert, werde ich meine Sammlung zurückstehlen.
Claque und ihr Vater wechselten einen Blick und wandten sich ihr dann wieder zu. »Du hast drei Tage.«
»Drei Tage?!«, entfuhr es ihr. »Das ist unmöglich. Ihr versteht nicht. Das ist ein komplizierter Job. Ich muss richtig tief greifen, um ihn zu täuschen. Wir sprechen hier von –«
»Drei Tage«, wiederholte Claque und senkte den Blick auf ihre Füße. »Oder wir holen uns unseren Anteil auf andere Weise.«
Chatines Blut wurde zu Eis, als sie an all die humpelnden Leute in den Frets dachte, denen die Missachtung der Délabré-Regeln deutlich anzusehen war.
»Na schön«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass es unmöglich war, in nur drei Tagen die Informationen zu beschaffen, hinter denen der General her war. Marcellus war immer noch ihre einzige Chance, aber sie wusste nicht mal, wann oder ob die Vangarde ihn wieder kontaktieren würde. Es war aussichtslos.
Monsieur Renard hielt Marcellus’ Ring hoch. »Wir behalten den als Anzahlung.« Er zog sich den Ring an, und Chatine verspürte nichts als Abscheu, als sie den glänzenden Offiziersring am schmutzigen Finger ihres Vaters sah.
Sie zerrte erneut an ihren Fesseln. »Kann ich jetzt gehen?«
Hercule kam auf Chatine zu, aber ihr Vater hielt ihn mit einer Hand zurück. Stattdessen zog Renard selbst ein Messer aus seiner Tasche. Langsam kam er zu ihrem Stuhl geschlendert und verschwand hinter ihr. Chatine spürte, wie das Messer durch die Seile schnitt, die ihren Oberkörper an den Stuhl fesselten und sie nun freigaben. Dann machte er sich an die Fesseln ihrer Hände. Sie spürte den kalten Stahl der Klinge an ihrem Handgelenk. Ein rascher Schnitt, und die Fesseln waren verschwunden, aber die Klinge schnitt in ihre Handfläche.
Sie schrie auf und zog ihre Hände zurück. Rotes Blut sickerte aus dem kleinen Schnitt. »Was zum –«, begann sie, wurde jedoch vom schweren Atem ihres Vaters an ihrem Ohr unterbrochen.
»Vergiss nicht«, flüsterte er so leise, dass die anderen es nicht hören konnten, »ich weiß ganz genau, wie viel dein Blut wert ist.«
Kapitel 39
MARCELLUS

Während des gesamten Rückwegs nach Ledôme hatte Marcellus es geschafft, Mabelle und das merkwürdige Treffen in Montfer aus seinen Gedanken zu verbannen. Doch sobald er den Palais betrat, stürmten all seine Erinnerungen auf einmal auf ihn ein, brachen endlich durch die Mauer, die er in seinem Kopf darum herum gebaut hatte.
Plötzlich war Mabelle überall, wohin er auch sah. Gegenstände und Orte im Palais, die seit Jahren sicher gewesen waren – weil Marcellus so hart daran gearbeitet hatte, sie sicher zu machen –, wurden nun wieder zu Minenfeldern.
Sie tippte mit dem Fingernagel auf den Bildschirm ihrer Télé-Haut, um ihn daran zu erinnern, dass es Zeit fürs Bett war. Sie sprang die kaiserliche Treppe hinauf, jagte ihn, während sein fünfjähriges Ich vor Freude quietschte. Sie schnappte ihn, schob sein Hemd nach oben, um ihre Lippen auf seinen nackten Bauch zu pressen und zu pusten, während er so heftig lachte, dass es fast schon wehtat.
War das alles eine Lüge gewesen?
Eine elf Jahre dauernde Täuschung?
Alles nur eine Show, damit sie das Régime aushorchen konnte?
Glücklicherweise war alles still im Palais, als Marcellus die kaiserliche Treppe erklomm und Richtung Südflügel ging, den er sich mit seinem Großvater teilte. Es war spät. Der Mond hing tief am Télé-Himmel vor den riesigen Fenstern. Alle hatten sich in ihre Gemächer zurückgezogen. Marcellus war dankbar für die Stille.
Die letzten paar Tage waren ein einziger Wirbelwind gewesen, mit der Ermordung des Premier Enfants, der Absage der Himmelfahrt und den Unruhen, die in den Frets ausgebrochen waren, dem Tod seines Vaters, dem Treffen mit Mabelle in Montfer, bei dem er erfahren hatte, dass die Vangarde jeden Tag wuchs …
Es passiert wirklich, dachte Marcellus, als er den langen Flur entlangging, der zu seinen Gemächern führte. Alles, was mein Großvater und der Patriarche seit Jahren fürchten, wird wahr. Die Vangarde erhebt sich wieder. Eine neue Rebellion beginnt.
Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Marcellus hatte sein Leben lang gehört, wie die Leute im Ministère über die gescheiterte Rebellion sprachen. Er hatte so viele Gruselgeschichten über die Zahl der Todesopfer auf beiden Seiten gehört: die unschuldigen verlorenen Leben, der furchtbare Anblick verstümmelter Leichen, die die Straßen säumten. Er hatte früher sogar Albträume von dieser Rebellion gehabt. Er war zu der Zeit, als sie stattgefunden hatte, noch nicht mal ein Jahr alt gewesen, und doch verfolgten ihn die Bilder in seinen Träumen.
Allein bei dem Gedanken daran, dass alles wieder von vorne beginnen würde – und dass Marcellus es miterleben und dagegen kämpfen würde –, wurde ihm ganz schlecht.
Aber natürlich würde er kämpfen. Er würde sich auf die Seite des Régimes stellen. Er würde seinen Planeten beschützen, so wie er dazu erzogen und ausgebildet worden war. Es war egal, wie viele Leute die Vangarde rekrutierte, das Ministère war immer noch stärker. Das Ministère würde immer stärker sein. Sie würden diese Terroristen aufspüren. Sie würden sie ausmerzen, bevor sie überhaupt die Möglichkeit hatten, noch mehr Schaden anzurichten.
»Die Vangarde heißt unnötig gewalttätige Anschläge oder Morde nicht gut.«
Marcellus ballte seine Hände zu Fäusten, während er den langen Flur entlanglief.
Lügen, ermahnte er sich. Das war alles, was Mabelle tat. Sie log. Sie hatte ihn sein ganzes Leben lang belogen.
»Ich kann die Unschuld deines Vaters beweisen. Du findest den Beweis in meinem Zimmer im Palais, wo ich ihn versteckt habe, bevor sie mich festnahmen …«
Marcellus schüttelte den Kopf, versuchte, sich zu erinnern. Er hatte dieser Frau zu viele Jahre lang alles geglaubt, was sie sagte. Er würde nicht wieder in diese alte Gewohnheit verfallen.
Dennoch ertappte Marcellus sich dabei, wie er an seiner Zimmertür vorbeiging und den Südflügel verließ, um den ganzen Weg zurück zum Flügel der Bediensteten zu gehen. Er atmete schwer, seine Muskeln waren angespannt, als ob sie sich jetzt schon auf die Rebellion vorbereiteten.
Vor Nadettes Zimmertür hielt er an.
Vor dem Zimmer, das einst seiner Gouvernante gehört hatte.
Der Eingang war mit orangefarbenen Lasern gesperrt worden, sodass niemand eintreten konnte, während das Ministère noch dabei war, Beweismaterial für den Mord an Marie zu sichten. Doch Marcellus konnte seinen Kopf in die Raum stecken und sich umsehen. Alles war von den Kriminalistikspezialisten des Ministères sauber gescheuert worden. Das Bettlaken war von der Matratze gerissen und alle Schubladen waren geöffnet und geleert worden. Selbst den Teppich hatten sie vom Boden gerissen, sodass der sterile Beton darunter zum Vorschein kam. Das Einzige, was sich noch im Zimmer befand, waren die gerahmten Gemälde, obwohl sie ebenfalls von der Wand genommen und gegen das Bett gelehnt worden waren, sodass man die Wand nach Geheimfächern oder versteckten Türen hatte absuchen können.
Marcellus musste lachen. Das Ministère hatte ihm die Arbeit abgenommen. Sollte jemals etwas in diesem Zimmer versteckt gewesen sein, hätten sie es längst gefunden. Er hätte eine Benachrichtigung auf seinem Télé-Com erhalten.
Es bestätigte nur, was Marcellus schon vermutet hatte.
Mabelle log.
Marcellus seufzte und wandte sich ab, doch da erkannte er, dass jemand hinter ihm stand. Er zuckte zusammen, als er in die stechenden Augen seinen Großvaters blickte. Der General stand im schwachen Licht des Flurs und starrte ihn an.
Marcellus fasste sich vor Schreck an die Brust. »Grand-père«, sagte er. »Du hast mich erschreckt.«
Sein Großvater trat in einen schmalen Lichtstrahl, und sein Gesicht wurde erhellt.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Marcellus. Er spürte, wie ihm angesichts der steinernen Miene seines Großvaters das Blut aus dem Gesicht wich. Hatte die Vangarde bereits einen Angriff gewagt? Hatte die Rebellion begonnen? Gab es noch mehr Tote?
»Ich habe gehört, dass du heute in Montfer warst«, sagte der General und ignorierte Marcellus’ Frage.
Zuerst stieg Panik in Marcellus auf. Woher weiß er das? Was weiß er? Doch dann erinnerte er sich daran, dass er es Limier erzählt und Limier darauf bestanden hatte, dass Sergent Chacal ihn begleitete. Ging es etwa darum? Dass er ohne Verstärkung gegangen war?
Marcellus straffte die Schultern. »Ja, ich bin einem Hinweis auf Vangarde-Aktivitäten gefolgt. Es tut mir leid, dass ich Chacal zurückgelassen habe. Es musste schnell gehen, ich konnte nicht warten.«
»Einem Hinweis?«, fragte der General mit einem Anflug von Neugier, sodass Marcellus sich schuldig fühlte. Er hatte seinen Großvater noch so gut wie nie belogen, und nun wusste er, warum. Er war wirklich schlecht darin.
»Ja, General.«
»Hast du etwas herausgefunden?«
Marcellus’ Herz schlug laut in seiner Brust. Er wusste, dass dies der Moment war, seinem Großvater alles zu erzählen. Er hatte ihm nicht von dem Hemd und Mabelles Botschaft berichtet, und nun bekam er eine zweite Chance, um ihm alles zu sagen, was er über Mabelle wusste. Sein Großvater konnte in weniger als einer Stunde eine Flotte Policier-Patrouilleure ausschicken. Sie würden sie finden. Sie würden sie wieder auf die Bastille bringen, wo sie hingehörte.
Er konnte Mabelles Stimme immer noch in seinem Kopf hören.
»Ich glaube nicht, dass du deinem Großvater hiervon erzählen wirst.«
Dies war seine Chance, sich zu beweisen. Zu zeigen, dass er hatte, was man brauchte, um Commandeurin Vernay zu ersetzen. Seine Loyalität gegenüber dem Régime und der Bonnefaçon-Familie zu beweisen. Es war seine Chance, der Mann zu sein, der sein Vater nie hatte sein können.
»Meine einzige Hoffnung war, dass du zu einem Mann heranwachsen würdest, der anders denkt. Der für sich selbst denkt.«
Ich denke ja für mich selbst!, rief Marcellus in Gedanken.
Sein Kopf hatte zu schmerzen begonnen, als ob er jeden Moment explodieren würde. Und sein Großvater sah ihn immer noch an, wartete auf eine Antwort, auf die Wahrheit.
Als Marcellus endlich sprach, fühlte es sich nicht so an, als würde er sich in seinem eigenen Körper befinden. Er konnte zwar seine Stimme hören, aber es war, als würde er nicht länger auf dem Gang stehen.
»Nein, ich habe nichts herausgefunden«, hörte Marcellus sich selbst sagen.
Etwas Undurchschaubares flackerte im Gesicht des Generals auf, und Marcellus spürte, wie seine Kehle ganz trocken wurde. Nach einem Augenblick sagte sein Großvater: »Das ist schade.«
Marcellus’ gesamter Körper entspannte sich. Doch er hatte es immer noch eilig wegzukommen. »Ja, das ist es. Ähm, wir sollten jetzt wohl besser schlafen gehen.«
Er ging am General vorbei und den Gang hinunter, während er die ganze Zeit über die Augen seines Großvaters auf sich spürte.
»Natürlich. Morgen ist ein großer Tag.«
Marcellus gefror mitten in der Bewegung und drehte sich langsam um. »Was?«
»Hast du deine AirLink-Benachrichtigungen nicht gelesen?«
Abermals überkam Marcellus Panik, als ihm auffiel, dass er seinen Télé-Com noch nicht wieder eingeschaltet hatte. »Noch nicht. Ich war … beschäftigt.«
»Ja, das warst du wohl«, sagte der General, und bevor Marcellus dahinterkommen konnte, was in Laterres Namen er damit meinte, fügte er hinzu: »Nadette wird morgen früh in der Marsch hingerichtet.«
»WAS?«, entfuhr es Marcellus, bevor er sich zurückhalten konnte. Als er die Verwirrung auf den Zügen seines Großvaters sah, bemühte er sich, rasch eine neutrale Miene aufzusetzen. »Ich meine, warum wird sie nicht auf die Bastille geschickt wie alle anderen?«
»Die anderen haben nicht das Premier Enfant getötet.« Der General trat einen Schritt auf Marcellus zu. Er schien den gesamten Korridor auszufüllen. »Der Patriarche verlangt Vergeltung.«
Marcellus verspürte den starken Drang vorzubringen, dass der Patriarche nicht gerade dafür bekannt war, rationale Entscheidungen zu treffen. Vor allem in Krisenzeiten. Das letzte Mal, als er nach etwas verlangt hatte, hatte das den General seine beste Commandeurin gekostet.
Doch Marcellus wusste, dass dies kein guter Zeitpunkt war, um Vernay zu erwähnen. Sein Großvater würde ihn sicher nur wieder abwimmeln.
»Bist du nicht einverstanden mit der Wahl ihrer Bestrafung?«
»N-n-nein«, stammelte Marcellus und schalt sich innerlich für seine dumme Reaktion. »Es gab einfach noch nie eine öffentliche Hinrichtung. In der gesamten Geschichte Laterres.«
Etwas, das man als Verärgerung hätte deuten können, zeigte sich auf dem Gesicht des Generals. Marcellus wusste, dass er sich auf gefährlichem Terrain befand. »Es gab bisher auch noch keinen direkten Angriff auf den Ersten État. Schlägst du vor, dass wir die Mörderin der Paresse-Erbin ebenso bestrafen, wie wir einen unbedeutenden Dieb bestrafen würden?«
»Nein«, brachte Marcellus hervor und senkte den Blick.
»Wir müssen an ihr ein Exempel statuieren.«
Marcellus nickte. Er konnte der Stimme seines Großvaters entnehmen, dass er sich immer weiter auf den Abgrund zubewegte. Wenn er die Grenze überschritt, gäbe es kein Zurück. Seine einzige Chance war, die Situation zu entschärfen. »Ja, General.«
»Für neue Verbrechen braucht man auch neue Strafen, ein neues Vorgehen.«
»Ein neues Vorgehen?«
»Wir haben für diesen Anlass ein neues Gerät in Auftrag gegeben. Die Regierung in Reichenstaat benutzt es schon seit Jahren. Aber natürlich haben wir es noch verbessert. Es effizienter gemacht. Ich habe Geschichten von Leuten gehört, die auf diesem rückständigen Planeten in kleinste Einzelteile gehackt wurden, bevor sie starben. Das ist nun wirklich unmenschlich. Nadettes Tod wird schnell und relativ schmerzlos sein.«
Gerät?
Effizient?
Relativ schmerzlos?
Marcellus spürte, wie ihm die Galle hochkam. Er schaffte es mühsam, sie wieder herunterzuschlucken. Er wusste, dass er seine nächsten Worte bereuen würde, aber er musste einfach fragen. Wenn er es nicht tat, würde er es sich sein Leben lang fragen.
»Aber, General. Was, wenn sie unschuldig ist?«
Es war eine Frage, die tief in ihm verankert war, die achtzehn Jahre lang in ihm widergehallt war. Es waren Zweifel, die vor vielen Jahren wie Samen in ihm gepflanzt und dann verlassen, vernachlässigt und vergessen worden waren. Doch jetzt, nach den Ereignissen der letzten zwei Tage, hatten sie langsam wieder zu wachsen begonnen. Sie hatten den Boden durchbrochen. Hatten Blüten gebildet.
Sein Großvater machte noch einen Schritt auf ihn zu, verengte die Augen zu Schlitzen. Marcellus kämpfte gegen den Drang an, wegzulaufen, in sein Bett zu kriechen und sich unter der Decke zu verstecken, bis Mabelle kam, um ihn zu trösten. So wie er es getan hatte, als er ein Kind gewesen war und sein Großvater ihn ausgeschimpft hatte.
Doch er war kein Kind mehr.
»Marcellus.« Die Stimme seines Großvaters war klar, enthielt aber eine eindeutige Warnung. »Wenn du einmal Commandeur sein willst, darfst du nicht zulassen, dass dich deine Gefühle und Erinnerungen an die Vergangenheit davon abhalten, die Gegenwart unbefangen zu beurteilen. Nadette ist ebenso schuldig wie dein Vater. Und genauso wie er muss sie den Preis für ihren Verrat zahlen.«
Kapitel 40
CHATINE

Biep. Biep. Biep.
Chatine rollte sich im Bett herum und schlug mit der Hand auf ihre Télé-Haut, um das aufdringliche Geräusch abzuschalten. Sie war sicher, dass es sich um eine Erinnerung an ihre monatliche Vitamin-D-Injektion handelte. Aber sie war zu müde für Ministère-Benachrichtigungen.
Chatine hatte in der letzten Nacht fast gar nicht geschlafen. Im Kopf war sie immer wieder ihr Gespräch mit den Délabré durchgegangen.
Drei Tage. Sie hatte drei Tage, um von diesem Planeten zu verschwinden. Oder um mehr von Offizier Bonnefaçon zu stehlen, um Claque und ihren Vater zu bezahlen. Sonst würde sie humpelnd enden und sowohl ihr Blut als auch ihre Seele in den Bordellen verkaufen müssen, um den Mitgliedern des Ersten und Zweiten États ihre kostbaren Gesichtscremes und Jugendinjektionen zu liefern.
Biep. Biep.
Chatine zwang ihre Augen auf. Das vertraute Emblem des Ministères – zwei gekreuzte Rayonettes, die Laterre beschützten – blinkte auf ihrer Télé-Haut auf und informierte sie über eine offizielle Kundgebung. Sie warf einen Blick zur anderen Seite des Bettes, doch es war leer. Azelle war schon zur Arbeit gegangen.
Chatine ließ sich gerade in ihr Kissen zurücksinken, als auf einmal General Bonnefaçons Gesicht auf dem Bildschirm auftauchte. Beinahe hätte sie bei seinem Anblick laut aufgeschrien.
Sie kam sich dumm vor, atmete einmal tief durch und erinnerte sich daran, dass diese Nachricht für alle Laterrianer bestimmt war. Nicht nur für sie. Doch wenn sie an ihre feige Reaktion beim Anblick des Generals und an ihr Verhalten gestern im Croiseur zurückdachte, musste Chatine zugeben, dass sie die Person, in die sie sich verwandelte, nicht leiden konnte.
»Bonjour, liebe Laterrianerinnen und Laterrianer«, begann der General zu sprechen. »Heute Morgen habe ich vielversprechende Neuigkeiten für Sie. Wir haben die Person, die für den Mord an Marie Paresse, dem Premier Enfant von Laterre, verantwortlich ist, festgenommen. Ihr Name ist Nadette Epernay. Sie war die ehemalige Gouvernante des Mädchens, und wir haben keinen Zweifel daran, dass sie Verbindungen zu der Terrororganisation pflegt, die unter dem Namen Vangarde bekannt ist.«
Chatine starrte mit großen Augen auf den Bildschirm. Die Vangarde war verantwortlich für den Mord am Premier Enfant? Kein Wunder, dass der General so erpicht darauf war, ihr Hauptquartier zu finden.
»Mademoiselle Epernay muss für ihre Verbrechen gegen das Régime bezahlen«, fuhr der General fort. »Sie muss für diesen Mord bezahlen. Aus diesem Grund wird sie heute Morgen auf dem Marktplatz von Vallonay öffentlich hingerichtet.«
Hingerichtet?
Chatine lief es eiskalt den Rücken herunter.
In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie davon gehört, dass ein Strafgefangener hingerichtet wurde. Sie waren zu wertvoll. Sie wurden auf der Bastille gebraucht, um Zyttrium abzubauen. Laut Azelle schrumpfte der Vorrat in der Télé-Haut-Fabrique jeden Tag mehr. Sie brauchten mehr Gefangene.
»Sobald die Strafe ausgeführt wurde«, fuhr der General fort, »wird das Leben in Laterre wieder seinen gewöhnlichen Lauf nehmen. Sofern es keine weiteren Unterbrechungen gibt, wird bald ein neues Datum für die Himmelfahrt festgelegt werden. Danke für Ihre Aufmerksamkeit. Vive Laterre.«
Als das Emblem des Ministères einmal mehr auf dem Bildschirm auftauchte, entfuhr Chatine ein tiefes Seufzen. Ihr Plan war gewesen, heute Morgen Marcellus ausfindig zu machen und ihm zu folgen, in der Hoffnung, dass er sie zu mehr Informationen über die Vangarde führen würde. Doch sie wusste, dass diese neuen Entwicklungen ihre Aufgabe deutlich verkomplizieren würden.
Dreißig Minuten später befand sich die Marsch in einem anarchistischen Zustand. So viele Leute hatten sich versammelt, um mitzuerleben, wie ein armes Mädchen ihr grausiges Ende fand, dass sie sich kaum mehr bewegen konnten.
Chatine saß in der Mitte des verregneten Marktplatzes und betrachtete die Menge von einem ihrer Lieblingsplätze aus – auf dem Kopf des Patriarchen Thibault Paresse. Natürlich nicht auf seinem echten Kopf, sondern auf einer einen halben Mètre hohen Version davon, die auf den Schultern einer riesigen Bronzestatue thronte. Thibault Paresse war der erste Patriarche des Régimes und der Gründer von Laterre gewesen. Seine Statue war viele Jahre vor Chatines Geburt in der Marsch errichtet worden, um den Dritten État daran zu erinnern, dass dieser große Mann ihre Vorfahren vor dem Zusammenbruch der Ersten Welt gerettet hatte.
Nun stand die Statue so schief im Zentrum des Marktplatzes, als ob sie jeden Moment umfallen würde. Die bronzene Farbe war an vielen Stellen abgeblättert, sodass es so aussah, als würde Thibault unter einem unschönen Hautausschlag leiden.
Alle Standbesitzer schienen ihren Vorteil aus der heutigen Hinrichtung ziehen zu wollen. Chatine könnte hören, wie Verkäufer Preise für Karotten, Kartoffeln und Kohlbrot verkündeten, die beinahe doppelt so hoch waren wie sonst. Ganze Fassladungen frischer Meeresalgen waren für das große Ereignis geliefert worden. Billige Nahrung für die Armen. Es war nicht angenehm, sie herunterzuschlucken, aber besser, als zu verhungern. Und Chatine konnte den unverkennbaren Duft von Brathähnchen von Madame Dufours Stand riechen. Die alte Croc röstete immer Hühner, wenn die Marsch gut besucht war. So lockte sie Kunden an.
Als Chatine ihren Blick über die wogende Menschenmasse unter sich schweifen ließ und darauf wartete, dass etwas passierte, wurde ihre Aufmerksamkeit von einem Mädchen geweckt, das im Südeingang des Marktplatzes stand und ein langes, graues, robenartiges Gewand mit weiten Ärmeln trug.
Chatines Herz machte einen Sprung.
Es war das Mädchen. Das Mädchen, dem Marcellus gestern im Croiseur hinterhergeschmachtet hatte. Das Mädchen, das Chatine hatte verkörpern sollen, damit er üben konnte.
Alouette.
Chatine kniff die Augen zusammen, um sie genauer zu betrachten. Sie erinnerte sich an Marcellus’ verzweifelte Fragen über sie und dass er Chatine angefleht hatte, mehr über sie herauszufinden.
Eins war klar – das Mädchen wohnte nicht in den Frets. Das verriet Chatine ein Blick auf ihre makellos sauberen grauen Schuhe. In den Frets blieb nichts jemals so sauber.
Die musste eine Défecteurin sein.
Allerdings hatte Chatine immer angenommen, dass Défecteure auch dreckig waren. Lebten sie nicht im Wald, in Matschhütten? Dieses Mädchen sah nicht so aus, als ob sie überhaupt jemals Matsch gesehen hätte.
Sie befand sich nicht in ihrem Element und zog damit langsam Aufmerksamkeit auf sich.
Chatine beobachtete, wie der alte Gonèsse, der ein paar Mètre entfernt stand, sie von oben bis unten musterte. Er plante eindeutig, sie zu beklauen. Chatine wandte sich ab und war mehr als zufrieden damit, das zu ignorieren. Sollte das dumme Mädchen doch von den Geiern der Marsch auseinandergenommen werden. Was kümmerte es sie schon?
Doch einen Augenblick später entdeckte Chatine den unverkennbaren silbernen Regenmantel, das makellose Haar und das saubere Gesicht. Marcellus. Er schob sich durch die Menge, direkt auf das Mädchen zu. Chatines Gedanken rasten. Wenn der Offizier Alouette sah, würde Chatine ihn wahrscheinlich den ganzen Tag nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er würde sie irgendwohin bringen, mit diesem widerlichen Grinsen auf den Lippen, und versuchen, Antworten auf all seine dringenden Fragen zu bekommen.
Kurz gesagt, das Mädchen würde ihn nur ablenken.
Und Chatine hatte keine Zeit für Ablenkungen. Marcellus musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Auf ihre Aufgabe.
Wie sollte er sie zum Hauptquartier der Vangarde führen, wenn er irgendeiner dämlichen Défecteurin hinterherhechelte?
Und außerdem vertraute Chatine dem Mädchen einfach nicht. Jedes Mal, wenn sie sie sah, zog sich ihre Brust schmerzhaft zusammen. Wie eine Warnsignal. Das Mädchen – irgendetwas stimmte mit ihr nicht.
Was bedeutete, dass Chatine keine Wahl hatte. Sie musste dazwischengehen.
Kapitel 41
ALOUETTE

Alouette hatte noch nie so viele Menschen auf einmal gesehen. Hunderte, vielleicht Tausende Körper drängten sich auf dem Platz vor ihr. Alle eilten umher, drückten, schoben und sprachen aufgeregt durcheinander. Einige brüllten sogar laut von ihren Plätzen an den Marktständen aus.
Alouette brauchte nicht lang, um zu erkennen, dass sie sich in der Marsch befand, dem riesigen, offenen Marktplatz im Zentrum der Frets. Sie wusste allerdings nicht, wie sie hierhergekommen war. Ursprünglich hatte sie geplant, aus dem Hintereingang von Fret 7 zu schlüpfen und den Marktplatz gänzlich zu umgehen, doch irgendwie musste sie in die falsche Richtung gegangen sein.
Alouette fragte sich, ob es auf dem Marktplatz immer so wild und hektisch zuging. Ob es immer so gefährlich war. Wie die Suppe auf dem Herd ihres Vaters schien die Menge zu sieden und nur darauf zu warten überzukochen.
Sie war erst seit ein paar Minuten hier und fühlte sich schon überwältigt. Alouette konnte kaum verarbeiten, was ihre Augen und Ohren aufnahmen. Selbst ihre Nase war überfordert mit den aufdringlichen Gerüchen von Abwasser, Müll und verrottendem Gemüse.
Alouette umklammerte ihre selbst gezeichnete Karte fester und versuchte, Kraft daraus zu ziehen. Das kleine Blatt Papier sollte sie direkt in den Verdure-Wald führen. Direkt in die Vergangenheit ihres Vaters. Direkt zu den Antworten auf all ihre brennenden Fragen. Sie hatte sich nicht getraut, es in ihre Tasche zu stecken, aus Angst, dass es herausfallen und verloren gehen könnte.
Außerdem waren die tiefen Taschen ihrer Tunika gefüllt mit anderen wichtigen Dingen: einer Taschenlampe, die sie von Schwester Denises Werkbank gestohlen hatte, einer Flasche mit frischem Wasser, da sie aus den Chroniken wusste, dass das Leitungswasser hier oben nicht immer trinkbar war. Und in ihrer rechten Tasche hatte sie ihren Lieblingsschraubenzieher untergebracht. Sie war sich nicht sicher, wofür sie ihn brauchen würde, fühlte sich aber besser vorbereitet, wenn sie ihn bei sich hatte.
Alouette schlug die Karte auf und betrachtete sie, um herauszufinden, wie sie sich so sehr hatte verlaufen können. Es sah so aus, als müsste sie nur Fret 15 finden, um wieder auf den richtigen Weg zu gelangen. Von dort aus konnte sie schnurstracks nach Süden zu dem See gehen, der an den Verdure-Wald grenzte. Dann musste sie nur noch dem Fluss folgen. Er würde sie direkt zu der Lichtung führen, die der rote Punkt auf dem Hologramm markiert hatte.
»Also schön«, murmelte Alouette zu sich selbst. »Du schaffst das. Finde Fret 15.«
Sie hatte nur ein paar Stunden, bis die Assemblée vorbei war, was nicht viel war. Wenn sie es in den Wald und zurück schaffen wollte, bevor die Schwestern ihre Innere Einkehr beendeten, musste sie jetzt los. Alouette berührte die Vorderseite ihrer Tunika, wo ihre Andachtsperlen kühl an ihrer Brust lagen, und machte einen zögernden Schritt aus dem Schutz des dunklen Gangs heraus, um die Marsch zu betreten.
In diesem Moment spürte sie es. Einen winzigen Tropfen auf ihrer Nase. So leicht wie eine Feder. Alouette blieb stehen und sah auf. Das Dach des alten Frachtschiffs, das einst den Marktplatz bedeckt haben musste, war durchgerostet und abgebrochen, sodass es den Blick auf große Teile offenen Himmels freigab.
Der echte Himmel!
Alouettes Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. Soweit sie zurückdenken konnte, hatte sie nichts als Grundgestein über ihrem Kopf gesehen. Doch jetzt war er hier, der graue laterrianische Himmel. Und er schien so viel höher, so viel weiter, als sie ihn sich vorgestellt hatte.
Während sie die dicken Wolken bewunderte, spürte sie zwei weitere Tropfen, diesmal auf ihrer Stirn und Wange.
Und sie konnte sich nicht zurückhalten.
Sie öffnete den Mund, um einen Regentropfen mit der Zunge aufzufangen, wie sie es sich als Kind immer vorgestellt hatte. Er schmeckte salzig, fast schon bitter.
»Bonjour, ma chérie, hast du etwas Kohlbrot für mich?« Alouette zuckte zusammen, als eine raue Hand sie am Handgelenk packte. Sie wirbelte herum und sah einen hochgewachsenen Mann mit schläfrig herabhängenden Augenlidern, der sie mit einem schiefen Lächeln ansah. »Ich habe seit Tagen nichts gegessen.«
Alouette suchte nach den richtigen Worten. »Oh, heilige Sols! Ich habe gar kein Essen mitgenommen. Es tut mir leid. Ich hätte etwas mitbringen sollen.«
Wie hatte sie nicht an all die hungernden Leute hier oben denken können? Sie war so mit ihrem Plan beschäftigt gewesen, dass sie ganz vergessen hatte, etwas zu essen mitzunehmen.
»Komm schon, du hübsches Ding«, sagte der Mann und packte Alouettes Handgelenk fester. »Du hast saubere Haut und schöne Locken. Du musst was Wertvolles bei dir haben.«
Sein Gesicht war ihr zu nahe gekommen, und Alouette konnte etwas Dunkles, Unheilvolles in seinen Augen erkennen. Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, doch seine langen schwarzen Fingernägel bohrten sich in die Haut unter ihrer Tunika.
»Gib dem alten Gonèsse was zu essen, ja?« Der Atem des Mannes stank nach verdorbener Milch und alten Zwiebeln.
Alouettes Herzschlag beschleunigte sich. Sie zog ihren Arm erneut zurück, doch der alte Mann hielt ihn fest.
»Tut mir wirklich leid, aber ich habe kein …«
Die nächsten Worte schienen sich auf ihrer Zunge in Luft aufzulösen, da die Welt plötzlich um sie herum zum Stillstand kam.
Alle Leute hielten inne und starrten auf die leuchtenden Rechtecke, die in ihre Arme implantiert waren. Selbst der alte Mann mit dem schiefen Lächeln ließ Alouettes Handgelenk los und starrte nun auf seine Télé-Haut.
Dann hoben sich alle Blicke auf unheimliche Weise zur selben Zeit und schauten in die Ferne.
Sie sahen etwas, das Alouette nicht sehen konnte.
Oder nicht verstehen konnte.
»Es beginnt«, zischte der alte Mann, bevor er in der Menge verschwand.
Mit einem Schlag explodierte der Marktplatz förmlich vor Lärm, Bewegung und Energie. Als ob eine Schleuse geöffnet worden wäre, fluteten die Leute plötzlich aus allen Richtungen heran.
Während Alouette verzweifelt versuchte, einen Ausweg zu finden, stolperte und schwankte sie, bis sie glaubte, jeden Moment hinzufallen. Angst überkam sie. Ein Hilfeschrei lag ihr auf den Lippen. Sie hatte schon beinahe den Boden unter den Füßen verloren, als jemand sie am Ärmel packte und aus dem Gedränge zog.
Es war ein Junge.
»Hier lang!«, rief er.
Er zog erneut an Alouettes Ärmel und zerrte sie mit sich. Immer wieder stolperte sie, während er sie an Ständen vorbei und durch enge Gassen zog, doch der Junge hielt sie an ihrer Tunika fest, bis sie einen stilleren Ort zwischen einigen Ständen, die gebrauchte Küchenwaren verkauften, erreicht hatten.
»Was ist hier los?«, fragte Alouette keuchend.
Doch der Junge antwortete ihr nicht. Er schien abgelenkt, sah beunruhigt über Alouettes Schulter, als würde er jemanden suchen.
Trotz seiner großen schwarzen Kapuze und der abgerissenen Kleidung konnte Alouette sehen, dass er klein und dürr war. Höchstwahrscheinlich unterernährt. Doch er hatte auch etwas Bekanntes an sich. Etwas seltsam Vertrautes.
»Was ist hier los?«, versuchte Alouette es erneut.
Der Junge blinzelte und sah sie dann mit unergründlicher Miene an. »Die Hinrichtung.«
Alouettes Augen weiteten sich. »Die was?«
Der Junge sagte nichts, er sah nur auf das Meer von Köpfen hinaus. Alouette folgte seinem Blick und entdeckte eine Plattform in der Mitte des Marktplatzes. Sie war von einer Gruppe Androiden umstellt, ihre Metallschädel und glühenden Augen überragten alle Leute in der Marsch. Bei ihrem Anblick gefror Alouette das Blut in ihren Adern. Doch die unruhige Menge schien sich direkt auf sie zuzubewegen, und nun konnte Alouette auch sehen, warum. Drei Androiden begannen, langsam eine Art Maschine auf die Plattform zu rollen. Es war ein riesiges, Furcht einflößendes Gerät, das ganz aus Perma-Stahl zu bestehen schien. Zwei rechteckige Säulen ragten fünf Mètre in die Luft und wurden am Boden durch ein flaches Rechteck verbunden, das in eine Richtung hervorstand. Der gesamte Apparat sah beinahe wie ein Bett aus, dessen Bettpfosten viel zu groß geraten waren.
Alouette zitterte, während sie das Gerät anstarrte. Das Ding – dieser eigenartige, unergründliche Apparat – sollte jemanden hinrichten? Jemanden töten? Es schien unmöglich. Sie hatte gelesen, dass solche Dinge in der Ersten Welt geschehen waren. Aber noch nie hier.
Der Haferbrei, den sie zum Frühstück gegessen hatte, kam Alouette wieder hoch, und sie ging in Gedanken alles durch, was sie über Laterre gelernt hatte. »Aber das Ministère richtet doch keine Leute hin«, sagte sie leise zu dem Jungen.
»Ganz genau. Deshalb rasten sie ja auch alle so aus.« Der Junge verdrehte die Augen.
»Wer soll denn hingerichtet werden?«, fragte Alouette.
Der Junge sah sie ungläubig an. »Hast du in letzter Zeit im Terrain Perdu gelebt oder was?«
»Im Terrain Perdu? Na ja, nicht direkt, aber –«
»Hast du die Benachrichtigungen nicht bekommen?« Der Junge sah auf ihren Ärmel herab, schien sich dann aber an etwas zu erinnern und grinste. »Ach ja, richtig, deinesgleichen bekommt ja keine Benachrichtigungen.«
»Meinesgleichen?«
Der Junge schüttelte den Kopf. »Es ist die Gouvernante. Nadette Epernay. Sie hat das Premier Enfant ermordet. Zumindest erzählen sie uns das.«
»Das Premier Enfant ist tot?!«
Der Junge schob seine Kapuze ein wenig zurück und sah zu Alouette hoch. »Willst du mir erzählen, dass du das echt nicht gewusst hast?«
Doch Alouette hatte nicht die Möglichkeit, zu antworten, da im selben Moment eine weitere Menschenansammlung auf sie zueilte und sie und den Jungen trennte. Alouette stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte verzweifelt nach ihm.
Gerade als sie seine Kapuze entdeckte, lief eine Frau in sie hinein und warf sie beinahe um. Alouette stolperte und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Doch als es ihr endlich gelungen war, war die schwarze Kapuze des Jungen verschwunden. Sie öffnete den Mund, um nach ihm zu rufen, doch dann fiel ihr auf, dass sie seinen Namen nicht kannte. Und selbst wenn, würde ihre Stimme ihn inmitten all des Aufruhrs nie erreichen. Überall brüllten Menschen durcheinander.
»Seht mal. Da kommt sie!«
»Das ist sie! Das Monster!«
»Sie ist kein Monster. Sie ist nur ein kleines Mädchen.«
Alouette drehte sich mehrmals um sich selbst, bis ihr Blick auf eine junge Frau fiel, die auf der Plattform stand. Sie trug nur ein dünnes blaues Hemd und eine blaue Hose. Sie zitterte. Zwei Androiden hielten sie mit ihren Metallfäusten so fest, dass der Frau das Blut aus den Armen gewichen war. Die Furcht auf ihren Zügen und der Regen, der an ihrem Gesicht hinablief, entstellten sie auf gespenstische Weise.
Dies war die Mörderin des Premier Enfants?
Ein Mädchen, das nicht viel älter als Alouette aussah?
Alouette hatte kaum Zeit gehabt, die Neuigkeit von der Ermordung des Kindes zu verarbeiten, und nun sollte diese Frau, dieses Mädchen, für das Verbrechen hingerichtet werden? Alouettes Magen zog sich zusammen, und ihre Knie wurden weich.
»Macht schon! Bringt sie einfach um!«, rief jemand in der Menge.
»Ja, gebt uns unsere Himmelfahrt zurück!«
Gelächter folgte, dann weitere wütende Rufe.
»Arrêtez! Sie ist unschuldig.«
»Ja, seht sie euch doch an! Sie hat es auf keinen Fall getan!«
»Natürlich war sie es! Tötet sie!«
Die Rufe und das Gelächter wirbelten um Alouette herum und trafen sie wie Schläge. Der Lärm, das Chaos, die Schreie, die großen, ängstlichen Augen des Mädchens. Es war alles zu viel.
Alouette wünschte sich auf einmal, sie wäre in ihrem warmen Bett, sicher hinter den Mauern des Refuge. Sie wünschte, ihr Vater wäre hier, um sie in seine starken Arme zu nehmen und sie von diesem schrecklichen Ort abzuschirmen und ihr zu sagen, dass alles wieder gut werden würde. Sie wünschte, sie wäre nie hierhergekommen.
Sie umklammerte ihre Karte fester. Als ob sie die Macht hätte, das alles aufzuhalten.
»Ruhe!«, rief jemand direkt neben Alouette, sodass sie zusammenzuckte. »Sie sagt etwas.«
Mehr Leute verlangten nach Stille, und so sah Alouette wieder zur Plattform. Die zwei Androiden drückten das Mädchen mit dem Gesicht auf das flache Stahlbett des Gerätes. Doch sie weigerte sich, riss den Kopf in die Höhe und rief etwas.
»Ich war es nicht! Ich schwöre, ich bin unschuldig! Bitte. Bitte! Helft mir!«
Die Androiden drückten sie fester und zwangen ihren Kopf auf den stählernen Untergrund, als sich plötzlich vier Haken aus dem Perma-Stahl schoben. Sie fuhren in die Höhe, als wären sie lebendig, und schlossen sich dann um ihre Handgelenke und Knöchel. Der Gouvernante entfuhr ein panischer Schrei.
»Ich habe sie geliebt!«, rief sie. Ihre Stimme wurde von ihren Tränen erstickt. Es half auch nicht, dass ihr Kopf gegen das Metall gepresst wurde. »Ich … ich habe das kleine Mädchen geliebt, als wäre es mein eigenes Kind.«
Alouette beugte sich vor, versuchte zu hören, was die junge Frau sagte.
»Wir … wir haben gespielt. Jeden Morgen. Ich war die Feenkönigin und sie die Prinzessin.« Die Gouvernante schluchzte nun, stotterte unbeholfen. »Wir wohnten in einem … einem magischen Schloss. Es gab einen Drachen. Er war Maries Drache. Arme, kleine Marie. Wir haben uns um ihn gekümmert. Wir haben ihn mit Magie und magischem Steckrübensaft gefüttert und …«
Alouette hatte einen Kloß im Hals und schluckte schwer, als sie sich an die Spiele ihrer eigenen Kindheit erinnerte. An ihre eigenen magischen Schlösser und Drachen.
Auf einmal schien sich Betrübnis wie eine Decke über die Marsch zu legen, sodass die Energie der Menge sich verschob. Niemand schrie mehr wütend, es war nur noch Murmeln und Flüstern zu hören.
»Ich glaube nicht, dass sie es war.«
»Sie sieht genau wie meine Tochter aus.«
»Das arme Ding.«
»Oh, heilige Sols, bitte rettet sie. Verschont sie!«
Alouette konnte die bebenden Schluchzer des Mädchens hören, unterbrochen von dem Gemurmel um sie herum: »Unschuldig.« »Bitte.« »Drache.«
Dann ertönte ein seltsames, hohes Summen, das immer lauter wurde. Die Menge verstummte beinahe vollständig, und Alouette beobachtete entsetzt, wie die Spitze des Gerätes flimmerte, als ob es aus einem langen Schlaf erwachte. Ein greller Blitz zuckte, und ein dünner Lichtstrahl erschien zwischen den zwei Perma-Stahlsäulen. Der Lichtstrahl war hellblau und schien zu vibrieren, als wäre er rastlos.
Die Menge hielt wie ein Mann den Atem an.
»Es sieht wie eine Klinge aus«, hörte Alouette jemanden flüstern. Es hörte sich wie eine Kinderstimme an.
Der Lichtstrahl – die Klinge – begann, langsam zwischen den beiden Säulen nach unten zu gleiten. Das Licht flimmerte und zuckte, sandte blaue Funken in die feuchte Luft, während es sich weiter nach unten bewegte.
Alouettes Blick schoss wieder zurück zu dem Mädchen, das direkt darunter lag. Ihr Gesicht wurde nun von ihrem langen rotbraunen Haar verdeckt, doch ihr schlanker Hals war freigelegt worden.
Und der Lichtstrahl bewegte sich darauf zu.
Plötzlich wurde Alouette alles schrecklich klar.
»Nein! Nein!« Die Worte entfuhren ihr, ohne nachzudenken. »Nein! Nein! Nein!«
Der Lichtstrahl senkte sich immer weiter, auf seiner tödlichen Reise zwischen den Säulen. Die Glieder des Mädchens erschlafften, als könnte sie spüren, was da auf sie zukam.
Alouette wurde schlecht, ihre Beine begannen zu zittern.
»Nein!«, schrie sie wieder, doch diesmal wurde das Wort von ihrem Zittern verschluckt.
Der Lichtstrahl schwebte nur Centimètre über dem entblößten Nacken des Mädchens. Die Menge war so still, dass nicht ein einziger Atemzug zu hören war. Alouette versuchte, sich auf das Unausweichliche vorzubereiten, und fragte sich, ob sie vielleicht in Ohnmacht fallen würde. Sie hörte ein leises Zischen, und dann packte sie plötzlich jemand von hinten und legte eine Hand über ihre Augen.
»Sieh nicht hin«, wisperte eine tiefe Stimme nahe an ihrem Ohr.
Sie kannte die Stimme.
Es gab nur eine Person, zu der sie gehören konnte.
Er hatte sie gerettet.
Sie vor dem schrecklichen Anblick gerettet.
Davor, diese herzlose Bestrafung durch die Hand des Ministères mitverfolgen zu müssen.
Doch er konnte sie nicht vor dem Aufschrei des Mädchens retten.
Oder vor dem Gestank nach verbranntem Fleisch.
Kapitel 42
MARCELLUS

Marcellus wünschte sich, er hätte auch weggesehen.
Er wünschte, er könnte aufhören hinzusehen.
Doch während er dem Mädchen die Augen zuhielt, schien er seinen Blick nicht davon abwenden zu können, was auf der Plattform passierte. Er war starr vor Entsetzen. Der blaue Lichtstrahl fiel nicht einfach schnell herunter. Er bewegte sich langsam, schmerzhaft langsam, während sich die wie Feuerwerk davonschießenden grellen Funken in der Luft auflösten. Als der Laser schließlich Nadettes Nacken erreichte, war kein einziges Geräusch mehr in der Marsch zu hören. Es schien, als hielten selbst die Androiden die Luft an.
Es gab kein Blut. Der brennend heiße Laser verbrannte ihre Haut zu schnell, als dass Blut hätte fließen können. Doch der Geruch war genug, dass sich selbst die Mägen der hartgesottensten Zuschauer umdrehten. Marcellus würgte und hustete. Er konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, sich zu übergeben. Er wusste, dass er nie den Anblick vergessen würde, wie der Kopf des jungen Mädchens mit einem dumpfen Geräusch in eine unter dem Gerät platzierte Metallkiste fiel.
Niemals.
Marcellus atmete keuchend. Er versuchte, sich an die kleine Marie zu erinnern und daran, auf welch grausame Weise sie gestorben war.
Doch das machte alles nur noch schlimmer. Maries kleines Gesicht. Nadettes freundliches Lächeln. Wie sie sich immer über die langen Flure des Palais zugerufen hatten, wenn sie gemeinsam spielten. Genauso, wie er es mit Mabelle getan hatte.
Die Erinnerungen wirbelten in seinem Kopf umher und vermischten sich. Nadette und Marie. Mabelle und Marcellus. Zwei Gouvernanten im Palais, die beschuldigt wurden, für die Vangarde zu arbeiten. Beide waren verurteilt worden.
Eine war jetzt tot.
Ein tiefes, gequältes Stöhnen riss Marcellus aus seinen Gedanken. Er wandte sich dem Mädchen neben sich zu. Das Mädchen, das sich selbst Alouette nannte.
Er hatte sie wiedergefunden.
Obwohl er bezweifelt hatte, dass er sie je wiedersehen würde.
Doch als er das Gelände abpatrouilliert hatte und nach Anzeichen von Feindseligkeit in der Menge Ausschau gehalten hatte, war sie dort gewesen. Sie hatte zu Nadette hochgesehen, ihr Gesicht vor Entsetzen verzerrt, und sie hatte etwas gerufen, das er nicht verstanden hatte. Sobald Marcellus sie erblickt hatte, war er in Aktion getreten. Er wusste, dass er sie beschützen musste vor dem, was gleich passieren würde. Er musste sie vor dem Grauen abschirmen. Das Mädchen war ihm im Gang der Frets so unschuldig vorgekommen. Sie war beim Anblick von ein paar Androiden in Panik geraten. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie wohl täte, wenn sie das hier mit ansah.
Doch nun stand sie dort, starrte auf die Plattform, wo die Androiden dabei waren, Nadettes Überreste fortzuschaffen. Marcellus war gar nicht aufgefallen, dass er seine Hand von ihren Augen genommen hatte.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Marcellus. Er hob eine Hand, um ihr Trost zu spenden, doch ihm fiel auf, dass er nicht wusste, wo er sie hinlegen sollte. Auf ihre Schulter? Auf ihren Arm? Wieder über ihre Augen?
Er ließ sie wieder sinken.
Das Mädchen murmelte etwas Unzusammenhängendes. Marcellus fragte sich, ob es in ihrem Kopf Sinn ergab. Es hörte sich wie wirres Gebrabbel an. Ihre Augen waren glasig, und ihr Atem ging schnell und flach.
Verfiel sie in einen Schockzustand?
Sie starrte immer noch auf die Plattform. Die Leiche war weg. Dort stand nur noch die furchterregende Maschine. Eine Erfindung aus Reichenstaat, wie sein Großvater gesagt hatte. Von den Cyborg-Wissenschaftlern des Ministères verbessert. Marcellus sah nichts als einen schrecklichen Apparat, den er am liebsten auf den nächsten Voyageur verfrachtet hätte, der auf dem Weg tief, tief ins All war.
»Offizier Bonnefaçon?«, ertönte Inspecteur Limiers klickende Stimme in Marcellus’ Headset und zog seine Aufmerksamkeit von dem Mädchen und der Maschine. »Sind Sie da?«
Marcellus trat außer Hörweite des Mädchens, bevor er in seine Tasche griff und seinen Télé-Com hervorzog. »Ich bin hier.«
»Die Menge wird langsam unruhig. Wir müssen auf Ausschreitungen vorbereitet sein. Ich habe bereits mehr Androiden angefordert.«
Marcellus straffte die Schultern und sah sich beunruhigt um. Die Menge wurde tatsächlich immer aufgebrachter. Die Leute schrien die Plattform an, drückten und schoben sich in deren Richtung, um einen besseren Blick auf die tödliche Maschine zu erhaschen.
»Was soll ich tun?«, fragte Marcellus den Inspecteur.
»Hauen Sie ab.«
Marcellus blinzelte überrascht. »Was?«
»Verlassen Sie die Marsch. Jetzt sofort.«
»Nein«, antwortete Marcellus augenblicklich. »Ich kann nicht. Ich muss hierbleiben und das Régime beschützen. Ich muss meinen Job machen.«
»Und wir haben ja gesehen, wie das am Himmelfahrtstag ausging.«
Wut stieg in Marcellus auf. Er wollte gerade antworten, als Limier auf einmal von der wütenden Menge zurückgeschubst wurde. Sein Gesicht verschwand vom Bildschirm. Als es ein paar Sekunden später wieder auftauchte, schrie er gegen den Tumult an. »Der zukünftige Commandeur des Ministères kann sein Leben nicht in einem Aufstand des Dritten États aufs Spiel setzen. Sie sind der Enkel des Generals. Sie sind ein mögliches Angriffsziel. Sollte Ihnen etwas passieren, würde der General mir niemals verzeihen. Hauen Sie ab, Bonnefaçon. Das ist ein Befehl!«
»Inspecteur«, widersprach Marcellus, doch die Verbindung war bereits unterbrochen worden.
Mit einem frustrierten Seufzen steckte Marcellus seinen Télé-Com wieder ein und ging zu Alouette zurück. Sie starrte immer noch reglos vor Entsetzen die Plattform an. Obwohl die Menge von allen Seiten drückte und schob, bewegte sie sich nicht. Sie schien festgefroren zu sein.
»Hey.« Marcellus stellte sich vor sie und zwang sie, ihn anzusehen. Als sie es tat, verschlug es Marcellus für einen Moment die Sprache. Er hatte vergessen, wie umwerfend ihre Augen waren. So groß und dunkel, mit einem Funkeln und einer Tiefe, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Ganz sicher nirgendwo auf Laterre.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er wieder, diesmal nachdrücklicher.
Alouette schien aus ihrer Trance zu erwachen. »Ja«, sagte sie. Doch einen Augenblick später schüttelte sie heftig den Kopf und rief: »Nein! Nein, es ist nicht alles in Ordnung. Warum haben sie das getan?« Sie zeigte mit einem Finger auf die Plattform und die furchtbare Maschine. Ihre großen Augen glänzten wütend. »Sie war nur ein Mädchen. Wie konnten sie ihr das antun?«
»Sie hat Mar…« Marcellus wollte ihren Namen sagen, doch er blieb ihm im Hals stecken. »… das Premier Enfant getötet.«
»Aber wie konnten sie nur? Es ist falsch.« Alouettes Tonfall wurde immer leidenschaftlicher. »Tod wird mit mehr Tod bestraft? Das hat in der Ersten Welt nie funktioniert. Ich dachte, das Régime wüsste das. Ich dachte, dass sie sie deshalb verlassen haben.«
Sie redete wieder unzusammenhängendes Zeug, und Marcellus fragte sich einmal mehr, wer sie war.
Wer sprach so?
»Wir sollten von geschichtlichen Ereignissen lernen und sie nicht wiederholen.« Sie starrte wieder auf die leere Plattform, wo Nadette vor nur wenigen Minuten noch am Leben gewesen war. »Es ist nicht richtig.«
So wie die Rufe der Menge eskalierten, stieg auch Marcellus’ Angst. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, die Moral hinter Nadettes Hinrichtung infrage zu stellen. Limier hatte recht. Ein weiterer Aufstand stand kurz bevor.
Marcellus hob die Hand und legte sie um Alouettes geballte Faust. Ihre Haut war kalt und feucht, und sie zuckte bei seiner Berührung zusammen.
»Kann ich dich nach Hause bringen?«, fragte Marcellus. Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich sollte dich nach Hause begleiten. Wo wohnst du?«
Alouette schüttelte wieder den Kopf. »Nein, ich muss gehen«, sagte sie und entzog ihm ihre Faust.
Gleichzeitig fiel ihr etwas aus der Hand. Marcellus reagierte schnell und fing es auf. Er hielt ein kleines, zerknülltes, cremefarbenes Ding zwischen seinen Fingern, das beinahe wie ein Blatt Papier aussah. Wie man es in der Ersten Welt benutzt hatte.
Marcellus drehte es herum und entfaltete es. Es war tatsächlich Papier.
Und darauf hatte jemand eine Karte gezeichnet. Eine Karte, die zu einem Ort führte, den Marcellus gut kannte. Ein Ort, zu dem er immer dann ging, wenn er allem entkommen wollte. Der einzige Ort, an dem er sich stets sicher und allein fühlte.
Marcellus starrte verblüfft auf die skizzierten Bäume. Die in einem Kreis stehenden Hütten. Den See. Den Fluss.
Es gab keinen Zweifel. Marcellus hielt eine Karte des alten Défecteur-Lagers im Wald in der Hand.
Aber dieses Lager war vor langer Zeit verlassen worden. Wenn dieses Mädchen wirklich eine Défecteurin war, wie er vermutete, warum sollte sie dann dorthin gehen wollen?
Das Mädchen riss ihm das Blatt aus der Hand. »Ich muss gehen«, wiederholte sie.
Marcellus sah sie verwirrt an. »Gehst du dorthin?«
Sie sah beklommen aus, antwortete ihm aber nicht.
»Ich weiß, wo das ist«, sagte Marcellus.
Ihre Augen wurden groß. »Wirklich? Du weißt –«
Der Rest wurde übertönt. Die Schreie hatten sich zu einem wilden, pulsierenden Gebrüll gesteigert. Marcellus konnte nicht ausmachen, was sie sagten – das Wort »Klinge« fiel –, doch er konnte fühlen, wie die Stimmung kippte. Dann spürte er Druck in seinem Rücken. Der Mob begann, sich in Richtung Plattform zu bewegen, und schob Marcellus und Alouette vor sich her. Einige Leute hatten es geschafft, auf die Plattform zu klettern, und damit begonnen, den tödlichen Apparat zu attackieren.
»Nieder mit dem Ministère!«, riefen sie.
Marcellus drehte sich langsam im Kreis, versuchte, die Bedrohung abzuschätzen. Die neu angeforderten Androiden wurden bereits auf das Chaos losgelassen.
Er dachte an Inspecteur Limiers Worte. »Sie sind ein mögliches Angriffsziel … Hauen Sie ab, Bonnefaçon. Das ist ein Befehl!« Doch es fühlte sich so an, als ob er zweigeteilt wurde. Ein Teil von ihm wollte Limiers Befehl missachten, wollte bleiben und das Régime verteidigen. Der Commandeur sein, der er unbedingt sein wollte. Doch der andere Teil wusste, dass Limier recht hatte. Er war ein Angriffsziel. Was bedeutete, dass jeder in seiner Nähe ebenfalls in Gefahr sein könnte.
Er wandte sich wieder Alouette zu und sah auf die Karte, die sie immer noch in der Hand hielt.
»Komm«, sagte er. »Ich bring dich hier weg. Jetzt sofort. Egal, wohin du willst, ich werde dich hinbringen.«
Er streckte ihr seine Hand entgegen. Das Mädchen betrachtete seine Handfläche und dann sein Gesicht. Sie musterte ihn ein paar endlose Sekunden lang.
»Ist schon okay«, sagte er sanft. »Du kannst mir vertrauen.«
Marcellus fühlte, wie die Menge um sie herum immer heftiger drückte.
Das Mädchen starrte seine ausgestreckte Hand noch einen Moment lang an. Dann atmete sie einmal tief durch und legte ihre Hand in seine.
Kapitel 43
CHATINE

Chatine wusste nicht, wie es passiert war. Anfangs verlangte die Menge noch nach dem Kopf des Mädchens und im nächsten Moment forderte sie Gerechtigkeit für die tote Gouvernante. Nein, sie forderte sie nicht nur. Sie schrie danach. Brüllte ihren Unmut heraus. Und dann kämpfte sie plötzlich dafür.
Manchmal hätte Chatine schwören können, dass ihr gesamter État verrückt war. Sie warteten darauf, dass eine unfaire Lotterie sie aus ihrem miserablen Leben rettete. Sie sogen jedes verlogene Wort des Ministères förmlich auf, glaubten an ehrliche Arbeit und ehrliche Chancen. Und nun stritten sie sich wie streunende Köter um einen Knochen, bauten Waffen aus allem, was sie finden konnten, griffen Offiziere und Policiers und sogar Androiden an.
Wer ist so dumm, einen Androiden anzugreifen?
Idioten, dachte Chatine, als sie einen Mann sah, der einem Androiden auf den Rücken sprang. Der Androide drehte sich wild hin und her, um ihn abzuwerfen.
Chatine ging auf die Knie und begann, durch das Chaos zu kriechen. Ihre Mutter hatte ihr vor Jahren beigebracht, über den dreckigen Boden der Marsch zu kriechen. Es war ein überraschend effizienter Trick, sich rasch durch eine Menschenenge zu bewegen, und ein perfekter Winkel, aus dem man in die Taschen der Leute greifen konnte.
Doch Chatine interessierte sich gerade nicht dafür, irgendwelchen Plunder oder Überreste alten Kohlbrots zu stehlen. Sie suchte nach Marcellus. Nachdem sie Alouette aus den Augen verloren hatte, hatte sie ihn endlich mitten in der Menge in der Mitte der Marsch entdeckt. Kurz bevor der schreckliche Apparat den Kopf des Mädchens abgetrennt hatte, als wäre sie nur ein Stück Fleisch auf dem Tranchierbrett des Patriarchen. Chatine konnte es noch immer riechen. Sie kannte den Gestank von verkohltem Fleisch, schließlich wohnte sie in den Frets, wo medizinische Eingriffe oft sofort auf der Straße durchgeführt wurden. Doch dieser Gestank war irgendwie anders. Das versengte Fleisch war anders. Es drehte Chatine den Magen um.
Am Ende hatte sie weggesehen.
Sie hatte genug furchterregende Erinnerungen, die sie in ihren Albträumen heimsuchten. Sie brauchte nicht noch mehr davon.
Doch dann hatte sich Marcellus, der dämliche Idiot, in Luft aufgelöst.
Chatine sah gerade rechtzeitig auf, um zu erkennen, dass drei Schläger sich auf sie zubewegten. Sie waren eindeutig jemandem auf den Fersen. Chatine zog die Knie an die Brust und rollte geschickt nach links, wo sie sicher unter einem Marktstand landete. Der stechende, bittere Geruch verriet ihr, dass hier Kohl verkauft wurde. Und kein frischer.
Chatine spähte unter dem Stand hervor und sah, wie die Androiden die Person festnahmen, die sie verfolgt hatten: eine Frau baumelte nun von einer ihrer Fäuste. Sie wedelte wild mit den Armen und trat um sich.
Immer noch am Kämpfen, dachte Chatine ungläubig.
Wusste die Frau überhaupt, wofür sie kämpfte? Oder folgten alle einfach dem Gruppenzwang? Mussten sie die fieberhafte Energie rauslassen, die sich auch in Chatines Innerem aufstaute?
Wenn es stimmte, dass die Vangarde nicht zu Gewaltmaßnahmen griff, wie Mabelle gesagt hatte, ging ihr Plan nicht auf.
»Das ist einfach nur lächerlich«, murmelte Chatine.
»Pssst«, ertönte da eine Stimme hinter ihr, sodass sie zusammenzuckte. Sie wirbelte herum und sah einen Jungen, der sich in den Schatten unter dem Stand versteckte. Sie hatte ihn überhaupt nicht bemerkt, als sie unter den Stand gerollt war, was ihr Angst machte. Chatine bemerkte sonst immer alles, was um sie herum passierte.
Der Junge war dürr, seine Kleidung nicht viel mehr als Lumpen. Doch er trug etwas Funkelndes auf dem Kopf. Zwei Plastikscheiben, die mit Perma-Stahl umrahmt waren. Es war eine Schutzbrille, wie die Minenarbeiter in Montfer sie trugen. Sie war viel zu groß für den Jungen, sodass sie beinahe seinen ganzen Kopf bedeckte. Er sah wie ein riesiges Insekt aus.
Der Junge sah Chatine finster an. »Sie werden uns finden«, flüsterte er und hielt sich einen Finger an die Lippen.
»’tschuldigung«, flüsterte Chatine zurück.
Der Junge kam ihr irgendwie bekannt vor. Ja, sie hatte ihn schon in den Frets herumlungern sehen, kannte seinen Namen aber nicht. Kinder wie er, eltern- und heimatlos, wurden in den Frets Oubliés genannt. Sie waren verlassen oder verwaist.
Vergessen.
Im Endeffekt war er auch nur eine Ratte aus den Frets, genau wie sie.
»Du kannst nicht hierbleiben«, sagte er zu ihr. »Dieser Stand und das Innere der Thibault-Statue sind mein Revier.«
Sie unterdrückte ein Lächeln.
Er war eindeutig wie sie.
»Man kann in die Thibault-Statue rein?«, fragte Chatine und wunderte sich gleichzeitig, warum ihr das noch nie in den Sinn gekommen war.
Der Junge grinste sie verschlagen an. »Ja! Es ist fantastique da drin. Der perfekte Ort, um sich vor Schlägern zu verstecken.« Seine Miene wurde wieder finster. »Aber komm bloß nicht auf irgendwelche Ideen. Wie schon gesagt, mein Revier.« Er zeigte auf den Boden, auf dem Chatine saß, und dann auf sie. »Und du bist hier unbefugt eingedrungen.«
»Ich hau gleich wieder ab.« Sie spähte unter dem Stand hervor und suchte die Menge nach Marcellus ab.
»Miete kostet zehn Larg pro Minute.« Er streckte ihr seinen Arm entgegen und zog den Ärmel hoch, um seine Télé-Haut zu entblößen. Er wartete auf Bezahlung.
Chatine zog den Kopf wieder zurück. »Ich bezahle dich nicht.«
»Dann verschwinde«, sagte er.
Chatine seufzte. »Ich suche nach jemandem. Sobald ich ihn gefunden habe, bin ich hier weg, okay?«
»Wie sieht er aus?«
»Dämliche Frisur, dämlich glänzender Regenmantel, lächelt ständig, als wäre er betrunken.«
»Offizier Bonnefaçon? Oh ja, den hab ich gesehen.«
Chatine horchte auf. »Echt? Wo? Wann? In welche Richtung ist er gegangen?«
Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Info wird dich was kosten.«
Chatine stöhnte. »Wie viel?«
»Zwölf Larg.«
»Drei.«
»Sieben.«
Chatine verdrehte die Augen und hielt ihre Télé-Haut gegen seine, um ihm die Marken zu überweisen. »Na gut. Jetzt sag mir, was du weißt.«
Der Junge warf einen Blick auf seine Télé-Haut, um sicherzugehen, dass die Larg angekommen waren. Dann sah er auf. »Was ich worüber weiß?«
»Über den Offizier.«
»Welchen Offizier?«
Chatine biss die Zähne zusammen. »Offizier Bonnefaçon. Du hast gesagt, du hättest ihn gesehen.«
Der Junge, der in Hockstellung saß, wippte auf seinen Fußballen. »Ich habe nichts gesehen.«
Wäre Chatine nicht so beeindruckt von seinen betrügerischen Fähigkeiten gewesen, hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Und wenn sie sich nicht darauf vorbereitet hätte, den Planeten zu verlassen, hätte sie ihn vielleicht sogar gefragt, ob er sich mit ihr zusammentun wollte. »Du bist ganz schön abscheulich, weißt du das?«
Er lächelte. »Danke.«
»Du solltest fürs Ministère arbeiten.«
Der Junge schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Ich hab schon einen Auftraggeber.«
»Und wen?«
Er sah sich misstrauisch um, beugte sich dann vor und bedeutete Chatine, es ihm gleichzutun.
»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«
»Ja.«
»Ich bin ein Spion«, flüsterte er. »Für die Vangarde.«
Chatine presste ihm eine Hand auf den Mund. »Darüber macht man keine Witze.«
»Ich mache keine Witze.« Die gedämpfte Stimme des Jungen kitzelte ihre Handfläche.
Sie zog ihre Hand zurück.
»Wenn sie dich auch nur ein Wort darüber sagen hören, nehmen sie dich fest. Ganz egal, wie jung du bist.«
»Ich bin nicht jung«, fuhr der Junge sie an. Er bog den Rücken durch, als ob er sich größer machen wollte.
»Richtig, ich meinte nicht jung, ich meinte –«
»Die Vangarde vertraut mir. Ich bin ihre Augen und Ohren in den Frets.«
»Bitte hör auf, ständig das Wort zu sagen.«
»Hast du Angst vor ihnen?«, fragte der Junge mit schief gelegtem Kopf.
»Ich habe vor nichts Angst«, konterte Chatine, obwohl sie wusste, dass es nicht stimmte. Sie hatte vor vielen Dingen Angst. Sie rieb über die kleine Schnittwunde auf ihrer Handfläche, die gerade erst zu heilen begonnen hatte, und erinnerte sich an die Drohung ihres Vaters.
»Sie sind nett«, sagte der Junge. »Und sie bezahlen gut.«
Chatine schüttelte den Kopf. Das machten Oubliés also zum Spaß? Sie spielten Spion für die Vangarde?
»Pass einfach auf dich auf, okay? Wenn sie dich erwischen –«
»Ach bitte«, unterbrach er sie. »Du sprichst hier mit Roche. Roche lässt sich nicht erwischen.«
»Roche«, wiederholte Chatine seinen Namen, überrascht, wie gut er zu ihm passte. »Gefällt mir.«
»Hab mich selbst so genannt«, sagte er stolz. »Nachdem meine Eltern auf die Bastille abgeschoben wurden.«
Chatine senkte den Kopf. »Tut mir leid zu hören.«
»Muss es nicht. Sie waren Helden. Spione, genau wie ich. Sie wurden im Gefecht festgenommen.«
Sie bezweifelte, dass das stimmte. Doch sie lächelte ihn trotzdem an. Denn sie erinnerte sich daran, dass sie sich früher ebenfalls Geschichten über ihre Eltern ausgedacht hatte. Irgendetwas, um sie zu besseren Menschen zu machen, als sie waren. »Das hört sich toll an.«
»Aber mir wird das nicht passieren«, versicherte Roche ihr.
»Ganz bestimmt nicht.«
»Weil ich was habe, was meine Eltern nicht hatten.«
»Was denn?«, fragte Chatine, die Spaß an dem Spiel fand. Es war eine angenehme Ablenkung.
Doch bevor Roche antworten konnte, hörte Chatine eine Stimme direkt vor dem Stand. Sie erstarrte.
»Psst«, befahl sie Roche und zeigte nach oben. Roche schwieg und lauschte.
»Kann ich dich nach Hause bringen?«, fragte die Stimme.
Chatine hätte sie mittlerweile überall wiedererkannt.
»Ich denke, ich sollte dich nach Hause begleiten. Wo wohnst du?«
Es war seine Stimme.
Die Stimme von Offizier Bonnefaçon.
»Gehst du dorthin? Ich weiß, wo das ist.«
Seine Stimme war sanft und freundlich. Chatine spürte, wie ihr Herzschlag sich verlangsamte. Als ob seine Stimme allein die Macht hatte, sie zu beruhigen. Plötzlich klangen all die anderen Geräusche der Marsch gedämpft – das Donnern der Androidenschritte, die Rufe des wütenden Mobs, die Melodie ihres Lebens –, und alles, was sie hören konnte, war seine Stimme.
»Komm«, hörte sie ihn sagen. »Ich bring dich hier weg. Jetzt sofort. Egal, wohin du willst, ich werde dich hinbringen. Ist schon okay. Du kannst mir vertrauen.«
Chatine schloss die Augen und gönnte sich einen Moment, um so zu tun, als ob er mit ihr sprach.
Dass er sie dabei ansah.
Dass er sie wirklich hier wegbringen würde. Weit, weit weg. Zu einem anderen Planeten. Vielleicht sogar zu einem anderen Sol-System. Zu einem mit einem freundlichen Himmel und Sols, denen es nicht völlig egal war, was mit einem passierte. Sie atmete tief ein und wartete darauf, dass er mehr sagte. Sie wollte diesen Moment unbedingt festhalten. Sie wollte ihm vertrauen. Alles vergessen, was außerhalb dieses Standes passierte, und einfach nur seinen Worten lauschen.
Aber er sagte nichts mehr.
Der ohrenbetäubende Lärm der Aufstände strömte auf einmal wieder mit voller Wucht auf sie ein, bis sie sich fühlte, als ob jedes Mitglied des Dritten États seine Waffe plötzlich gegen sie richtete.
Sie öffnete die Augen und lauschte wieder. Doch die Stimme des Offiziers war verschwunden, vom allgemeinen Aufruhr verschluckt. Und dann erinnerte sie sich an den wahren Grund, warum sie Marcellus finden musste: Er war ihre einzige Hoffnung, es von diesem Planeten herunterzuschaffen.
»Was war das denn?« Roche starrte sie mit verblüffter Miene an.
»Nichts«, murmelte sie. »Bleib hier.«
»Natürlich bleib ich hier. Das ist mein Revier, schon vergessen?«
Chatine spähte durch die schmale Lücke zwischen den Ständen.
»Und du schuldest mir immer noch Miete«, erinnerte Roche sie. »Es waren jetzt schon viereinhalb Minuten. Bei einem Preis von zehn Larg pro Minute macht das …« Er hielt inne und versuchte, im Kopf zu rechnen.
Chatine sah sich verzweifelt in der Marsch um, entdeckte gerade noch den Kopf des Offiziers, der immer tiefer in der Menge verschwand. Sein glänzender silberner Regenmantel wurde von dem Meer aus Lumpen verschluckt. Und hinter ihm entdeckte sie einen Kopf voller schwarzer Korkenzieherlocken.
Chatines Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich wieder.
Fric!
»Zehn plus zehn plus …«, sagte Roche und zählte es an den Fingern ab. »Das macht dann zweihundert Larg.«
Chatine krabbelte unter dem Stand hervor. »Es sind vierundfünfzig Larg! Und du kannst die sieben, um die du mich betrogen hast, als Anzahlung ansehen.«
Sie sprang auf die Füße und rannte hinter Marcellus und Alouette her, zwängte sich durch die aneinandergepressten Körper, an Haut und Stahl vorbei, duckte sich unter Rayonette-Strahlen hindurch, die durch die Luft schossen und nach Zielen suchten. Doch die Leute standen zu dicht. Als sie es endlich aus den Frets herausgeschafft hatte, wusste sie, dass sie zu spät kam. Er half dem Mädchen gerade auf sein Moto. Er setzte ihr einen Helm auf. Er stieg vor ihr auf. Er zog ihre Arme um seine Hüften und sagte ihr, sie solle sich festhalten.
Und dann schmiss er das Motorrad an, griff nach dem Lenker und fuhr los. Fort von den Frets.
»Ich bringe dich hier weg.«
Als sie dabei zusah, wie sie vor dem Horizont verschwanden, fühlte Chatine sich auf einmal, als wäre sie diejenige, die auf der Plattform unter der Klinge lag. Doch es war nicht ihr Kopf, auf den der Lichtstrahl zuschoss.
Mit einem Knurren stampfte sie auf den Boden und machte sich auf den Weg zurück zu den Frets, während sie eine Hand an ihre Brust drückte, direkt über ihrem Herzen, als ob sie sichergehen wollte, dass sich dort keine riesige, blutende Wunde befand.
Kapitel 44
ALOUETTE

Tief hängende Äste schlugen gegen Alouettes Visier, als das schwebende Fahrzeug zwischen den Bäumen hindurchschoss.
Moto, dachte sie und erinnerte sich an den Eintrag über Transportmittel in den Chroniken. Ein türloses Fahrzeug für eine oder zwei Personen – vergleichbar mit den Motorrädern der Ersten Welt –, das bis zu 200 Kilomètre pro Stunde fahren kann.
Ihre Finger und Arme schmerzten, da sie sich so fest an Marcellus klammerte, doch sie traute sich nicht, ihren Griff zu lockern. Das Moto fuhr einfach zu schnell, flog so mühelos zwischen den Bäumen hindurch wie ein Reh durch die Wälder der Ersten Welt. Natürlich bevor alle Wälder der Ersten Welt abgeholzt oder von der schmutzigen Luft verbrannt worden waren.
Doch diese Bäume waren gesund und voller Leben. Sie trugen leuchtend grüne Blätter, und der Untergrund war übersät mit dichtem grünem Dickicht, das sich wie ein Teppich in alle Richtungen erstreckte. Es fühlte sich an wie ein Traum, nur dass ihre Träume sonst nie so waren. So farbenfroh und lebhaft und schnell. Es war, als hätte jemand die Welt beschleunigt und Farbeimer über allem ausgekippt.
Marcellus sprach während der Fahrt kaum mit ihr. Nur ab und an richtete er das Wort an sie, um sie zu fragen, ob alles in Ordnung war. Seine Stimme wurde durch irgendeine versteckte Technik in ihren Helmen übertragen, sodass es Alouette so vorkam, als würde er in ihrem Kopf mit ihr sprechen.
Alouette schaffte es allerdings kaum, ihm zu antworten. Sie stand immer noch unter Schock. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade getan hatte. Sie hatte die Marsch mit einem Fremden verlassen.
Aber daran konnte sie jetzt nicht denken. Sie musste sich auf den Grund konzentrieren, aus dem sie hergekommen war: Antworten auf ihre Fragen über ihren Vater und ihre Vergangenheit zu finden.
Und den Standort des leuchtend roten Punktes auf dem Hologramm aufzuspüren. Nur deshalb hatte sie sich bereit erklärt, mit dem Jungen mitzugehen. Weil sie es wissen musste. Sie musste herausfinden, was sich hier im Verdure-Wald versteckte.
Nachdem Marcellus eine Weile dem Fluss gefolgt war, der sich durch die Bäume schlängelte, erreichten sie eine Lichtung, wo er das Moto anhielt. Alouette sah sich um, erkannte den aus kleinen Hütten bestehenden Kreis. Es sah genauso aus, wie sie es auf ihrer Karte gezeichnet hatte.
Woher kennt er diesen Ort?, fragte sich Alouette, als sie absaß und den weichen, schwammartigen Waldboden unter ihren Fußsohlen spürte.
Sie zog ihren Helm ab und betrachtete ihre Umgebung genauer. Alles war magisch. Die kleinen Hütten waren unbeholfen aus Schlamm und Ästen gebaut worden, doch sie waren wunderschön, mit ihren niedrigen Eingangstüren und den dicht mit Moos bewachsenen Dächern. Sie waren von mächtigen Bäumen umgeben, die hoch in die grau-weiß gesprenkelten Nebelschwaden aufragten.
»Das ist er doch, oder?«, fragte Marcellus und sah sie fragend an. »Der Ort auf deiner Karte?«
»Ja«, antwortete sie. »Das ist er.«
»Hat deine …«, Marcellus schluckte, »hat deine Familie hier gelebt?«
Alouette hätte beinahe laut aufgelacht, fing sich aber rasch. Meinte er das ernst? Glaubte er wirklich, dass sie einmal hier draußen gelebt hatte?
Warum, in Laterres Namen, sollte er …?
Doch dann traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag. Was, wenn er recht hatte? Was, wenn sie und ihr Vater wirklich hier gelebt hatten, bevor sie ins Refuge gekommen waren? Was, wenn sie sich hier versteckt hatten?
»Woher kennst du diesen Ort denn?«, fragte sie ihn vorsichtig.
Die Frage schien Marcellus traurig zu stimmen. »Ich komme manchmal hierher, um …« Er hielt inne. »Ich weiß nicht, einfach um allem zu entfliehen. Es ist friedlich. Und still.«
»Ist dieser Ort allgemein bekannt?«
Marcellus schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand kommt mehr hierher. Nachdem das Ministère ihn gefunden und –«
Er sprach nicht weiter und sah zu Boden, als ob er Angst hätte, etwas Falsches zu sagen. »Wie dem auch sei, niemand außer mir kommt mehr hierher.«
Alouette versuchte, in Gedanken alle Informationen zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen. Das Ministère hatte diesen Ort gefunden, aber was war dann passiert? Hatten sie alle rausgeschmissen? Sie auf die Bastille verschleppt? Alle außer ihr und ihrem Vater? Vielleicht waren sie deshalb geflohen und hatten Zuflucht im Refuge gesucht.
Aber wo war ihre Mutter währenddessen gewesen? War sie bereits tot gewesen?
»Also, erkennst du hier irgendetwas wieder?« Marcellus sah sie wieder an und wartete auf eine Antwort.
Alouette zitterte und rieb sich die Arme, um sich in der kalten, feuchten Luft etwas zu wärmen. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie wollte diesem Fremden nicht zu viel verraten. Sie wusste so wenig über ihn.
»Vielleicht«, sagte sie und wich seinem Blick aus. Doch sie spürte seinen Blick immer noch auf sich, spürte, wie er sie beobachtete. Es verunsicherte sie, wie er sie ansah – so eindringlich, als wäre sie ein Geheimnis, das er ergründen wollte. Aber da war noch etwas anderes. Wenn seine Augen sich auf sie richteten, spürte sie ein merkwürdiges Kribbeln im Nacken, das sich über ihren Rücken ausbreitete.
Sie konnte es sich nicht erklären.
Sie wollte, dass es aufhörte.
Doch gleichzeitig wollte sie auch, dass es nie wieder aufhörte.
Alouette betete, dass er nicht noch mehr Fragen stellen würde. Ihr Kopf war schon zu voll mit ihren eigenen Fragen. Und eigentlich wollte sie einfach nur dringend von ihm weg. Nicht, weil sie es nicht genoss, mit ihm zusammen zu sein – denn eigentlich tat sie das. Viel mehr, als sie sollte. Es ging vielmehr darum, dass sie diesen Ort allein erkunden wollte.
Auf dem Hologramm hatte sie noch eine kleinere Lichtung in der Nähe gesehen, wo die merkwürdigen schwarzen Flecken auf dem Boden verstreut gewesen waren. Der rote Punkt befand sich direkt darüber. Sie wusste, dass er etwas Wichtiges markierte, sie wusste nur nicht, warum.
Sie zitterte erneut.
»Ist dir kalt?«, fragte er.
»Es geht schon.« Doch sie klapperte schon mit den Zähnen.
»Ich sammele Holz und mache ein Feuer.«
»Das kannst du?« Alouettes Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich meine, ein Feuer machen?«
Marcellus sah überrascht aus. »Du etwa nicht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
Wieder warf er ihr einen merkwürdigen Blick zu, bevor er sich schließlich umdrehte und in Richtung der Bäume ging. »Warte hier. Ich bin gleich zurück.«
Alouette sah ihm hinterher, und sobald er außer Sichtweite war, zog sie ihre Karte aus der Tasche. Sie betrachtete ihre Zeichnung und versuchte zu erkennen, in welche Richtung sie gehen musste. Sie sah sich um, betrachtete die Bäume und den Himmel über sich. In der Ersten Welt hatten die Leute ihren Weg anhand der Sol und der Sterne gefunden. Doch Laterres Wolken hingen wie immer wie eine dicke Decke über dem Wald. Laut Schwester Jacqui waren die Sols auf Laterre seit neun Jahren nicht mehr gesehen worden.
Der Himmel hatte keine Antworten für sie.
Sie würde einfach das Lager erkunden müssen, bis sie die andere Lichtung fand. Alouette hob ihre Tunika, damit sie nicht irgendwo am unebenen Boden hängen blieb, und machte sich auf den Weg zu den Bäumen, in die entgegengesetzte Richtung, in die Marcellus gegangen war.
Doch es war schwer, sich im Wald fortzubewegen. Das dichte Gestrüpp erschwerte ihr das Gehen, und wenn ihre Leinenschuhe doch mal auf den Boden trafen, sanken sie im weichen Untergrund ein, der mit totem Laub und modrigen Ranken bedeckt war. Langsam drang sie in die feuchte Pflanzenwelt vor. Zweige knackten, und dicke Regentropfen tropften von den Bäumen. Minuten vergingen. Sie fand nichts. Keine Lichtung. Keine Spur von den komischen dunklen Schemen, die sie auf dem Hologramm gesehen hatte. Nur Bäume, unendlich viele Bäume, und mehr dichtes Gestrüpp.
»Wo ist es nur?«, murmelte Alouette
Sie sah erneut auf ihre Karte und versuchte, zu verfolgen, wohin sie ging. Doch ihr Fuß verfing sich in etwas auf dem unebenen Boden, und sie stolperte. Sie riss eine Hand hoch, um ihren Fall abzufangen. Etwas Scharfes schnitt in ihre Handfläche.
»Aua!«, rief sie und zuckte vor Schmerz zusammen.
Doch dann fiel ihr Blick auf die großen, runden Steine, die überall um sie herum auf dem Boden verteilt lagen, verborgen von dem kniehohen Gras und den Sträuchern.
Sind das …?
Eilig drückte sie das Gras zur Seite, bis sie sehen konnte, dass die Steine in der Form einer Mondsichel angeordnet worden waren.
Sie krabbelte ein paar Mètre nach links. Ihre Finger fuhren über den feuchten Boden, bis sie auf eine weitere Ansammlung von Steinen traf. Diesmal waren sie in der Form eines …
»Ein Stern!«, rief Alouette laut, sprang auf die Füße und starrte auf den Boden.
Wie erwartet waren die Steine von diesem Standpunkt aus nicht mehr zu sehen, sondern wurden vom Gestrüpp verborgen. Aber nicht vollständig. Die Gräser konnten nicht auf den Steinen wachsen, was bedeutete, dass alle paar Mètre ein dunkler Fleck auf dem Waldboden auftauchte.
Ein Umriss aus Steinen.
Nur eine vage Form.
Begeistert schnappte Alouette nach Luft.
Das ist es!
Dies war die kleinere Lichtung, die sie auf dem Hologramm gesehen hatte.
Doch einen Augenblick später fiel ihre neu erwachte Hoffnung auch schon wieder in sich zusammen, als ihr klar wurde, dass sie immer noch nicht wusste, wonach sie eigentlich suchte. Dieser Ort fühlte sich nicht viel vertrauter an als das Lager. Sie drehte sich ein paarmal um sich selbst und wanderte dann auf der Suche nach Hinweisen zwischen den Steinformationen umher.
Doch ihr fiel nichts ins Auge. Was war dieser Ort? Was bedeuteten diese Steine? Ihre Anordnung folgte eindeutig einem Zweck, doch sie hatte keine Ahnung, welcher das sein sollte. Und die wichtigste Frage war: Warum wurden sie auf der Karte ihres Vaters mit einem roten Punkt angezeigt?
Alouette wusste nicht recht, was sie erwartet hatte, hier zu finden. Doch sie hatte etwas erwartet. Etwas Klares und Eindeutiges. Eine Antwort auf all ihre Fragen. Doch nun hatte sie nichts als diese Steine, unendlich viele Ansammlungen davon, die im Gras unter den Bäumen lagen. Unendlich viele Bäume unter einem unendlichen grauen Himmel.
»Faszinierend, was?«
Die Stimme schreckte sie auf.
Es war Marcellus. Er stand am Rande der Lichtung, einen Haufen Zweige in den Armen. Er kam auf sie zu. »Ich habe ewig gebraucht, um herauszufinden, was diese Steine bedeuten. Ich habe angenommen, es sei irgendeine Art Ritual oder so was. Weißt du, von den Défec …« Er räusperte sich. »Den Leuten, die hier lebten.« Er legte den Kopf schief und sah sie direkt an.
Sie beugte sich zu ihm vor, wartete darauf, dass er weitersprach. »Und?«, drängte sie. »Hast du es herausgefunden?«
Er zog die Stirn in Falten, als hätte er eine andere Reaktion von ihr erwartet. »Ja, es ist ein Friedhof. Das nehme ich zumindest an. Sie haben ihre Toten hier begraben. Wie es in der Ersten Welt üblich war.«
Alouette blinzelte. Das war überhaupt nicht, was sie erwartet hatte.
»Sie haben ihre Toten hier begraben.«
Marcellus’ Worte halten ihr in den Ohren, als sie sich noch einmal langsam um sich selbst drehte und die merkwürdigen Schatten und Steine im Gras betrachtete.
Ein Friedhof?
Plötzlich pochte Alouettes Herz schmerzhaft gegen ihre Rippen.
Maman?
Ist sie hier begraben?
Alouette schloss die Augen und versuchte, eine Erinnerung heraufzubeschwören. Irgendetwas. Ein Gesicht. Eine Beerdigung. Tränen. Leute, die weinten oder ein Loch gruben. Aber nichts kam. Alles, was vor ihrer Zeit im Refuge passiert war, lag in Dunkelheit verborgen.
In ihrem Kopf war nichts als Dunkelheit und jetzt auch diese eine verschwommene Erinnerung.
»Sei still, ma petite. Sei still.«
Alouette schauderte.
»Dir ist kalt«, sagte Marcellus sanft. »Komm mit zurück zum Lager. Ich zeige dir, wie man ein Feuer macht.«
Er zog einen kleinen Zweig aus dem Haufen in seinen Armen und wedelte spielerisch grinsend damit herum.
Einen kurzen Moment lang sah Alouette ihn, wie er als kleiner Junge gewesen sein musste, voller Energie und Abenteuerlust. Es brachte sie ebenfalls zum Lächeln.
Sie folgte ihm von der kleinen Lichtung in Richtung des Lagers.
»Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte Marcellus. Obwohl seine Stimme unbeschwert klang, konnte Alouette die Verzweiflung darin hören. Er wollte sie besser kennenlernen. Er wollte mehr über sie in Erfahrung bringen. Er wollte Antworten. Antworten, die sie ihm nicht geben konnte. Nicht einmal sich selbst.
Sie warf einen Blick zurück auf die Lichtung. Die mysteriösen Steine waren zwischen den hohen Gräsern verschwunden, wie verlorene Erinnerungen, über die mit der Zeit Gras gewachsen war.
»Das habe ich«, sagte Alouette. Sie wandte sich ihm wieder zu und betete, dass Marcellus nicht sehen konnte, was für eine schlechte Lügnerin sie war.
Kapitel 45
MARCELLUS

Das Mädchen log.
Dessen war Marcellus sich sicher. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie verbarg etwas. Das hatte sie schon seit ihrer ersten Begegnung getan. Aber was? Das war das große Mysterium.
Was suchte sie hier draußen?
Warum tat sie so, als ob sie diesen Ort nicht kannte? Als er ihr von den Gräbern erzählt hatte, hatte sie erstaunt ausgesehen. Als ob das Ritual, die Toten zu begraben, ihr völlig unbekannt wäre. Etwas Unverständliches.
Sie kamen ins Lager zurück, und Marcellus ließ die Zweige, die er gesammelt hatte, auf die Feuerstelle fallen. Dann setzte er sich und begann, das Holz aufzuschichten. Alouette setzte sich neben ihn und sah ihm aufmerksam dabei zu. Sie schien stets wissbegierig zu sein. Als ob sie alles, was sie sah, die ganze Welt, mit ihren großen Augen aufsaugen wollte. Er mochte das an ihr. Während er das Streichholz anriss und das Feuer entzündete, warf er ihr verstohlene Blicke zu. Das Feuer faszinierte sie eindeutig. Beinahe so sehr, wie es ihn fasziniert hatte, als er das erste Mal eigenhändig Feuer gemacht hatte.
Und dann sprach sie endlich. Leise und nachdenklich, fast als würde sie zu sich selbst sprechen. »Prometheus.«
»Prometheus?«, fragte Marcellus. Das Wort hörte sich fremd und unbeholfen aus seinem Mund an. »Was ist das?«
Sie starrte in die Flammen. »Er stahl das Feuer von den Göttern und gab es den Menschen. Obwohl man sagen könnte, dass er es nur zurückgestohlen hat. Die Menschheit hatte schon früher Feuer, und Zeus hat es zur Strafe vor ihnen versteckt.«
Marcellus wandte sich ihr zu und starrte sie an. Es war, als ob Alouette eine andere Sprache sprach. Zeus? Götter? Feuer stehlen? Marcellus fragte sich, ob es sich dabei um eine dieser unsinnigen Défecteur-Sagen handelte, von denen sein Großvater ihm erzählt hatte.
»Eine Strafe wofür?«, fragte er und bemerkte erstaunt, dass er es unbedingt wissen wollte.
Sie lächelte ihn an, und sein Herz machte einen Sprung. »Oh, das ist eine lange Geschichte. Ich habe nur gerade gedacht, dass du mich irgendwie an Prometheus erinnerst.«
Marcellus fragte sich, ob das ein Kompliment sein sollte. »Wie das?«
»In der Ersten Welt hatten die Menschen Feuer. Dann kamen wir hierher, und das Feuer wurde uns genommen, weil es als zu gefährlich und zerstörerisch angesehen wurde. Und du hast es zurückgebracht.«
Marcellus zögerte, war nicht sicher, was er dazu sagen sollte. »Aber ich habe doch nicht … ich meine, ich habe diesen Ort ja nur gefunden. Das Feuer war schon vorher hier.«
Hat sie noch nie zuvor Feuer gesehen?
Marcellus hatte geglaubt, dass alle Défecteure Feuer in ihren Lagern benutzten. Aber vielleicht war das gar nicht so. Vielleicht kam sie aus einem anderen Lager, auf der anderen Seite Laterres, das vor Jahren geschlossen worden war. Oder waren die Gerüchte wahr? Vielleicht hatten einige Défecteur-Gruppen die Aushebungen seines Großvaters überlebt.
»Warum hast du keine Télé-Haut?«, fragte er und versuchte dabei, so beiläufig wie möglich zu klingen. Er wusste, dass er vorsichtig sein musste. Er wollte nicht so klingen, als ob er sie verhörte, wollte sie nicht verschrecken. Wenn sie wirklich eine Défecteurin war, dann wäre er als Offizier des Ministères ihr Feind. Doch aus irgendeinem Grund schien sie keine Angst vor ihm zu haben.
Alouettes Kopf fuhr hoch, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht. Marcellus fiel auf, wie die Flammen in ihren Augen zu tanzen schienen, sodass er einen Augenblick vergaß, was er sie gefragt hatte. Es war sowieso egal. Sie würde ihm keine Antwort geben. Sie wandte rasch den Blick ab und starrte wieder ins Feuer.
Er versuchte, das Gespräch wieder aufzunehmen. »Tut mir leid. Ich möchte einfach mehr über dich wissen. Du bist so …«
Sie wandte sich ihm wieder zu, und ihre Blicke trafen sich wie zwei Magnete, die immer wieder zueinanderfanden. Marcellus’ Wangen wurden ganz heiß. Sie schien so gespannt darauf zu warten, wie er seinen Satz weiterführen würde. Und Marcellus fühlte sich auf einmal, als ob seine gesamte Zukunft mit diesem Mädchen von dem nächsten Wort aus seinem Mund abhing.
»So was?«, fragte sie.
Tausend Antworten flatterten in seinem Kopf umher, aber eine schien dümmer und unangebrachter als die andere zu sein.
Merkwürdig.
Wunderschön.
Bezaubernd.
»Mysteriös«, sagte er schließlich.
»Mysteriös«, wiederholte sie, als würde sie das Wort zum ersten Mal aussprechen. Als müsste sie ausprobieren, wie es sich auf ihrer Zunge anfühlte. Dann lachte sie. »Ich habe mich nie als mysteriös gesehen.«
»Oh, aber das bist du.«
Sie biss sich auf die Lippe, wobei sie gleichzeitig nachdenklich und verletzlich aussah. »Was macht mich denn so mysteriös?«
»Lass mich überlegen«, sagte er und begann an den Fingern abzuzählen, während er mit leichtem, spielerischem Tonfall weitersprach. »Du kannst das Vergessene Wort lesen. Du hast keine Télé-Haut. Du hast auf die Androiden reagiert, als hättest du noch nie zuvor einen gesehen. Du wolltest, dass ich dich in den Verdure-Wald bringe, verhältst dich jetzt aber so, als wärst du noch nie hier gewesen. Und du scheinst immer einfach so aus dem Nichts aufzutauchen und dich wieder in Luft aufzulösen.« Er beobachtete sie genau, fragte sich, ob er vielleicht zu weit gegangen war. Doch er konnte nichts als Erheiterung auf ihrem Gesicht erkennen. »Vielleicht«, wagte er sich weiter vor, als ihm plötzlich eine Idee kam, »bist du ja ein Geist.«
Sie lachte, und als dieses vollkommene Geräusch durch die Luft hallte, fühlte Marcellus sich, als könnte er fliegen.
»Ja, vielleicht bin ich ein Geist«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.
Ihm war auch nach Lächeln zumute, etwas, was er in letzter Zeit viel zu wenig getan hatte. »Ein Geist, der in den Frets lebt?«
»Vielleicht.«
»Das Wort benutzt du ziemlich oft«, merkte er an.
Sie zuckte die Achseln. »Es ist ein gutes Wort.«
»Es ist ein mysteriöses Wort.« Er hob noch einen Finger, um seine Liste fortzuführen.
»Vielleicht«, wiederholte sie mit einem noch breiteren Lächeln.
Marcellus lachte und schüttelte den Kopf. Er sah wieder ins Feuer und beobachtete, wie die Flammen einander umtanzten und sich umeinanderwanden. Dieses Mädchen hatte etwas so Zärtliches und Faszinierendes an sich, es war sanft und doch stark. Es zog ihn an und machte ihn gleichzeitig verrückt. Je länger er neben ihm saß, desto mehr fühlte er sich zu ihm hingezogen. Doch gleichzeitig war sie immer noch ein unbeschriebenes Blatt. Mit seiner merkwürdigen grauen Tunika und den Augen, die voll Weisheit und doch voll Unschuld waren, war es ein Rätsel, das es zu lösen galt.
Und dann wurde Marcellus plötzlich traurig. Er verschränkte seine Hände ineinander und drückte zu, als ob er die Einsamkeit, die auf einmal unerwartet in ihm aufwallte, aus sich herauspressen müsste. »Ich habe einfach noch nie jemanden wie dich getroffen.«
Als Alouette ihn diesmal ansah, war das Lächeln ebenfalls aus ihrem Gesicht verschwunden. Nun waren ihre Augen groß vor Sorge. Es war, als ob sie die Traurigkeit aus seiner Stimme heraushören konnte, als ob sie seine unerklärliche innere Veränderung in der Luft schmeckte. Waren seine Gefühle so offensichtlich?
Vielleicht waren sie es für sie.
Alouette atmete einmal tief ein und setzte sich auf. »Es ist wegen meinem Vater. Er mag es nicht, wenn ich hochgehe und –« Sie hielt inne. »Er mag es nicht, wenn ich rausgehe. Er verbietet es mir. Also bin ich wohl wirklich eine Art Geist.«
Die Ehrlichkeit in ihrer Stimme überraschte Marcellus. Sie beantwortete endlich seine Fragen. Sie ließ ihn an sich heran. »Er lässt dich nie raus?«
Alouette schüttelte den Kopf, und ihr Blick fuhr wieder zum Feuer. »Nie.«
Seine Augenbrauen zogen sich verständnislos zusammen. »Warum denn?«
»Er ist …« Sie schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »Er hat einen stark ausgeprägten Beschützerinstinkt. Und er ist …«
»… streng«, beendete Marcellus ihren Satz.
Alouette sah überrascht aus. »Ja. Woher weißt du das?«
»Mein Großvater ist genauso.«
»Streng?«
Marcellus nickte. »Er will nur das Beste für mich. Dass ich erfolgreich bin. Ich meine, das will ich ja auch. Aber es ist hart. Er ist sehr … verschlossen. Er spricht nie mit mir über Persönliches.«
Alouette kicherte. »Mein Vater auch nicht.«
»Manchmal tut er mir leid. Er hat so viel durchgemacht. Vor allem dieses Jahr. Er hat im vierten Monat eine sehr enge Freundin verloren. Ich glaube, dass sie sogar mehr als nur eine Freundin war. Aber das werde ich wohl nie sicher wissen, weil er es mir nie erzählen wird.«
Alouette legte den Kopf schief und musterte ihn mit diesem ihr eigenen nachdenklichen Gesichtsausdruck. Als ob sie jedes seiner Wort auswendig lernte. »Versuchst du manchmal, ihn danach zu fragen?«
Marcellus lachte auf. »Ich habe es versucht, ja. Aber er macht dicht, sobald ich ihren Namen erwähne. Es ist schwer für ihn, über diese Dinge zu sprechen. In seinem Leben hat er viele Leute verloren. Meinen Vater – seinen Sohn. Meine Mutter. Und jetzt auch noch sie.«
»Hört sich so an, als hättest du auch viele Leute in deinem Leben verloren. Das tut mir leid.«
Marcellus schluckte. »Danke.«
»Wie ist sie gestorben, die Freundin deines Großvaters?«
Marcellus sah auf seine Hände hinab, die er unermüdlich knetete. Es fühlte sich gut an, sich jemandem anzuvertrauen. Endlich mit jemandem über Commandeurin Vernay – über alles – sprechen zu können. Und trotzdem fühlte er sich komischerweise auch schuldig dabei. Als ob er das Vertrauen seines Großvaters enttäuschte.
»Der Patriarche hat sie auf eine gefährliche Mission geschickt, von der mein Großvater von Anfang an keine hohe Meinung hatte. Sie kam nie zurück.« Marcellus zuckte ein wenig zusammen, als er daran dachte, wie sehr er damit untertrieb. Commandeurin Vernay war gefangen genommen und mit ihrer gesamten Einheit von einem Exekutionskommando erschossen worden, als sie bei ihrer Mission, die albionische Königin zu ermorden, erwischt worden waren.
»Moment mal, wer ist dein Großvater?«
Marcellus’ Blick schoss zu ihr. Er brauchte ein paar Sekunden, um die Beunruhigung in ihren dunkelbraunen Augen zu bemerken.
Sie weiß es nicht.
Sein ganzes Leben lang war er es gewohnt gewesen, dass jeder wusste, wer er war. Der Erste État. Der Zweite État. Selbst der Dritte État. Manchmal schien es, als ob die Blicke aller Laterrianer auf ihm lagen und seinen Werdegang verfolgten. Würde er in die Fußstapfen seines Großvaters treten? Ein großer Anführer werden? Oder würde er nach seinem Vater, dem Verräter, kommen?
Aber dieses Mädchen. Aus irgendeinem Grund wusste sie nicht, wer er war.
Und das machte sie nur noch faszinierender.
Plötzlich verstand Marcellus, warum sie mit ihm hier war. Warum sie sich bereit erklärt hatte, mit ihm zu kommen. Warum sie keine Angst vor ihm gehabt hatte. Sollte sie herausfinden, dass er mit dem Mann verwandt war, der die Défecteure auf Laterre verfolgt und ausgerottet hatte, würde er sie sicher nie wiedersehen.
»Äh … also«, stammelte er und versuchte verzweifelt, die Panik, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, zu beschwichtigen. »Er ist … niemand Besonderes.«
Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als ob sie versuchte herauszufinden, ob sie ihm glauben sollte. Er wechselte rasch das Thema. »Wie dem auch sei, also, es kann manchmal ziemlich schwer sein, mit ihm zusammenzuleben. Aber er hat mich aufgezogen.« Er schwieg einen Moment. »Eigentlich hat er das gar nicht. Ich meine, er ist zwar mein Vormund, aber er ist ein viel beschäftigter Mann. Ich wurde von einer Gouvernante großgezogen.« Seine Stimme wurde leiser. »Ihr Name war Mabelle.«
»Mabelle«, wiederholte Alouette. »Von der Nachricht auf deinem Hemd?«
Marcellus ballte die Hände zu Fäusten, als er an seine Begegnung mit Mabelle im Sumpf zurückdachte. »Ja.«
»Bist du sie in Montfer suchen gegangen?«, fragte Alouette. »Wie es in der Nachricht stand?«
»Ich …«, begann er nervös. Er war sich immer noch nicht sicher, wie er die Reise nach Montfer einschätzen sollte. Alles war so verwirrend gewesen. Mabelles geflüsterte Worte klangen ihm noch immer in den Ohren. Ebenso das Lied, das sie gesummt hatte. Théos Gesichtsausdruck, als er ihm gesagt hatte, dass das Régime gut so war, wie es war – als hätte er ihn verraten. »Ja, das habe ich«, sagte er. »Aber es hat sich herausgestellt, dass sie nicht dort war.«
Alouette hob eine Augenbraue und musterte ihn noch einen Augenblick, als ob sie ihn durchschaute. Als ob sie seine Gedanken lesen konnte. Als wäre sie wirklich ein Geist. Als sie schließlich weitersprach, war er sicher, dass sie ihn als Lügner entlarven würde. »Deine Gouvernante. War die Frau, die heute hingerichtet wurde, nicht auch eine? Eine Gouvernante?«
Die Erinnerung versetzte Marcellus einen Stich. Während der letzten Stunde hatte er die Geschehnisse aus seinen Gedanken verbannen können, doch nun loderte die Erinnerung daran wieder in ihm auf, wie ein Feuer, das neuen Brennstoff bekommen hatte.
»Ja. Nadette. Sie war die Gouvernante des Premier Enfants.«
»Ich verstehe einfach nicht, warum sie sie getötet haben«, fuhr Alouette fort. Das Feuer kehrte in ihren Blick zurück. Die Wut, die er in der Marsch bereits darin gesehen hatte. »Sie haben noch nie zuvor jemanden hingerichtet.«
»Sie mussten an ihr ein Exempel statuieren. Sie können die Mörderin einer Paresse-Erbin nicht so bestrafen, wie sie einen Dieb bestrafen würden. Für neue Verbrechen braucht man auch neue Strafen.«
Die Aussage kam ihm so schnell über die Lippen, dass er gar nicht bemerkte, dass es die Worte seines Großvaters und nicht seine eigenen waren, ehe es auch schon zu spät war. Als er es begriff, wurde ihm ganz schlecht. Er hörte sich an wie ein programmierter Androide.
»Hör auf, alles nachzuplappern, was dein Großvater dir je gesagt hat!«
Er schauderte bei der Erinnerung an Mabelles Worte.
»Aber sie zu töten ist ebenfalls Mord, oder nicht?«, erwiderte Alouette mit heiserer, aber fester Stimme. »Es ist nichts anderes als das, was sie getan hat. Oder was sie behaupten, dass sie es getan hätte.«
»Dann glaubst du nicht, dass sie es war?« Die Frage war ihm einfach so herausgerutscht, wie der Strahl einer Rayonette, der verzweifelt nach einem Ziel suchte.
Die Dringlichkeit in seiner Stimme schien Alouette zu erschrecken. »Ich weiß es nicht. Glaubst du es denn?«
Und da war sie. Die Frage, die er nicht beantworten konnte. Zumindest konnte er sich seine Antwort selbst nicht eingestehen. Und schon gar nicht seinem Großvater. Aber konnte er ihr gegenüber ehrlich sein? Konnte er sich diesem merkwürdigen, mysteriösen Mädchen anvertrauen, das sprach, als käme es aus einer anderen Zeit? Von einem anderen Planeten? Das nicht wusste, wer er war?
Irgendwie fühlte er, dass er es ihr sagen konnte.
»Nein.« Das Wort war nicht viel mehr als ein Flüstern, so leise wie ein Gedanke. »Das glaube ich nicht.«
Wieder trafen sich ihre Blicke für einen langen Moment. Und dann war es, als hätte sie eine Tür aufgerissen. Die Worte begannen nur so aus ihm hervorzuschießen, wie Luft, die zu lange in einer dunklen Einzelzelle auf der Bastille eingesperrt gewesen und nun freigesetzt worden war.
»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Und das bezieht sich auf alles. Sie haben Mabelle abgeführt, als ich elf war. Sie haben mir gesagt, sie sei eine Verräterin. Und das war sie ja auch. Sie hat es zugegeben! Aber davor war sie … ich weiß nicht, sie war wie eine Mutter für mich. Ich glaube, ich habe ihr wirklich etwas bedeutet.«
»Ganz sicher«, sagte Alouette sanft.
»Vielleicht.« Marcellus sah Alouette an, als er das Wort sagte, und beide mussten lächeln. »Wir haben immer viele Spiele gespielt. Wie Verstecken im Garten. Einmal habe ich mich im Brunnen versteckt. Mittendrin!« Marcellus konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er sich daran erinnerte. »Mein Großvater war so wütend, als ich tropfend nach Hause kam, bis auf die Haut durchnässt.«
Alouette lächelte zurück. »Hört sich so an, als konnte man mit ihr Spaß haben.«
»Ja. Sie hat mir auch das Vergessene Wort beigebracht.«
Wieder hoben sich Alouettes Augenbrauen. »Du kennst das Vergessene Wort? Warum konntest du dann nicht die Botschaft auf deinem Hemd lesen?«
Verlegen wandte Marcellus sich wieder dem Feuer zu. »Nachdem sie fort war, habe ich wohl einfach … alles vergessen.«
»Sicher erinnerst du dich an etwas.«
Marcellus schüttelte den Kopf. »Nein. Es ergibt keinen Sinn mehr für mich.«
»Unsinn! Ich bin sicher, dass du noch lesen kannst, wenn du es versuchst.« Alouette sah sich um, als ob sie nach etwas suchte. Sie senkte den Kopf und sah auf ihre Tunika herab. »Hier!«, rief sie und zog eine lange Perlenkette hervor, die um ihren Hals hing. An ihrem Ende baumelte ein silberglänzendes Schildchen.
»Lies das!«
Sie winkte ihn heran, und Marcellus rutschte einen Centimètre nach links, sodass er sich vorbeugen und die in das Metall eingravierten Buchstaben auf dem Schild betrachten konnte.
»Was ist das?«, fragte er und zeigte auf die Perlenkette.
Alouette setzte wieder diese verschlossene Miene auf, als ob er etwas Falsches gesagt hätte. Warum sagte er immer das Falsche?
»Es ist …«, begann sie. »Das sind …« Doch dann schüttelte sie den Kopf, als ob sie innerlich mit sich selbst stritt. »Lies einfach.«
Er betrachtete wieder die Gravuren. Die Buchstaben kamen ihm vage bekannt vor, ergaben aber keinen Sinn. Seine Erinnerung war verschwommen.
»Ich kann nicht.«
»Doch, kannst du.« Sie rückte näher an ihn heran. So nah, dass Marcellus ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte. Warm und süß mit einem Hauch Geißblatt, das er manchmal am frühen Abend in den Gärten roch. »Versuch’s einfach.«
Wieder betrachtete er das Schildchen. Er konnte erkennen, dass dort zwei Wörter standen. Daran erinnerte er sich. Doch die Buchstaben hingen aneinander, ließen nicht los, sodass es nur eine willkürliche Anordnung von kleinen Linien war.
»Das erste Wort ist schwieriger«, sagte Alouette. »Aber vielleicht schaffst du es beim zweiten.«
Er starrte konzentriert darauf, kniff die Augen zusammen. Warum war er so dumm? Warum konnte er sich nicht erinnern?
»Du solltest es laut vorsagen«, ermutigte Alouette ihn. »Einen Buchstaben nach dem anderen.«
Er erinnerte sich, dass Mabelle ihm genau dasselbe geraten hatte.
»Sprich es laut aus, Marcellou. Du schaffst das.«
Und dann war es, als ob der Nebel in seinem Kopf sich verzog, und der erste Buchstabe nahm in seinen Gedanken Gestalt an. Seine Zunge drückte instinktiv gegen seine Mundhöhle, um ihn auszusprechen.
»L …«, sagte er und überraschte sich selbst damit ebenso sehr wie Alouette.
»Ja!«, rief sie, genauso aufgeregt, wie Mabelle es immer gewesen war. »Richtig! Weiter so.«
Er starrte noch verbissener darauf. Der Nebel war noch nicht ganz verschwunden. Er versuchte, Mabelles Gesicht im Geiste heraufzubeschwören. Nicht das alte, faltige Gesicht, das er gestern in Montfer gesehen hatte, sondern das junge, fröhliche Gesicht seiner Gouvernante. Der Frau, die mit ihm durch Brunnen getanzt war und sich mit ihm in Zelten aus Satinlaken versteckt hatte. Als sie in seinem Kopf Gestalt annahm, taten die Buchstaben es ihr gleich.
»E … R …« Er warf Alouette einen Blick zu, und sie nickte lächelnd.
»Ja, du hast es fast geschafft.«
»L … ER … LER.« Er verband die Laute miteinander. »C …« Als er beim nächsten Buchstaben ankam, hielt er inne. Es waren zwei vertikale Linien, die in der Mitte durch eine dritte miteinander verbunden wurden. Als er sie anstarrte, kam ihm der gehauchte Laut instinktiv über die Lippen, als ob er sich schon immer dort versteckt und nur darauf gewartet hätte, dass Marcellus ihn nach all den Jahren wiederfand. »H … CH!«
»L … E … R … CH … E!«, rief er und grinste über beide Ohren. »Da steht Lerche!«
»Ja, ganz genau!«
Beide strahlten sich an und sahen sich in die Augen.
»Was bedeutet es?«, fragte er sie dann.
»Es ist mein Spitzname. Kleine Lerche. Siehst du, davor steht das Wort ›kleine‹.« Sie zeigte auf das erste Wort auf dem Schild. »So nennen sie mich im –« Sie hielt ertappt inne. »So nennt mich mein Vater.«
Marcellus fuhr mit dem Daumen über das Namensschild. »Gefällt mir. Es ist ein Vogel, oder? Die Lerche. Ein Vogel aus der Ersten Welt?«
Sie nickte. »Ein Vogel, der früh am Morgen singt. Angeblich habe ich als Kind jeden Morgen nach dem Aufwachen gesungen.«
Wieder trafen sich ihre Blicke, und Marcellus fiel auf, dass die Einsamkeit, die ihm zuvor das Herz schwer gemacht hatte, verschwunden war. Sie war von einer Art Flattern ersetzt worden. Wie von Millionen winziger Flügel. Er verspürte das plötzliche Verlangen, sie an sich zu ziehen, seine Arme um sie zu legen, seine Lippen auf ihre zu legen …
Doch dann sagte sie etwas, das ihn aus seinem Hochgefühl riss, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über ihm ausgekippt.
»Marcellou. Das ist dein Spitzname, richtig? Ich erinnere mich, dass er in der Nachricht auf dem Hemd stand.«
Marcellus ließ das silberne Namensschild sinken. »Ja«, murmelte er.
Sie rückte nicht von ihm ab. Sie blieb nahe bei ihm, den Kopf schief gelegt. Wieder einmal musterte sie ihn nachdenklich. Ihr aufmerksamer Blick durchbohrte ihn. »Nennt dein Großvater dich so?«
Marcellus lachte laut auf. »Machst du Witze? General Bonnefaçon hat viel zu viel zu tun und einen viel zu hohen Rang, als dass er Zeit hätte, sich alberne Spitznamen auszudenken.«
Es war ihm herausgerutscht, bevor er auch nur erkannte, war er da gesagt hatte.
Sie reagierte augenblicklich. Es war, als hätte sie etwas gebissen. Alouette zuckte so schnell vor ihm zurück, dass Marcellus ebenfalls zusammenzuckte. »Was hast du gerade gesagt?«
Er versuchte, sich herauszureden. »Ich … ich habe gesagt, dass mein Großvater viel zu viel zu tun hat, um sich Spitznamen auszudenken.«
Aber sie war zu klug. Zu gewieft. Sie hatte genau gehört, was er gesagt hatte. »Aber du hast ihn etwas anders genannt.« Ihre Stimme klang nun zittrig, vorsichtig. »Dein Großvater ist General Bonnefaçon?«
»Ja, aber keine Sorge, ich –«
Doch es war zu spät. Marcellus konnte es in ihren Augen sehen. Das Licht flackerte und ging dann aus. Der Funke war verschwunden. Wieder verschloss sie sich ihm. Als ob jede Schicht, die er in der letzten Stunde so mühsam abgetragen hatte, sich mit einem Mal wieder an ihren Platz geschoben hatte.
»Also bist du Marcellus Bonnefaçon?«, hakte sie nach.
Er schluckte, wünschte sich plötzlich, er könnte zurücknehmen, was er gesagt hatte. Er würde alles tun, um den Funken in ihre Augen zurückzubringen, der vor einem kurzen Augenblick noch dort gewesen war.
Aber er war fort.
Wie die sterbende Glut des Feuers.
Alouette zitterte heftig.
»Dir ist immer noch kalt. Hier, nimm meinen Mantel.« Marcellus sprang auf und begann, seinen Regenmantel aufzuknöpfen. Doch bevor er den Mantel abstreifen konnte, war Alouette schon aufgestanden und entfernte sich eilig von ihm.
»Ich muss gehen. Mein Vater. Er sucht sicher schon nach mir.« Sie klang gehetzt, außer Atem. Sie sah ihm nicht mehr in die Augen. »Kannst du mich jetzt zurück in die Marsch bringen?«
Resigniert knöpfte er seinen Regenmantel wieder zu. »Ja«, sagte er. »Natürlich.«
Als sie zurück zu seinem Moto gingen, wusste Marcellus es. Er spürte es tief in sich drinnen, wie ein Tritt in die Magengegend.
Er hatte sie wieder verloren.
Kapitel 46
ALOUETTE

Marcellus Bonnefaçon.
Während das Moto an den Bäumen vorbeiraste und der Wind gegen ihren Helm hämmerte, konnte Alouette nichts anderes hören als seinen Namen, den sie immer wieder in Gedanken wiederholte.
Marcellus Bonnefaçon.
Wie war das möglich? Der Junge, um den sie sich im Fret-Flur gekümmert hatte. Der Junge mit dem herzhaften Lachen und dem freundlichen Lächeln, der ein Feuer gemacht und erst vor wenigen Minuten neben ihr gesessen hatte. Der Junge, an dem sie sich nun festhielt, als sie durch den Wald zurückfuhren.
Er war General Bonnefaçons Enkel.
Aus den Chroniken und ihren Lektionen wusste Alouette alles über den General. Sie wusste, dass er der Leiter des Ministères und der oberste Berater des amtierenden Patriarchen Lyon war, genauso wie er zuvor der Berater dessen Vaters, Patriarche Claude, gewesen war. Der General war einer der mächtigsten Männer des Planeten. Und sie, Alouette, die Tochter eines Verbrechers – eines entflohenen Häftlings! –, saß gerade auf einem Moto mit seinem Enkelsohn.
Doch Marcellus war nicht einfach nur der Enkel des Generals.
Als er ihr seinen Regenmantel angeboten hatte, hatte sie die glänzenden Epauletten seiner Uniform gesehen. Die schneeweiße Jacke. Die Reihe funkelnder Titanium-Knöpfe. Sie wusste ganz genau, was das bedeutete.
Wusste, wofür all das stand.
Offizier Bonnefaçon.
Deshalb war er bei ihrer ersten Begegnung in den Frets gewesen. Und heute in der Marsch für die Hinrichtung. Er war nicht einfach nur ein Mitglied des Zweiten États. Er war ein Offizier des Ministères!
Sie war erst seit weniger als einem Tag eine Schwester und hatte es bereits vermasselt. Sie hatte das Refuge und die Bibliothek in Gefahr gebracht. Sollte das Ministère das Refuge nun finden und alle Bücher zerstören, die die Schwestern seit 150 Jahren so sorgsam beschützten, wäre es allein ihre Schuld.
Während das Moto sich seinen Weg durch die dicht stehenden Bäume bahnte, versuchte Alouette, sich zu erinnern, was sie Marcellus am Feuer erzählt hatte. Wie viel hatte sie von sich preisgegeben? Sie hatte nichts über das Refuge oder die Bücher aus der Ersten Welt gesagt, die dort versteckt wurden. Dessen war sie sich sicher. Das bedeutete, dass sie das Schweigegelübde nicht gebrochen hatte. Aber hatte sie ihm genug verraten, dass das Ministère sie aufspüren konnte?
Es war, als hätte Alouette alles vergessen, was die Schwestern ihr je beigebracht hatten. »Sei aufmerksam«, pflegte Jacqui zu sagen. »Sei anwesend im Hier und Jetzt, sei offen für die Welt um dich herum.«
Doch Alouette war nicht aufmerksam oder offen gewesen. Und sie war ganz sicher nicht im Hier und Jetzt gewesen. Sie hatte sich von dem warmen Feuer und dem eindringlichen Blick aus Marcellus’ haselnussbraunen Augen einlullen lassen.
»Idiotin«, murmelte sie.
»Wie bitte?«, ertönte Marcellus’ Stimme in ihrem Headset.
Erschrocken sah Alouette auf und erkannte, dass sie nicht mehr im Wald waren. Er lag nun hinter ihnen, und sie fuhren an den Plantagen vorbei, die sich am Stadtrand von Vallonay erstreckten.
»Nichts«, antwortete sie.
Das Moto raste dahin, und schon bald ragten die Frets vor ihnen auf. Marcellus hielt am Rand der Marsch an. Alouette sprang sofort herunter.
»Danke, dass du mich mitgenommen hast«, murmelte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Ich sollte jetzt gehen.«
Sie zog an den Riemen ihres Helms, schaffte es aber nicht, die Schnalle zu öffnen. Ihre Finger zitterten zu stark.
»Warte«, rief Marcellus und eilte zu ihr. »Lass mich dir helfen.«
Er öffnete die Schnalle mühelos und nahm ihr den Helm vom Kopf. Doch seine Finger verfingen sich in ihrem Haar, und er lachte verlegen. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und Alouette spürte wieder dieses Kribbeln, das ihren Rücken hinaufkrabbelte.
Er ist der Enkel des Generals, ermahnte sie sich. Offizier Bonnefaçon.
Ihre Wangen wurden ganz heiß vor Wut. Doch sie war sich nicht sicher, auf wen sie wütend war. Auf sich selbst, weil sie es nicht früher herausgefunden hatte? Oder auf ihn, weil er es ihr nicht gesagt hatte?
»Ich muss gehen«, sagte sie hastig und brach damit die beinahe elektrische Verbindung ab, die sich knisternd in der Luft zwischen ihnen aufgebaut hatte.
Sie wich zurück.
»Nein, warte, ich –«
»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, entfuhr es ihr.
Marcellus sah überrascht aus. »Was?«
»Du hättest mir sagen können, wer dein Großvater ist. Oder hast du es mit Absicht geheim gehalten?«
»Nein«, sagte Marcellus eilig. »Ich habe es nicht geheim gehalten. Ich dachte, du wüsstest es.« Seine Stimme wurde immer leiser, er sah zu Boden. »Ich dachte, jeder wüsste das.«
Alouette zuckte zurück und fühlte sich dümmer als jemals zuvor.
»Hör mal«, sagte Marcellus und machte einen Schritt auf sie zu. »Ich werde ihm nichts sagen, falls es das ist, worüber du dir Sorgen machst. Ich werde nicht –«
Doch er wurde von lauten Rufen unterbrochen, gefolgt von einem tiefen Grollen.
Beide wandten sich dem Marktplatz zu. Eine Menschenansammlung kam brüllend und mit erhobenen Fäusten auf sie zu. Einige warfen mit Steinen, andere hielten Gemüse und Kohlbrote in den Händen, die von den umgeworfenen Ständen gefallen waren. Hinter dem Mob konnte Alouette eine Gruppe Androiden ausmachen. Sie sahen wie riesige, schimmernde Insekten aus und zertrampelten alles, was ihnen im Weg war.
Bei dem Anblick erstarrte sie.
Marcellus griff nach ihrer Hand und zog sie aus dem Weg. Der Mob rannte an ihnen vorbei, gefolgt von den Androiden.
»Es ist hier nicht sicher«, sagte Marcellus mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Ich sollte dich wirklich nach Hause begleiten.«
Alouettes Herz machte einen Salto.
Nein! Auf keinen Fall! Er konnte sie ganz sicher nicht nach Hause bringen. Sie hatte heute schon zu viel Schaden angerichtet. Sie würde ihn nicht zum Eingang des Refuge bringen.
»Nicht nötig«, schnappte sie. »Ich schaffe es allein nach Hause.«
Es war eine Lüge. Sie war nicht sicher, ob sie es allein schaffen würde. Sie hatte keine Ahnung, wie weit sie von Fret 7 und dem Maschinenraum entfernt war. Oder in welcher Richtung sie lagen. Sie hatte keinerlei Orientierung mehr. Suchend ließ sie den Blick über die Marsch schweifen, hielt Ausschau nach etwas, das ihr bekannt vorkam. Doch alles kam ihr wie eine andere Welt vor. Wenn nicht sogar ein anderer Planet.
Sie konnte gerade so den Kopf Thibault Paresses in der Ferne ausmachen, der wie eine bronzefarbene Sol über dem Chaos aufragte. Sie erinnerte sich daran, dass die Hinrichtung auf einer Plattform direkt davor stattgefunden hatte. Wenn sie in diese Richtung ging, würde sie vielleicht …
Marcellus zog sie am Ärmel. »Können wir uns wenigstens wiedersehen? Morgen? Kannst du mich irgendwo treffen? Egal wo? Bitte.«
Seine Finger gaben ihren Ärmel frei und fuhren an ihrem Arm herab, bis er plötzlich ihre Hand hielt. Nein, er hielt sie nicht nur, er drückte sie. Alouettes Knie wurden weich. Sie sah zu Boden, schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, und hatte Angst davor, was sie vielleicht sagen würde. Dass sie zustimmen könnte, sich mit ihm zu treffen.
Dieser Junge schien sie mit einem Zauber belegt zu haben.
Mit einem gefährlichen Zauber.
»Ich glaube nicht«, sagte sie hastig.
Sie durfte Marcellus Bonnefaçon nie wiedersehen.
Nicht morgen.
Und auch an keinem anderen Tag.
Doch Marcellus ließ ihre Hand immer noch nicht los. »Bitte. Es tut mir leid, dass ich dir nicht von meinem Großvater erzählt habe. Lass es mich wiedergutmachen. Wir können hingehen, wo immer du willst. Ich kann dich zurück in den Verdure-Wald fahren. Oder nach Ledôme. Warst du schon mal dort? Ich könnte es dir zeigen. Wir könnten –«
Doch Marcellus beendete den Satz nicht, denn plötzlich legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter.
Eine große Hand.
Eine Hand, die Alouette sehr gut kannte.
Ihre Augen weiteten sich, und ihr Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals.
Dann ertönte die vertraute Stimme, und sie klang Furcht einflößender als jemals zuvor.
»Lass meine Tochter los.«
Kapitel 47
CHATINE

Die Lage in der Marsch hatte sich nicht verbessert. Sie war eher noch schlimmer geworden.
Chatine saß hoch oben auf einem Balken mit Blick auf den Marktplatz und beobachtete, wie fünf Männer auf einen Androiden losgingen und es sogar schafften, ihn zu Fall zu bringen. Sie verfolgte, wie eine Gruppe Aufständischer das neue Hinrichtungsgerät – das bereits als die Klinge bekannt war – in Stücke riss, als ob sie sich um den Kadaver eines Hasen stritten. Sie sah, wie ein Policier-Sergent mit zerbrochenen Rohren niedergeprügelt wurde. Er wurde fast zu Tode geschlagen, bevor eine Gruppe Schläger dazwischenging, die Randalierer vertrieb und den Sergent in einen Méd-Croiseur lud.
Chatine hatte geglaubt, dass es unterhaltsam sein würde, sich das Spektakel anzusehen. Sie hatte schließlich nichts mit diesem Aufstand zu tun. Doch als die wütenden Rufe und Schmerzensschreie immer lauter wurden, wurde Chatine unbehaglich zumute.
Ihr Herz schlug schneller. Sie fühlte sich auf ihrem Balken plötzlich zu ungeschützt. Zu angreifbar. Die Ausschreitungen, die Gewalt – noch nie hatte sie die Mitglieder des Dritten États so aufgebracht erlebt. Und auch die Androiden hatten noch nie so rasch zu Gewaltmaßnahmen gegriffen. Doch sie konnte nicht verschwinden. Sie musste weiter Ausschau nach Marcellus halten.
Er war immer noch ihre beste Chance darauf, das Hauptquartier der Vangarde zu finden. Der dämliche Pomp musste ja irgendwann zurückkommen. Und dann würde Chatine hier auf ihn warten.
Direkt unter ihr zerrte ein Androide eine sich windende, laut schimpfende Frau über den Marktplatz. Sie setzte sich beeindruckend zur Wehr und schaffte es sogar, sich für einen kurzen Moment aus dem Griff des Schlägers zu befreien. Doch sobald sie loszurennen versuchte, drang ein Paralyseur-Strahl tief in ihre Wade ein, und sie fiel knurrend zu Boden.
Erst in diesem Moment erkannte Chatine sie.
Es war Madame Dufour.
Solange sie denken konnte, hatte Chatine mit der alten Frau im Clinch gelegen. Doch nun, als sie zusah, wie der Androide wieder auf sie zumarschierte und sie am Nacken hochhob, hatte sie beinahe Mitleid mit ihr.
Bis sie sich an den Duft erinnerte, der zuvor von Madame Dufours Stand zu ihr herübergeweht war.
Chatine hatte sich noch nie in ihrem Leben so schnell bewegt. In nur einer Minute stand sie bereits auf dem Gittersteg direkt über Madame Dufours Stand und spähte über den Rand. Da war es.
Auf einem Teller hinter dem Stand versteckt, damit niemand es vom Boden aus sehen konnte, lag da ein perfekt gebratenes, knusprig braunes Hähnchen. Ihr Magen knurrte. Sie hatte so einen Hunger.
Ihr lief das Wasser schon im Mund zusammen, als sie vom Gittersteg sprang und in Hockstellung hinter dem verlassenen Marktstand landete. Sie griff nach der Hähnchenkeule, doch bevor sie ihre Finger darum legen konnte, wurde der Teller auf einmal fortgezogen.
»Hey!«, brüllte sie. Sie war bereit, sich jedem in den Weg zu stellen – selbst wenn es der Patriarche höchstpersönlich war –, um dieses Hähnchen zu verteidigen. Bis sie aufsah und erkannte, wer da über ihr stand.
»Solltest du gerade nicht lieber woanders sein?« Ihr Vater grinste spöttisch, riss eine Keule ab und biss in das saftige Fleisch. »Solltest du dich nicht darauf vorbereiten, Bonnefaçon auszuweiden wie geplant?« Er leckte sich über die fettigen Lippen. »Wirklich köstlich.«
»Gib’s zurück«, schnappte sie.
Ihr Vater hob eine Augenbraue und war eindeutig nicht geneigt, ihrer Forderung nachzukommen. Er biss noch einmal ab und trommelte mit den Fingern auf den Metallteller, wobei ein helles Klirren ertönte. Chatines Blick fuhr zu Marcellus’ Ring, den ihr Vater am Finger trug.
»Ich muss dich doch nicht daran erinnern, was für dich auf dem Spiel steht, oder?«, fragte Monsieur Renard.
Chatine funkelte ihn an, ihre Wangen waren heiß, doch ihr Vater ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und schlug weiter gelassen mit dem Ring gegen den Teller.
Klack, klack, klack.
»Nein«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Chatines Vater stopfte sich die gesamte Hähnchenkeule in den Mund, sodass seine Zähne über den Knochen schabten. Als er ihn wieder hervorzog, war das Fleisch verschwunden. Nur die fettigen Sehnen blieben noch übrig. Er schmatzte geräuschvoll. »Gut. Denn vergiss nicht, Chatine: Ein Kind, das nicht genug Larg als Junge reinbringt, muss eben seinen Beitrag als Mädchen leisten.«
Die Wunde in ihrer Handfläche pochte, als ob ihr Vater ihr ein zweites Mal mit dem Messer in die Haut geschnitten hätte.
Und das würde er auch, ohne mit der Wimper zu zucken, tun.
Sie war seine Tochter, doch sie wusste, dass das ihn nicht aufhalten würde. Er würde sie, ohne zu zögern, in ein Blutbordell schicken. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren. Das hatte noch nie funktioniert.
»Warum immer ich?«, fuhr sie ihn an. »Warum drohst du nie Azelle damit, sie ins Bordell zu schicken? Sie ist nur zwei Jahre älter als ich. Ihr Blut ist immer noch wertvoll.«
Monsieur Renard ließ den sauber abgenagten Hühnerknochen auf den Teller fallen und griff nach einem Flügel. »Azelle bringt mehr als genug von ihrem Job in der Fabrique mit nach Hause. Und es ist immer eine gute Idee, jemanden zu haben, der im Système drin ist. Sie erfüllt ihren Zweck.«
Dann sprang ihr Vater hinter dem Stand hervor und schlenderte mitten unter die Randalierer, den Teller mit dem Hühnchen immer noch in der Hand. Er bummelte so gelassen dahin, als ob er einen Mondscheinspaziergang in einem der Palais-Gärten machte. Als ob das Chaos um ihn herum ihn überhaupt nicht kümmerte.
Chatine stöhnte frustriert auf und trat gegen eine leere Steckrübenkiste. Sie schäumte vor Wut über die Drohung ihres Vaters. Sie war auch wütend auf Marcellus, weil er mit dem Défecteur-Mädchen abgehauen war. Doch vor allem war sie wütend auf sich selbst, da sie das alles überhaupt erst zugelassen hatte.
Als sie an ihren Aussichtspunkt nahe dem Zentrum der Marsch zurückkehrte, waren mehr Androiden eingetroffen und schienen die Lage langsam unter Kontrolle zu bringen. Dutzende Leute wurden in Policier-Transporteure geworfen. Einige von ihnen blieben stoisch, riefen: »Ehrliche Arbeit für eine unehrliche Chance!«, andere weinten, bettelten um Vergebung und entschuldigten sich für ihre Taten. Doch sie alle wurden an denselben Ort verfrachtet: ins Gefangenentransportzentrum, von wo aus sie auf die Bastille geschickt werden würden.
Chatine warf einen Blick auf die Uhr ihrer Télé-Haut. Marcellus und Alouette waren schon seit über einer Stunde verschwunden. Während sie beobachtete, wie Inspecteur Limier sich abmühte, einen Verbrecher des Dritten États in den Transporteur zu stecken, verfluchte Chatine sich abermals dafür, dass sie Marcellus hatte entkommen lassen. Sie war so darauf fixiert gewesen, das Mädchen von ihm fernzuhalten, dass sie ihre eigentliche Aufgabe vernachlässigt hatte. Und nun hatte sie ihn aus den Augen verloren.
Doch dann, gerade als Limier es schaffte, die Tür hinter dem um sich schlagenden Croc zuzuwerfen, entstand ein neuerlicher Aufruhr auf dem Marktplatz unter Chatine. Es handelte sich nicht um die üblichen lauten Sirenen der Androiden oder das Geschrei einer verrückt gewordenen Frau, die mit einer selbst gebastelten Waffe herumfuchtelte. Nein, es war Marcellus, der brüllte: »Lassen Sie sie los!«
Es folgte ein tiefes Knurren, und dann rief jemand: »Halt dich von meiner Tochter fern.«
Chatine suchte die Stände und Gänge nach der Quelle der Stimme ab. Zuerst sah sie nichts. Doch dann entdeckte sie einen Hünen von einem Mann, der an der nicht weit entfernten Statue von Patriarche Thibault vorbeistapfte und ein Mädchen hinter sich herzog. Offizier Bonnefaçon rannte hinter den beiden her.
Chatine konnte das Gesicht des Hünen nicht erkennen. Es wurde von einer dunklen Kapuze verdeckt, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Doch sie war sich sicher, dass es ein Mann war. Ein riesiger Mann. Das Mädchen, das er hinter sich herzog, hatte große, erschrockene Augen und trug verdammt saubere Kleider.
Da war sie wieder.
Alouette.
»Bitte, Papa.« Sie weinte. »Tut mir leid. Es tut mir so leid.«
»Ich bin ein Offizier des Ministères!«, brüllte Marcellus den Mann an und hörte sich dabei einschüchternder an, als Chatine ihn je gehört hatte. »Ich befehle Ihnen, sie augenblicklich loszulassen, oder ich kann und werde Sie festnehmen.«
Sie schnaubte. Jetzt setzt er sich also für etwas ein? Wo war dieser Kampfgeist im Marais gewesen? Natürlich war es dort nicht um die Ehre eines rehäugigen Mädchens gegangen. Nur um den erbärmlichen, kleinen Théo.
Chatine spürte, wie etwas Spitzes, Befremdliches ihr in die Brust stach. Sie schob das Gefühl beiseite und konzentrierte sich wieder auf den Mann mit der Kapuze, der sich nun fast direkt unter ihr befand. Er zerrte Alouette immer noch hinter sich her.
Marcellus zückte seine Rayonette und zielte mit zitternden Händen auf den Mann. »Halt! Oder ich werde Sie paralysieren!«
Doch der Mann fuhr herum und schlug Marcellus die Waffe mühelos aus der Hand.
Marcellus starrte auf die Waffe am Boden, bevor er zu einer neuen Taktik überging. Mit einem lauten Brüllen rannte er hinter Alouettes Vater her und sprang auf dessen Rücken. Der Mann war so riesig und stark, dass Marcellus aussah wie der Randalierer, der zuvor den Policier-Androiden angegriffen hatte. Alouettes Vater wand sich und schlug um sich, um Marcellus abzuschütteln. Doch Marcellus schien eine ungeahnte Stärke tief in sich gefunden zu haben, die Chatine beeindruckte. Er ließ nicht los, würgte den Mann sogar.
Alouette schrie. »NEIN! Bitte! Hör auf! Du tust ihm weh.«
Doch Chatine war nicht sicher, wen das Mädchen meinte. Auf welcher Seite stand sie? Auf der ihres Vaters oder Marcellus’?
Vielleicht wusste sie das selbst nicht.
Der Mann mit der Kapuze bäumte sich ein letztes Mal ruckartig auf, duckte sich dann und schleuderte Marcellus über seinen Kopf. Chatine verfolgte mit großen Augen, wie der Offizier durch die Luft flog.
Im selben Moment schien der gesamte Marktplatz zu erstarren. Die Randalierer gefroren mitten in der Bewegung. Die Androiden schienen mit einem Mal alle abgeschaltet worden zu sein. Jedes einzelne Augenpaar zuckte zu Marcellus, um zuzusehen, wie er gegen einen Gemüsestand krachte, wobei schmuddelige Karotten und verwelkte Kohlköpfe durch die Luft flogen.
Panik schoss durch Chatines Adern, als sie seinen Körper betrachtete, der in sich zusammengesunken auf dem schlammigen Boden lag.
Er bewegte sich nicht.
Einen Augenblick später ertönte ein lautes Knarren. Der Stand neigte sich nach links, und sein verrostetes Dach krachte in das Denkmal des ehemaligen Patriarchen. Die schiefe, wackelige Statue schwankte unheilverkündend, wie die betrunkenen Männer, die Chatine sooft in der Jondrette gesehen hatte. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Chatine, wie der riesige Thibault Paresse wankte und ein ohrenbetäubendes Quietschen ausstieß.
»Vorsicht«, rief einer der umstehenden Standbesitzer. »Sie stürzt um!«
Jemand schrie, und Chatine war sich nicht hundertprozentig sicher, ob sie es nicht selbst war. Ihr Blick zuckte zwischen der fallenden Statue und der Person, die immer noch direkt darunter lag, hin und her.
Marcellus.
»Nein!«, schrie Chatine, und diesmal war sie es wirklich selbst.
Kapitel 48
CHATINE

Chatine sprang von dem Balken und landete hart in Hockstellung. Sie spürte, wie sich ihr linker Knöchel komisch verdrehte, aber sie hielt nicht inne. Sie warf sich auf Marcellus und stieß ihn aus dem Weg.
Peng!
Abfall flog in die Luft, Schlamm spritzte, und die Leute schrien durcheinander, als die riesige Bronzestatue des ersten Patriarchen auf dem Boden aufschlug, genau an der Stelle, wo Marcellus gerade noch gelegen hatte. Sie brach an der Hüfte entzwei.
»Marcellus?« Chatine klang ganz heiser, als sie neben ihm auf die Knie fiel. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Er rührte sich immer noch nicht.
»Komm schon, steh auf, du dämlicher Pomp«, flüsterte sie.
Seine Augen öffneten sich ruckartig. Bevor er Chatine auch nur eines Blickes gewürdigt hatte, sprang er auf die Füße und schubste sie förmlich aus dem Weg, um sich auf dem Marktplatz umzusehen.
Etwas Kaltes und Verbittertes drückte schwer auf Chatines Brust.
Natürlich suchte er immer noch nach ihr.
Er versuchte immer noch, sie zu retten.
Chatine wandte sich angewidert ab und erhob sich. Augenblicklich schoss Schmerz durch ihren linken Knöchel. Fantastique, dachte sie, als sie begann, fortzuhumpeln. Sie konnte das keine Sekunde länger mit ansehen. Der Typ war ein Idiot. Alouettes Vater wollte eindeutig nicht, dass sie etwas mit Marcellus zu tun hatte, und trotzdem rannte er ihr hinterher wie ein Trunkenbold einem Krug Krautwein.
»Oh, heilige Sols!«, rief jemand, und Chatine fuhr herum. Sie sah, wie eine Frau auf die zerbrochene Statue am Boden zeigte. »Jemand liegt da drunter!«
Chatines Blick fuhr an dem riesigen Abbild des Patriarchen entlang, von seinem gigantischen Kopf, der mit dem Gesicht nach unten im Schlamm lag, bis zu seinem zerbrochenen linken Fuß, der immer noch auf den Trümmern des Marktstandes thronte.
Und da sah sie ihn.
Unter dem mächtigen Bronzestiefel lag ein Arm. Ein Kinderarm. Chatine versuchte verzweifelt zu erkennen, wem er gehörte, doch zu viele Trümmer lagen in ihrem Blickfeld. Zu viel Schutt verbarg den Rest des kleinen Körpers.
Chatine stand wie angewurzelt da und starrte den Arm hilflos an. Die unbeweglichen kleinen Finger waren so leblos wie die des Plastikpuppenarms, der unter dem Gitter in ihrem Zimmer versteckt lag.
Bevor sie reagieren konnte, rannte jemand aus der Menge heran. Sein Regenmantel war nicht mehr makellos sauber. Er war mit Schlamm bespritzt.
»Schnell!«, rief Marcellus der kleinen Menschenmenge zu, die sich versammelt hatte. »Helft mir!«
Der Offizier bahnte sich einen Weg durch die Trümmer, warf Abfall und Schutt beiseite, um zur unteren Hälfte der zerbrochenen Statue zu gelangen. Chatine sah wie in Trance zu, wie Marcellus eine entzweigebrochene Latte des alten Marktstandes zur Seite schob und den Blick auf das Gesicht eines kleinen Jungen freigab, der unter dem Fuß des Patriarchen eingeklemmt war.
Chatine wurde übel.
Es war Roche.
Der Junge, den sie vor nicht einmal zwei Stunden unter dem Kohlstand kennengelernt hatte. Er bewegte sich nicht.
»Wir müssen ihn rausholen!«, brüllte Marcellus.
Chatine zuckte zusammen und wurde aus ihrer Trance gerissen. Sie rannte zum Fuß der Statue, wobei sie den stechenden Schmerz in ihrem Knöchel ignorierte. Marcellus warf ihr einen raschen Blick zu, und in diesem Moment bestand zwischen ihnen ein unausgesprochenes Einverständnis.
Sie positionierten sich an den gegenüberliegenden Seiten der Statue und schoben die Hände darunter.
»Eins, zwei, drei«, zählte Marcellus.
Chatine hob die Statue mit all ihrer Kraft an. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, wie ihre Finger taub wurden. Marcellus biss die Zähne zusammen, und die Sehnen an seinem Hals traten vor Anstrengung hervor.
Die Statue bewegte sich keinen Centimètre.
Zwei weitere Männer schlossen sich ihnen an. Der eine griff nach dem linken Knie, der andere schob seine Hände unter die Lücke, die sich zwischen Thibaults Oberkörper und seinen Beinen aufgetan hatte. Zusammen zerrten sie abermals an der Statue, als ob sie einen ganzen Planeten aus seiner Umlaufbahn reißen wollten.
Die Statue bewegte sich nur leicht.
Roche entfuhr ein leises Wimmern, als die gigantische Statue sich wieder auf seinen Arm senkte. Chatine stieß erleichtert die Luft aus. Er lebte noch.
»Wir holen dich da raus!«, rief sie ihm zu. »Keine Sorge!«
Sie brauchten mehr Hilfe.
Chatine entfernte sich von der Statue und ließ den Blick über die Menge schweifen. Sie entdeckte Inspecteur Limier nur ein paar Mètre entfernt. Warum half er ihnen verfrickt noch mal nicht? Er könnte wenigstens ein paar seiner metallköpfigen Schläger herschicken.
»Inspecteur!«, rief sie.
Doch es war, als würde Limier sich gar nicht am selben Ort befinden. Er war noch nicht mal auf demselben Planeten. Etwas in der Ferne hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Seine Gesichtsimplantate blinkten wilder als je zuvor. Chatine folgte seinem Blick durch die Menge. Es war nicht schwer zu erkennen, wen er anstarrte. Sie hätte mühelos eine gerade Linie von Limiers blinkendem Gesicht zu dem Mann mit der Kapuze ziehen können.
Alouettes Vater war stehen geblieben und hatte sich umgedreht – vielleicht, um zu sehen, was die Menschenmenge zum Schweigen gebracht hatte. Doch sein Blick lag nicht auf dem Spektakel, das sich um die gefallene Statue herum abspielte, sondern auf Inspecteur Limier.
Chatine sah zwischen den beiden Männern hin und her. Sie konnte die elektrisch aufgeladene Spannung in der Luft beinahe mit Händen greifen. Als ob Blitze zwischen ihnen hin- und herzuckten. Limier hatte die Augen zu Schlitzen verengt, seine Lippen waren zu einem lautlosen Knurren verzogen. Die Augen des Mannes mit der Kapuze waren schreckgeweitet.
»Sie bewegt sich nicht. Wir brauchen mehr Hilfe!«
Es war Marcellus’ panisch verzerrte Stimme, die Alouettes Vater dazu brachte, sich von Limier loszureißen und einen Blick zur gefallenen Statue zu werfen. Er sah den kleinen Jungen, der darunterlag. Sah die Männer, die vor Anstrengung grunzten und doch nichts erreichten.
Seine Augen verengten sich besorgt. Er warf dem Inspecteur einen weiteren Blick zu, Unentschlossenheit flackerte auf seinem Gesicht.
Doch dann war es, als ob sich etwas in ihm veränderte. Er ließ seine Tochter los und stapfte zurück durch die Marsch, wobei er Leute und Trümmer aus dem Weg schubste, bis er vor dem Fuß der Statue stand. Mit seiner riesigen Pranke bedeutete er Marcellus und den anderen Männern, zurückzutreten. Er ging in die Hocke, wobei die Hose über seinen Beinmuskeln spannte, die so dick waren wie Perma-Stahlbalken. Dann schob er seine Hände unter die Statue. Mit einem tiefen, kehligen Laut erhob er sich aus seiner Hockstellung, wobei er die Kraft seiner Beine, seines Rückens und seiner Arme nutzte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Sein Gesicht verzog sich vor Anstrengung. Doch langsam, ganz langsam bewegten sich die Beine des Patriarchen. Ein winziger Spalt öffnete sich darunter.
Alouettes Vater stemmte die Fersen in den Schlamm und grunzte wieder, während er die Statue immer höher drückte. Endlich war die Öffnung darunter groß genug. Marcellus und die anderen Männer eilten herbei, um Roche in Sicherheit zu ziehen. Er war leichenblass und umklammerte seinen gequetschten Arm. Doch ansonsten schien er unversehrt.
Chatines offen stehendem Mund entwich ein ungläubiger Laut. Sie konnte nicht glauben, was sie sah. Vier Menschen hatten gleichzeitig versucht, die Statue anzuheben. Vier Menschen war es nicht gelungen.
Aber dieser eine Mann – dieser Riese, dieser Androide von einem Mann – hatte es geschafft.
Sobald sie Roche unter der Statue hervorgezogen hatten, ließ Alouettes Vater los. Die Bronzestatue krachte mit einem lauten Aufprall zu Boden, und die Kapuze des Mannes rutschte ihm vom Kopf. Darunter kamen blendend weiße Haare zum Vorschein.
Ein Déjà-vu durchzuckte Chatine wie ein Blitz.
Sie hatte diese Haare schon einmal gesehen.
Sie kannte diesen Mann.
Hastig zog er sich die Kapuze wieder über den Kopf und sah sich in der Menge nach etwas um. Chatine konnte sich denken, nach wem er Ausschau hielt.
Der Blick des Mannes fand Inspecteur Limier, der nun dabei war, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Seine Cyborg-Implantate blinkten immer noch so schnell, dass es aussah, als hätte er einen Kurzschluss.
Der Mann griff nach der Hand seiner Tochter und zog sie mit sich. Limier versuchte, ihnen zu folgen, doch die Leute standen zu dicht beieinander. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von Roche auf sich gezogen. Marcellus kümmerte sich um den Jungen, während er in seinen Télé-Com brüllte und einen Médecin anforderte.
Chatine verspürte den starken Drang, bei Roche zu bleiben, um sicherzustellen, dass es ihm gut ging. Doch da war noch ein anderes Bedürfnis, das an ihr zog und zerrte. Ein Gefühl, das bis in ihre Kindheit zurückging. Der verzweifelte Drang, die Erkenntnis zu bestätigen, die sie gerade überkommen hatte.
Sie zog sich ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und verschmolz mit der Menge, als wäre sie nichts als Rauch. Dann tat sie, was sie am besten konnte: Sie verfolgte ihr Opfer. Chatine lief hinter Alouette und ihrem Vater her, folgte ihnen quer durch die Marsch, während sie sicheren Abstand hielt. Sie schlängelte sich durch die Menschenmassen und an den Ständen vorbei, bis sie die beiden in Fret 7 verschwinden sah.
Im Inneren verlor Chatine sie bereits im ersten Gang aus den Augen. Doch als sie stehen blieb und lauschte, hörte sie zwei entfernte Stimmen. Chatine folgte dem Geräusch, schlich vorsichtig um Ecken und presste sich an Wände, um unentdeckt zu bleiben. Als sie endlich zu dem Mann mit der Kapuze und seiner Tochter aufschloss, verschwanden die beiden gerade im alten Maschinenraum im Erdgeschoss.
Chatine tat ihr Bestes, um die Schmerzen in ihrem Knöchel zu ignorieren, schlich zur Tür und spähte um die Ecke. Doch merkwürdigerweise hatten Alouette und ihr Vater sich in Luft aufgelöst.
Dann hörte Chatine Metall auf Metall schlagen. Das Geräusch erinnerte sie an das Gitter im Boden ihres Zimmers in der Couchette, wenn sie es beiseiteschob, um ihre Ausbeute darunter zu verstecken. Sie schlich zu einer riesigen, verrosteten Maschine und wagte einen Blick dahinter.
Und dort entdeckte sie Alouette, die sich langsam in eine schmale Öffnung im Boden herabließ. Fasziniert beobachtete Chatine, wie der Kopf des Mädchens darunter verschwand. Beinahe hätte sie laut gelacht, als ihr die Ironie der Situation bewusst wurde. Défecteure, die direkt unter den Frets lebten. Das musste Chatine ihnen lassen: Sie waren ziemlich gewitzt.
Doch dann spielte es keine Rolle mehr, wohin sie gingen. Als sie beobachtete, wie auch der breitschultrige Mann hinter seiner Tochter in das Loch kletterte, rutschte ihm seine Kapuze abermals vom Kopf, und Chatine konnte sein ganzes Gesicht erkennen.
Mit einem Schlag wurden all ihre Vermutungen bestätigt.
Das weiße Haar.
Die breiten Schultern.
Die riesigen Hände.
Chatine schloss die Augen und ließ zu, dass ihr Geist zurück zu jener Nacht wanderte.
Die Nacht, in der der weißhaarige Mann in ihrer Pension in Montfer aufgetaucht war.
Sie konnte ihn immer noch vor sich sehen, wie er in der Tür gestanden hatte, wie er sich hatte ducken müssen, um sich nicht den Kopf an dem niedrigen Türrahmen zu stoßen. Sie konnte die wunderschöne, handbemalte Puppe in seiner Hand sehen und Madelines selbstgefälliges kleines Gesicht, als der Mann ihr sagte, sie sei seine Tochter und er würde sie mit sich nehmen.
Chatine öffnete die Augen, und ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.
Es war dieselbe Tochter, die sie gerade in Fret 7 in einem Loch im Boden hatte verschwinden sehen.
Dasselbe Mädchen, das Chatines kleinen Bruder getötet hatte. Sie hatte die ganze Zeit direkt unter Chatines Nase gelebt.
[home]
Teil 5
Kleine Lerche

Von allen Planeten des Système Divin war Laterre der kälteste, feuchteste und dunkelste. Der Regen fiel unablässig, die Wolken verzogen sich nie, und der Dritte État war stets hungrig. Hungrig, nass und kalt. Manche wurden zu Verbrechern. Andere verkauften ihr eigenes Blut. Doch die meisten sammelten Punkte und träumten davon, ihr restliches Leben unter blauem Himmel und funkelnden Sols zu verbringen.
Und ihre restlichen Nächte unter den Sternen.
Den Sternen in einem künstlichen Himmel.
 
Aus den Chroniken des Schwesternordens, Band 7, Kapitel 15

Kapitel 49
ALOUETTE

Die Stille im Refuge war ihr noch nie so laut vorgekommen.
Alouette saß in der kleinen Küche, ihre Hände zitterten in ihrem Schoß. Ihr Vater saß ihr gegenüber. Er starrte auf seine Hände, seine Miene war so ausdruckslos und hart wie die Felswand hinter ihm. Sein kurz geschnittenes Haar leuchtete wie Eis im Licht der einzigen Lampe, die direkt über seinem Kopf hing.
Seit sie vor zehn Minuten aus der Marsch zurückgekehrt waren, hatte er nur sieben Wörter zu ihr gesagt:
»Setz dich hin, Alouette. Ich muss nachdenken.«
Und so saßen sie schweigend dort, während die Schwestern sich immer noch in der Assemblée aufhielten. Nur sie beide. Nur hin und wieder wurde die Stille von einem Tropfen aus dem Wasserhahn unterbrochen, der laut von den Wänden widerhallte.
Alouette hatte zu sprechen versucht, doch ihr Vater hatte einen Finger gehoben und sie so wütend zum Schweigen gebracht, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Zumindest nicht wütend auf sie – nicht vor dem heutigen Tag. Sie war nicht sicher, ob ihre Hände zitterten, weil er sie zum Schweigen gebracht hatte … oder weil er schwieg.
Sie war es gewohnt, dass ihr Vater nicht viel sprach. Er war noch nie ein Mann vieler Worte gewesen. Aber dieses Schweigen? Es war anders als sonst.
Alouette war auf ihrem Stuhl erstarrt, sie war verängstigt. Sie hatte Angst, dass er gleich sprechen, vielleicht sogar brüllen würde. Aber gleichzeitig auch davor, dass er vielleicht nie wieder mit ihr reden und sie den Rest des Tages so verbringen würden wie Zwillingssterne, die auf einer völlig lautlosen Umlaufbahn kreisten.
Während sie so dasaßen, drängten sich Alouette immer wieder Erinnerungen an die Geschehnisse des Tages auf.
Die Menschenmenge auf dem Marktplatz. Die furchtbare Hinrichtung. Der Verdure-Wald mit seinen riesigen Bäumen und merkwürdigen Gräbern. Marcellus’ Augen. Seine grünbraunen Augen, so voller Freundlichkeit und Trauer. Und voller Geheimnisse …
Er war nicht mehr nur Marcellus Bonnefaçon. Sie würde ihn nie wieder so sehen können. Von jetzt an würde er immer Offizier Bonnefaçon sein, Enkelsohn des Generals.
Und dann dachte Alouette an die Marsch.
Wie ihr Vater sie mit sich durch die Menge gezogen hatte.
Wie der Junge unter der Statue eingeklemmt gewesen war.
Und ihr Vater …
»Wie hast du es geschafft, die Statue anzuheben?«
Die Frage entwich Alouette, bevor sie sich zurückhalten konnte. Es war noch nicht mal eine der dringenderen Fragen, die sie beschäftigten.
Nach einem langen Moment des Schweigens sah ihr Vater auf. Diesmal hob er jedoch nicht seinen Finger, um sie vom Reden abzuhalten. Diesmal bohrte sich sein Blick in ihren. Eindringlich und düster. Eine Million Fragen schienen in diesem Blick zu liegen. Eine Million frustrierende Antworten, oder noch schlimmer, eine Million Enttäuschungen.
Was auch immer sein Blick bedeutete, Alouettes Magen kribbelte vor Nervosität, und das Herz wurde ihr schwer. Einen Augenblick lang wollte sie nichts anderes tun, als vom Stuhl zu rutschen, auf den Boden zu sinken und sich auf dem kühlen Küchenboden zusammenzurollen.
»Der Junge war verletzt«, sagte ihr Vater schließlich und senkte den Blick wieder auf seine Hände.
Alouette hütete sich, darauf hinzuweisen, dass ihr Vater ihre Frage nicht beantwortet hatte. Er hatte lediglich erklärt, warum er die Statue angehoben hatte, nicht wie.
Alouette hatte schon immer gewusst, dass ihr Vater stark war. Aber jetzt, nachdem sie gesehen hatte, was er in der Marsch getan hatte, war ihr klar geworden, dass die Stärke ihres Vaters außerordentlich war. Es war ihm gelungen, die riesige Bronzestatue anzuheben, während drei Männer und dieser dürre Junge mit der schwarzen Kapuze es selbst mit vereinten Kräften nicht geschafft hatten.
Woher hatte ihr Vater diese Kraft?
Alouettes Blick wanderte vom weißen Haar ihres Vaters zu seinem rechten Bizeps. Lag dort die Antwort auf ihre Frage? Sein Hemdsärmel verdeckte seine Haut, doch sie konnte gerade so die Konturen der fünf Markierungen ausmachen.
2.4.6.0.1.
Das Tattoo, das ihn als Insassen brandmarkte.
Daher war seine Kraft gekommen, dachte sie. Oder vielleicht war es seine außergewöhnliche Kraft gewesen, deretwegen er auf der Bastille eingesperrt worden war.
Ihr Vater sah wieder auf, doch diesmal war sein Blick müde und benommen, als ob er aus einem Traum erwachte und die Realität ihn verwirrte.
»Papa?«, flüsterte Alouette.
Er blinzelte und drückte dann den Rücken und die breiten Schultern durch. »Wir müssen sehr bald von hier verschwinden. Vielleicht morgen.«
Alouette starrte ihn verblüfft an.
»Ich muss eine Überfahrt für uns buchen«, fuhr er fort, und plötzlich war es, als ob Alouette sich gar nicht mehr mit ihm im selben Raum befand. Ihr Vater war in eine Art Trance verfallen. »Er weiß jetzt, wo ich bin. Es ist der einzige Weg.«
Alouette hatte keine Ahnung, wovon ihr Vater sprach.
»Überfahrt?« Sie flüsterte nur, weil es ihr Angst machte, ihn zu unterbrechen.
»Reichenstaat ist wohl weit genug weg«, murmelte er, stand auf und ging in der kleinen Küche auf und ab. »Ich hätte dich von Anfang an dorthin bringen sollen.«
Alouettes Augenbrauen schossen in die Höhe. »Reichenstaat?«
Warum sprach er von einem Planeten, der ganze Welten von Laterre entfernt war?
»Ich sollte genug gespart haben, dass wir es dahin schaffen und noch etwas übrig haben, um ein neues Leben zu beginnen.« Ihr Vater hielt inne, fuhr sich mit den Händen durchs weiße Haar. »Hoffentlich ist es genug.«
Es war wie die Momente, wenn Alouette zusah, wie die Lampen an der Decke von Schwester Laurels Gewächshaus eine nach der anderen angingen. Plötzlich wurde alles in Licht getaucht, und sie verstand, wovon ihr Vater sprach.
»Wir gehen nach Reichenstaat?«
Die Worte entfuhren ihr so laut, dass ihr Vater sofort wieder einen Finger hob, um sie zum Schweigen zu bringen.
Alouette senkte ihre Stimme zu einem panischen Flüstern.
»Aber Papa, wir können nicht nach Reichenstaat gehen. Laterre ist unser Zuhause. Wir leben doch hier. Mit den Schwestern. Im Refuge.« Sie zeigte in einer ausholenden Geste auf die Küche. »Du bist ihr Koch. Und ich bin jetzt auch eine Schwester. Siehst du!?« Sie griff in ihre Tunika und zog die Andachtsperlen hervor, die Principale Francine ihr am Abend zuvor gegeben hatte. Bei ihrem Anblick und dem Gedanken daran, alles zu verlieren, wofür sie gearbeitet hatte, zog sich etwas in ihrer Brust schmerzhaft zusammen. Sie bekam einen Kloß im Hals.
Hugo starrte die Perlenkette an, als verstünde er nicht, was es damit auf sich hatte. Dann fuhr sein Kopf in die Höhe. Alouette erkannte Entschlossenheit in seinen Augen und hörte sie auch aus seiner Stimme heraus, als er sagte: »Für uns ist es nicht mehr sicher hier, kleine Lerche. Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden.«
Alouettes Hände zitterten nun noch stärker. »Papa, geht es darum, dass ich heute das Refuge verlassen habe? Ich verspreche hoch und heilig, dass ich das nie wieder tun werde. Ich weiß, dass es dumm war. Es war nicht sicher. Aber ich werde es nie wieder tun. Ich verspreche es.«
Doch ihr Vater schüttelte nur den Kopf und sagte nichts.
»Bitte, Papa, hör mir zu. Wir können nicht nach Reichenstaat gehen. Es ist so weit weg. Wo würden wir wohnen? Wir kennen dort niemanden! Wie würdest du Arbeit finden? In den Chroniken steht, dass es auf Reichenstaat kalt ist. Sehr kalt. Fast der gesamte Planet ist mit Schnee und Eis bedeckt.« Ihre Stimme brach. »Wir haben nicht mal die richtige Kleidung dafür.«
»Alouette.« Ihr Vater seufzte schwer. »Wir haben keine andere Wahl. Hier ist es jetzt zu gefährlich für uns. Es ist Zeit zu gehen. Ich schlage vor, dass du zu packen beginnst.«
Panik befiel Alouette, als ihr Vater sich umdrehte und zur Küchentür ging. Einen Moment lang konnte sie nichts anderes tun, als ihren Mund lautlos zu öffnen und wieder zu schließen. Doch gerade als sich ihr Vater unter dem Türrahmen durchducken wollte, fand sie ihre Stimme wieder.
»Nein!«
Ihr Vater blieb stehen und sah zu ihr zurück.
»Nein«, sagte sie noch einmal. Diesmal mit festerer Stimme. »Ich gehe nicht mit. Ich will nicht nach Reichenstaat. Ich kann nicht mitgehen.«
Seine Brauen zogen sich zusammen. »Das steht nicht zur Debatte, kleine Lerche.«
Alouette sprang auf und eilte zu ihrem Vater. »Doch, das tut es. Du kannst nicht immer alle Entscheidungen für mich treffen. Du kannst nicht mehr alles vor mir geheim halten und erwarten, dass ich es einfach so hinnehme. Dies ist mein Zuhause. Unser Zuhause. Hier gehöre ich hin. Ich gehe nicht weg.« Die Worte kamen ihr atemlos und verzweifelt über die Lippen.
Ihrem Vater entfuhr ein erschöpftes Seufzen, und er sah zu Boden. »Wir können nicht bleiben.«
»Doch, das können wir. Ich verspreche es dir, Papa.« Doch sie sah, dass ihr Flehen nichts nützte.
»Es geht um den Jungen, nicht wahr?«, fuhr ihr Vater sie auf einmal mit tiefer, ernster Stimme an.
»Nein«, erwiderte Alouette. Und es war die Wahrheit. Sie wollte Offizier Bonnefaçon nie wiedersehen. Sie durfte ihn nicht wiedersehen. Doch plötzlich, als sie daran dachte, nach Reichenstaat zu gehen und so weit von ihm entfernt zu sein, wurde ihr ganz schlecht und schwindelig.
»Du weißt doch gar nicht, was du willst«, sagte ihr Vater, wobei sich ein trauriger Unterton unter seine Wut mischte. »Du bist ein Kind, du weißt nicht, was am besten für dich ist. Ich weiß es, und deshalb nehme ich dich mit nach Reichenstaat, zu deiner eigenen Sicherheit.«
»Ich bin kein Kind mehr!« Alouettes Augen füllten sich mit Tränen, und sie wischte sie wütend fort.
»Aber du bist immer noch zu jung, um für dich selbst zu entscheiden«, sagte Hugo streng, bevor er sich wieder zur Tür umwandte.
Wut und Verzweiflung explodierten in Alouettes Innerem. »Ich bin vielleicht jung, aber wenigstens bin ich keine Kriminelle!«
Ihr Vater hielt mitten in der Bewegung inne, erstarrte ein paar Herzschläge lang. Dann drehte er sich zu ihr um und starrte sie lange schweigend an.
Alouettes Wangen brannten, und ihr Magen kribbelte. Doch sie konnte die Worte jetzt nicht mehr zurücknehmen, ebenso wenig, wie sie die Tränen aufhalten konnte, die ihr übers Gesicht liefen. »Ich weiß, dass du auf der Bastille warst. Dass du ein Sträfling bist. Vielleicht ein Dieb. Oder sogar ein Mörder! Das weiß ich nicht, weil du mir nie etwas erzählst. Du lässt mich im Dunkeln, sodass ich raten und vom Schlimmsten ausgehen muss.« Jetzt schluchzte sie hysterisch. Doch sie schaffte es, auf seinen Arm zu deuten. »Ich weiß von deiner Vergangenheit, Insasse 24601.«
Ihr Vater starrte sie nur weiter an. Die Falten auf seinem Gesicht schienen tiefer als jemals zuvor, und sein Blick war hart und ausdruckslos.
Schließlich räusperte er sich und sagte: »Pack deine Sachen, Alouette. Wir reisen morgen ab.«
Kapitel 50
MARCELLUS

Am nächsten Morgen gingen Marcellus und sein Großvater schweigend nebeneinanderher.
Als sie die lange, breite, von Zypressen gesäumte Straße in Richtung des Hauptquartiers des Ministères passierten, schreckten sie zwei Pfauen auf, die davonflatterten.
Die frühmorgendlichen Strahlen der Sols kletterten gerade erst über den Horizont des Télé-Himmels.
Das Wetter in Ledôme war so entworfen, dass es stets angenehm war: warm, aber nicht heiß, trocken, aber nicht zu trocken. Doch an diesem Morgen fühlte sich Marcellus, als ob er in seiner steifen Uniform vor Hitze eingehen würde. Seine Haut juckte fürchterlich. Und er war so müde. Fast die ganze Nacht lang hatte er wach gelegen und an Alouette gedacht.
Ihr Vater schien ein gefährlicher Mann zu sein. Wie er die Statue ganz allein hochgehoben hatte. Wer bitte war so stark? Und war seine enorme Kraft der Grund dafür, dass seine Tochter eingesperrt blieb und sich nicht traute, fortzugehen? Alouette hatte so verängstigt und beschämt ausgesehen, als ihr Vater sie gefunden hatte. Marcellus schauderte bei dem Gedanken daran, was womöglich passiert war, als sie und ihr Vater wieder zu Hause angekommen waren.
Wo auch immer das war.
Marcellus ballte die Hände zu Fäusten, während er weiter neben seinem Großvater herging. Er konnte nicht glauben, dass er sie hatte gehen lassen. Nachdem Alouettes Vater die Statue von dem Jungen gehoben hatte, war Marcellus so damit beschäftigt gewesen, medizinische Hilfe anzufordern und den Jungen ins Méd-Zentrum zu bringen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie sie in der Menge verschwunden waren. Als er das nächste Mal aufgesehen hatte, waren die beiden fort gewesen. Hatten sich wie Geister in Luft aufgelöst.
»General Bonnefaçon.«
Inspecteur Limiers Stimme riss Marcellus aus seinen Gedanken. Er war plötzlich hinter ihnen auf der Straße aufgetaucht, ohne dass er ihn hatte kommen hören.
»Sie sind spät dran«, kommentierte Marcellus’ Großvater, ohne langsamer zu werden oder den Kopf zu drehen. Sie gingen unter dem riesigen Marmorbogen hindurch, dem Eingang zum Ministère-Gelände. Sein hoch aufragendes Dach und die kunstvoll verzierten Säulen zu beiden Seiten schimmerten im Sol-Licht. Der Inspecteur zwängte sich zwischen Marcellus und den General, sodass Marcellus ein paar Schritte zurückfallen musste.
»Ich wurde von etwas Wichtigem aufgehalten«, sagte der Inspecteur.
»Und was mag das gewesen sein?«, fragte der General.
»LeGrand ist noch am Leben.«
Marcellus bemerkte, wie die Schultern seines Großvaters sich versteiften und die Muskeln in seinem Hals zuckten.
»Nicht das schon wieder, Inspecteur«, sagte General Bonnefaçon.
»Aber ich habe ihn gesehen, General«, beharrte Limier. »Diesmal bin ich sicher.«
Limiers verzweifelter Tonfall passte überhaupt nicht zu seinem sonst so gefühllosen und beherrschten Auftreten. »Er war gestern in der Marsch. Die alte Statue des Patriarchen Thibault fiel auf ein Kind. Er hob sie an, als wäre sie so leicht wie eine Feder. Diese unglaubliche Kraft würde ich überall wiedererkennen. Es war Jean LeGrand. Daran habe ich keinen Zweifel.«
Marcellus wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert. Limier sprach eindeutig über Alouettes Vater. Aber woher kannte er ihn?
»Sie irren sich bestimmt«, sagte der General.
Irren? Marcellus hatte noch nie gesehen, dass ein Cyborg sicht irrte. Cyborgs wurden gebaut, um präzise und korrekt zu arbeiten. Médecins, Inspecteure, Wissenschaftler, sie alle wurden allein aus dem Grund chirurgisch verändert, um jegliche Fehler zu vermeiden.
»Herr General, der Mann hob ganz allein eine sieben Mètre hohe Bronzestatue an«, sagte Limier mit kaum unterdrückter Dringlichkeit. Es war, als hätte jemand seine Implantate mitten in der Nacht entfernt und ihn zu einem gewöhnlichen Mann mit gewöhnlichen Gefühlen gemacht. »Es gibt nur einen einzigen Mann auf ganz Laterre mit dieser Kraft, und das ist Jean LeGrand. Er ist ein entflohener Häftling und muss zur Rechenschaft gezogen werden.«
Ein entflohener Häftling?
Marcellus’ Großvater blieb abrupt stehen, sodass Marcellus beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Der General wandte sich seinem zuverlässigsten Inspecteur zu, und Marcellus konnte die Wut und Enttäuschung in seinen Augen sehen.
»Ich sollte Sie nicht daran erinnern müssen, Inspecteur, dass diese Besessenheit Sie bereits viele Jahre Ihres Lebens gekostet hat. Lassen Sie nicht zu, dass sie Sie nun von den dringenderen Problemen ablenkt, mit denen wir aktuell auf diesem Planeten konfrontiert werden. Sie sind Laterres höchstrangiger Inspecteur. Sie haben den Oberbefehl über das Policier-Revier der Hauptstadt dieses Planeten. Ich kann Sie nicht schon wieder an diese sinnlose Besessenheit verlieren. LeGrand wurde vor fünfundzwanzig Jahren für tot erklärt. Und er ist es heute immer noch. Hören Sie auf, Geistern hinterherzujagen.«
Geister.
Ein kalter Schauer lief Marcellus über den Rücken, als eine Million Puzzleteile sich auf einmal in seinem Kopf zusammensetzten. Alouettes Angst. Die Kraft ihres Vaters. Ihre Nervosität. Seine Wut.
Die Geheimnistuerei.
So viele Geheimnisse.
Ihr Vater erlaubte ihr nicht, ihr Zuhause zu verlassen. Als sie herausgefunden hatte, dass Marcellus General Bonnefaçons Enkel war, war sie in Panik verfallen. Marcellus hatte geglaubt, dass es darauf zurückzuführen war, dass sie zu den Défecteuren gehörte. Doch nun wurde ihm klar, dass es mehr als das war. Die Défecteure waren dafür bekannt, Flüchtlinge aufzunehmen, wenn sie behaupteten, gegen die Gesetze des Ministères zu sein. Das war einer der Gründe gewesen, warum sein Großvater veranlasst hatte, sie aufzuspüren.
Und jetzt war Marcellus sicher, dass es da draußen immer noch Défecteure gab. Sie lebten unter ihnen. Versteckten sich, wie Alouette und ihr Vater.
Ein unangenehmes Schweigen hatte eingesetzt. Stumm liefen die drei Männer weiter auf das Hauptquartier des Ministères zu. Marcellus konnte das Gebäude in der Ferne erkennen, seine zwei identischen schwarzen Türme erhoben sich majestätisch in den Télé-Himmel. Hinter seinen kunstvoll geschwungenen Türbögen und prächtig verzierten Fensterrahmen lag ein Labyrinth von Gängen, Büros und hochmodernen Hightech-Laboren.
Es war ein Gebäude, das Marcellus gleichzeitig respektierte und fürchtete. Es stand für alles, was ihn sich auf diesem Planeten sicher fühlen ließ, doch es repräsentierte auch eine Zukunft, für die er sich nicht bereit fühlte. Eine Zukunft, die ihm aufgedrängt worden war, seit der Patriarche den weisen Rat seines Großvaters ignoriert und Commandeurin Vernay nach Albion und in ihren Tod geschickt hatte.
Es gab so vieles, das Marcellus noch zu lernen hatte. So viel Stärke, die er noch in sich finden musste, bevor er auch nur ansatzweise in die Fußstapfen der engsten Vertrauten seines Großvaters treten konnte.
Und doch wusste er, dass er nie wirklich wie Commandeurin Vernay sein würde. Marcellus war sich sicher, dass Vernay gestern Inspecteur Limiers Befehl in der Marsch missachtet hätte. Sie hätte die Vorgesetzte herausgekehrt und wäre geblieben, um die Aufstände unter Kontrolle zu bringen. Sie wäre nicht mit einer Défecteurin im Wald verschwunden. Aber vor allem hätte Commandeurin Vernay Alouette schon in dem Moment festgenommen, als sie ihre Narbe anstelle der Télé-Haut entdeckte.
Doch Marcellus wusste auch ohne jeden Zweifel, dass er Alouette nie würde verraten können. Er hatte es bei ihrer ersten Begegnung nicht vermocht und konnte es auch jetzt nicht. Nicht einmal, nachdem er gerade herausgefunden hatte, dass sie mit einem gesuchten Kriminellen zusammenlebte.
Er war einfach zu schwach.
Er war nicht gemacht für diesen Job. In diesem Gebäude zu arbeiten. Eines Tages nicht nur Commandeur, sondern sogar General des Ministères zu werden. Seinem Großvater zu folgen.
Er würde den Schritten seines Großvaters immer hinterherhinken.
Genau, wie er es jetzt gerade tat.
»Der Dritte État gerät immer mehr außer Kontrolle.« Die Stimme des Generals zerriss das Schweigen. Er war offensichtlich entschlossen, das Gespräch auf das Thema zu lenken, das er als dringlicher ansah. »Die gestrigen Ausschreitungen waren peinlich für das Régime. Und obwohl es uns gelungen ist, die Ordnung in der Marsch wiederherzustellen, haben sich aufgrund der Hinrichtung aufrührerische Gruppen unter der Bevölkerung des Dritten États gebildet. Die Unruhen haben auf die Fabriquen übergegriffen. Wir müssen schnell handeln.«
Limier nickte. »Jawohl, General.« Es war, als ob sein vorheriges Verhalten nicht mehr als eine schwache Erinnerung war – veraltete Daten, die er in der hintersten Ecke seines technisch veränderten Gehirns abgelegt hatte. Marcellus wünschte, ihm würde es auch so leichtfallen zu vergessen. »Glauben Sie, dass die Vangarde dahintersteckt?«
»Das glaube ich«, antwortete der General. »Und die gegenwärtige Zerstörungswut und das Chaos spielen ihnen perfekt in die Karten.«
»Denkst du wirklich, dass es das ist, was die Vangarde will?«
Die Frage war ihm einfach so herausgerutscht. Marcellus fiel erst gar nicht auf, dass er sie laut ausgesprochen hatte, bis sein Großvater und Limier abrupt stehen blieben. Auf fast schon unheimliche Art wandten sie beinahe gleichzeitig ihre Köpfe zu ihm um.
»Es scheint mir sogar exakt das zu sein, was sie wollen«, sagte sein Großvater mit warnendem Tonfall.
Marcellus spürte, wie Hitze seinen Hals hinaufkroch. »Ich meine nur …« Er räusperte sich, um seine zitternde Stimme wieder unter Kontrolle zu bringen. »Ich frage mich, was ihr Plan ist. Die Vangarde, stellen sie Forderungen? Es scheint mir alles sehr unorganisiert zu sein. Was erhoffen sie sich von diesen Ausschreitungen und dem Chaos? Sie würden sich doch sicher einen besseren Plan überlegen, oder nicht?«
Kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte, wünschte er sich bereits, sie wieder zurücknehmen zu können. Der General hob die linke Braue. »Sie sind Terroristen. Sie wollen Anarchie, Blutvergießen und Chaos, damit sie es für sich nutzen und das Régime stürzen können.« Er funkelte Marcellus an. »Unser wunderbares Régime.«
Marcellus schluckte schwer und nickte. »Ich verstehe. Was also werden wir tun, um damit fertigzuwerden? Mit den Ausschreitungen, meine ich.«
Sein Großvater kam vor den eleganten Plastiktüren des Ministères zum Stehen und wandte sich zu seinem Enkelsohn um. »In der Ersten Welt gab es ein Sprichwort: Ein außer Kontrolle geratenes Feuer bekämpft man am besten« – er warf Limier einen Blick zu, bei dem Marcellus ganz flau im Magen wurde – »mit mehr Feuer.«
Kapitel 51
CHATINE

Chatine kroch aus dem Bett – vorsichtig, um Azelle, die neben ihr schlief, nicht zu wecken, und belastete behutsam ihren verletzten Knöchel. Er war immer noch leicht geschwollen und empfindlich, seit sie gestern in der Marsch versucht hatte, den dämlichen Pomp-Offizier zu retten. Doch zum Glück trug er ihr Gewicht wieder.
Sie schlüpfte in ihre schwarze Hose und den Mantel und fasste ihr hellbraunes Haar seufzend zu einem Knoten am Hinterkopf zusammen. Langsam wurde es wirklich lästig, es immer verstecken zu müssen. Vielleicht sollte sie es einfach hinter sich bringen und es abschneiden. Es waren immer noch ein paar Wochen, bis es lang genug war, um es zum vollen Preis von zweihundert Larg an Madame Séezau zu verkaufen. Doch sie hoffte, nicht mehr so lange hier zu sein.
»Du bist ja früh wach.« Chatine fuhr zu Azelle herum, die ihre Arme über den Kopf reckte. Das Kissen hatte einen Abdruck auf ihrer linken Gesichtshälfte hinterlassen.
»Ich hab was vor«, murmelte Chatine, stopfte ihr Haar unter die Kapuze und schlüpfte in ihre Stiefel.
Azelle kicherte.
»Was denn?« Chatine warf Azelle einen entnervten Blick zu.
»Du bist immer so geheimnisvoll«, sagte Azelle.
Chatine lachte. »Tja, na ja …« Doch sie hatte keine Ahnung, wie sie den Satz beenden sollte. Sie musste geheimnisvoll sein, denn Azelle würde niemals gutheißen, was sie gleich tun würde.
Letzte Nacht, nachdem ihre Schwester eingeschlafen war, hatte Chatine den Puppenarm aus ihrem Versteck im Boden hervorgeholt. Er war das Einzige, das ihr Vater und seine Gang ihr nicht gestohlen hatten. Dann hatte sie im Bett gelegen und an den Tag gedacht, an dem der weißhaarige Mann in der Pension aufgetaucht war, um Madeline mit sich fortzunehmen.
Sie dachte an die Puppe, die er ihr mitgebracht hatte, und wie er sie »ma petite«, genannt hatte. Doch vor allem dachte Chatine an das, was zwei Wochen später passiert war, als Inspecteur Limier an die Tür der Pension geklopft und nach einem entflohenen Häftling namens Jean LeGrand gefragt hatte. Er hatte nach ihnen gesucht.
Und er hatte eine so hohe Belohnung genannt, dass Chatine bei dem Gedanken ganz schwindelig wurde.
»Zwanzigtausend Marken für Informationen, die zur Überführung von LeGrand und dem Mädchen führen.«
»Gehst du raus?«, fragte Azelle und riss Chatine damit aus ihren Gedanken.
Chatine beugte sich nach unten und hob den Plastikarm auf, der jetzt auf dem Boden neben ihrem Bett lag. Er musste ihr im Schlaf aus der Hand gefallen sein. »Ja, aber –«
»Ich geh mit dir!« Schon war Azelle aufgesprungen und zog sich ihre Arbeitsuniform an. »Ich fange jetzt früher in der Fabrique an. Sie werden bald ein neues Datum für die Himmelfahrt verkünden, also muss ich so viele Punkte sammeln wie möglich.« Chatine beobachtete, wie ihre Schwester einen kleinen Freudensprung machte und dann ihre Schuhe anzog.
»Nein«, sagte Chatine automatisch und ließ den Puppenarm in ihre Manteltasche gleiten. Das Letzte, was sie gerade brauchte, war, dass Azelle sie den ganzen Weg durch die Frets vollplapperte und sie von ihrem Plan ablenkte. »Ich kann nicht auf dich warten.«
Bevor Azelle etwas erwidern konnte oder auch nur ihre Schuhe fertig angezogen hatte, eilte Chatine aus ihrem gemeinsamen Schlafzimmer. Als sie die Tür hinter sich schloss, hörte sie das leise Schnarchen ihres Vaters. Er saß vornübergebeugt auf einem Stuhl, die Arme auf dem Tisch verschränkt und den Kopf darauf gebettet.
Wenn er nicht geschnarcht hätte, hätte Chatine ihn für tot halten können.
Wenn sie doch nur so ein Glück hätte.
Die Situation war ihr nur allzu vertraut. Die leere Weinkaraffe auf dem Tisch. Die Tür zum Schlafzimmer ihrer Eltern fest verschlossen. Er war mal wieder betrunken und streitlustig vom Hafen nach Hause gekommen, nachdem er dort in der Grotte mit der Délabré-Gang abgehangen hatte. Daraufhin hatte ihre Mutter ihn ausgesperrt, sodass er am Tisch weitergetrunken hatte, bis er umgekippt war.
Chatine wusste, dass dies vielleicht ihre einzige Chance war. Sie schlich näher an den Tisch heran und umfasste sein rechtes Handgelenk so behutsam wie ein Médecin. Vorsichtig zog sie eine Hand unter der anderen hervor, sodass sein Kopf hart auf dem Tisch aufschlug. Er hörte auf zu schnarchen.
Chatine zuckte zusammen und zog sich zurück, in der Erwartung, dass er aufwachen würde. Doch ihr Vater rührte sich nicht einmal.
Chatine verdrehte die Augen. Zehn Schläger hätten in diesem Moment lautstark durch die Couchette stürmen können, und ihr Vater hätte trotzdem weitergeschlafen. Grob griff sie nach seiner Hand und riss ihm Marcellus’ Ring vom kleinen Finger. Sie musste heftig ziehen, um ihn über die dicke Haut zu zwängen, doch sie schaffte es schließlich und ließ den Ring in ihre Manteltasche gleiten. Dann ließ sie Monsieur Renards Hand los und ließ sie mit einem dumpfen Schlag auf den Tisch fallen.
Er schnarchte weiter.
Erbärmlich, dachte Chatine, als sie zur Tür hinausschlenderte und sie hinter sich zuwarf. Als sie nur einen Augenblick später wieder aufschwang, machte Chatine sich sofort zur Flucht bereit. Doch es war nur ihre Schwester.
»Hey!«, rief Azelle atemlos, als sie zu ihr auf den Gang trat. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich bin bereit. Jetzt können wir zusammen gehen.«
Chatine seufzte und begann loszugehen. »Na schön. Aber schnell.«
Wie erwartet begann Azelle zu plappern, sobald sie die Couchette hinter sich gelassen hatten. Sie erzählte eine langatmige Geschichte über ein Mädchen in ihrer Fabrique, die all ihre Marken für ein neues Kleid ausgegeben hatte, das nun unbenutzt in ihrem Schrank hing, da sie keine Gelegenheit hatte, es zu tragen.
Chatine war beinahe dankbar, als das vertraute Geräusch einer offiziellen Kundgebung im Audiochip in ihrem Ohr ertönte und das Emblem des Ministères auf ihrer Télé-Haut aufleuchtete. Es war das Einzige, was Azelle zum Schweigen bringen konnte.
»Schon wieder?«, fragte Azelle neugierig und sah auf ihre Télé-Haut. »Glaubst du, dass sie das neue Datum der Himmelfahrt bekannt geben?«
Chatine zuckte die Achseln. »Ich weiß genauso wenig wie du.«
Doch als der General zu sprechen begann, wusste Chatine sofort, dass es keine guten Neuigkeiten waren. In seiner Stimme lag ein ernster Unterton, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte.
»Hallo noch mal, meine lieben Laterrianer und Laterrianerinnen. Wir hier im Ministère sind äußerst enttäuscht vom aufrührerischen Verhalten des Dritten États, das sich gestern nach der Hinrichtung abgezeichnet hat. Es macht uns geradezu traurig. Der Patriarche kümmert sich gut um sein Volk und kann stolz darauf sein, diesen Planeten, auf dem alle in Harmonie leben, bisher stets gerecht regiert zu haben. Die Ausschreitungen und Plünderungen zeigen uns, dass ihr die großzügige Unterstützung des Régimes nicht zu schätzen wisst. Wir haben euch Arbeit gegeben, sodass ihr eure Familien ernähren und kleiden könnt. Und trotzdem wollen einige von euch lieber randalieren, als ehrliche Arbeit zu verrichten und gerechten Regeln zu folgen. Wir haben euch unter den Schutz starker und ihrer Aufgabe verschriebener Policier-Einheiten gestellt, die von hingebungsvollen und loyalen Inspecteuren geleitet werden, um den Frieden auf diesem wunderschönen Planeten zu wahren. Und doch haben einige von euch sich dazu entschieden, die Leute, die ihr Leben eurem Schutz gewidmet haben, anzugreifen.«
Der General sah zur Seite und schüttelte den Kopf, als ob er sich körperlich nicht in der Lage sah, weiterzusprechen.
Chatine lachte laut auf. Was für eine Farce. Glaubte er wirklich, dass irgendjemand darauf hereinfiel?
Sie warf Azelle einen Blick zu, die mit großen Augen verzweifelt auf ihre Télé-Haut starrte.
Anscheinend gab es mindestens eine Person, die es ihm abkaufte.
Der General räusperte sich und fuhr fort: »Leider bleibt uns keine andere Wahl. Alle, die sich gegen das Régime – und gegen ihren Patriarchen – stellen, müssen von jenen getrennt werden, die loyal sind. Sie haben unsere Liebe und Unterstützung nicht länger verdient, wenn sie sich dazu entscheiden, gegen uns zu kämpfen.« Er hielt inne und verengte die Augen zu Schlitzen. »Deshalb wird jeder, der beim Randalieren oder Plündern erwischt wird, sofort festgenommen und auf die Bastille geschickt. Jedem, der mit den Demonstranten unter einer Decke steckt, sie unterstützt oder anderweitig gemeinsame Sache mit ihnen macht – darunter auch alle, die ausschreitendes Verhalten nicht melden –, werden neben anderen strengen Bestrafungen alle Himmelfahrtspunkte genommen. Wir vom Ministère glauben an ehrliche Arbeit für eine ehrliche Chance, was auch bedeutet, dass jene, die unehrlich sind, nichts anderes verdienen, als dass man ihnen diese Chance nimmt.«
Chatine sog scharf die Luft ein. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Diese Drohungen betrafen sie nicht persönlich, weshalb sie sie nicht kümmerten. Doch sie kannte ihren État. Und sie wusste, dass diese Ankündigung exakt die gegenteilige Wirkung haben würde. Sie würde die Leute nicht dazu anhalten, sich zu beruhigen und zurück zur Arbeit zu gehen. Es würde sie nur noch wütender machen. Derartige Drohungen gefielen ihnen ganz und gar nicht. Vor allem dann nicht, wenn es dabei um ihre Himmelfahrtspunkte ging.
Leises Schluchzen riss Chatine aus ihren Gedanken. Sie warf einen Blick auf ihre Télé-Haut und sah, dass das Gesicht des Generals von ihrem Bildschirm verschwunden war. Stattdessen wurde sie gefragt, ob sie die Kundgebung nochmals abspielen wollte. Sie wischte über den Bildschirm, um ihn auszustellen, und wandte sich Azelle zu.
Ihre Schwester war stehen geblieben und starrte auf ihre dunkle Télé-Haut. Sie weinte leise.
Chatines erster Gedanke war, sie einfach stehen zu lassen. Sie sollte Azelle, die auf diese lächerliche Gehirnwäsche hereinfiel, einfach in Ruhe weinen lassen. Sollte sie doch die gegenwärtige, aussichtslose Lage ihres heiß geliebten Planeten beklagen. Doch gerade als Chatine eine Entschuldigung murmeln und im nächsten Gang verschwinden wollte, stieß Azelle ein trauriges Wimmern aus, das sie mitten in der Bewegung innehalten ließ.
Sie seufzte, ging zu ihrer Schwester und legte ihr zögernd eine Hand auf die Schulter.
»Azelle«, sagte sie, wobei sie versuchte, so mitfühlend wie möglich zu klingen. Sie klang aber lediglich unbeholfen und gefühllos. »Das wird schon wieder. Der General hat ja nicht über dich gesprochen.«
Azelle sog zitternd die Luft ein. »Woher weißt du das?«
»Na ja, zum einen randalierst du nicht, oder?« Chatine hätte bei dem Gedanken beinahe laut aufgelacht.
Azelle schniefte und sah endlich von ihrer Télé-Haut auf. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen rot und geschwollen. »Nein, aber meine ganze Fabrique schon. Nach dieser furchtbaren Hinrichtung hat gestern eine Gruppe von Arbeitern richtig Krawall gemacht. Sie haben laut gemeine Dinge über den Patriarchen gebrüllt. Und dann haben sie angefangen, Sachen kaputt zu machen –«
»Das warst aber nicht du –«, versuchte Chatine sie zu unterbrechen.
Doch Azelle schüttelte den Kopf. »Du hast doch gehört, was der General gesagt hat. Wenn du nicht meldest, was du siehst, werden deine Himmelfahrtspunkte gelöscht! Ich habe gesehen, was sie getan haben. Ich habe mit angesehen, wie sie eine der Maschinen in Stücke gehauen haben, und nichts getan, um sie aufzuhalten. Das heißt, dass ich ebenso schuldig bin wie sie!« Azelle hickste, und ihre Stimme wurde immer höher. »Ich habe so hart für meine Punkte gearbeitet. Ich bin so nah dran zu gewinnen, Chatine. Ich hab’s im Gefühl.«
Chatine musste sich zurückhalten, nicht die Augen zu verdrehen. Ihre Schwester war so verblendet. Wie konnte sie nach allem, was passiert war, immer noch an die Himmelfahrt denken?
»Die Himmelfahrt ist der einzige Grund, warum ich morgens aufstehe. Es ist mein einziger Grund zu leben. Wenn ich alle meine Punkte verliere, was bleibt mir dann noch?« Azelle vergrub ihr Gesicht in den Händen und brach in lautes Schluchzen aus.
Chatine wünschte, sie hätte noch etwas zu sagen gewusst – irgendetwas, das Azelle ein wenig tröstete. Ihr vielleicht ein wenig Hoffnung geben konnte. Aber sie lebte seit achtzehn Jahren auf diesem Planeten. Sie wusste, dass es so etwas wie Hoffnung hier nicht gab.
Während sie ihrer Schwester dabei zusah, wie sie hilflos weinte, begann sich ein dumpfer Schmerz in Chatines Brust auszubreiten. Zum ersten Mal in ihrem Leben erkannte sie, dass sie und Azelle vielleicht gar nicht so verschieden waren, wie sie immer gedacht hatte. Sie waren sich sogar unheimlich ähnlich.
Sie wollten beide einfach nur ein besseres Leben.
Und sie waren beide so verblendet zu glauben, dass es ihnen gelingen könnte.
Chatine legte ihrer Schwester sanft eine Hand auf den Arm. »Du solltest jetzt lieber zur Arbeit gehen, oder? Du willst doch nicht zu spät kommen.«
Das schien Azelle aus ihrer Trance zu befreien. Ihr Kopf fuhr hoch, und sie wischte sich mit den Handballen über die feuchten Wangen.
Als sie in diesem Moment in Azelles Augen schaute, konnte Chatine beinahe sich selbst erkennen. Sie konnte sehen, wie sie wohl als gehorsames Mitglied des Dritten États ausgesehen hätte. Als jemand, der die Regeln befolgte. Als ein Mädchen.
Die beiden Schwestern hatten sich immer ähnlich gesehen, sie hatten dieselben hellgrauen Augen, dieselbe fein geschnittene Nase und dieselben hohen Wangenknochen, doch erst in diesem Moment fiel Chatine die Ähnlichkeit zum ersten Mal auf.
»Du hast recht.« Azelle schniefte. »Ich sollte gehen. Danke, Chatine.«
Und bevor Chatine reagieren konnte, hatte ihre Schwester ihr bereits die Arme um die Hüfte gelegt und sie fest an sich gedrückt. Chatine versteifte sich und war nicht sicher, was sie tun sollte. Azelle war ihr zu nahe. Diese Situation brachte zu viele dunkle, schmerzhafte Erinnerungen an die Oberfläche.
Der süße Geruch von Henris Haaren. Wie es sich angefühlt hatte, wenn sie den winzigen Körper in den Armen hielt. Seine Kuscheldecke, die in einer Ecke Staub ansetzte.
»Okay«, sagte Chatine und tätschelte ihrer Schwester den Rücken. »Gut. Also, äh … hab einen schönen Tag.«
Azelle zog sich endlich zurück, ging aber immer noch nicht. Einen Moment lang starrte sie Chatine nur mit mitfühlendem Gesichtsausdruck an. Es machte Chatine ganz unruhig. Es war, als ob ihre Schwester in ihr Inneres sehen konnte. Direkt in die dunklen Tiefen ihrer Seele.
Dann streckte Azelle eine Hand aus und strich Chatine eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatte. Sie schob sie zurück unter Chatines Kapuze und lächelte. »Es gefällt mir, dass du geheimnisvoll bist«, flüsterte sie, bevor sie sich umdrehte und im Gang verschwand.
Als Chatine ihrer Schwester hinterhersah, dachte sie an all die Wände, die unaufhaltsam auf sie zurückten. Die Warnung des Generals an den Dritten État. Die Délabré-Gang, die nur darauf wartete, dass sie einen Plan durchführte, der gar nicht existierte. Ihr Versagen bei der Suche nach dem Hauptversteck der Vangarde.
Sie presste ihre Hand auf die kleine Ausbeulung in ihrer Manteltasche – der Arm von Madelines Puppe.
Ein Teil von etwas, das einst ganz gewesen war.
Eine Erinnerung an ein Leben, das nie ihres sein würde. Oder Azelles.
Zumindest nicht hier, auf diesem Planeten.
Einmal mehr ertappte Chatine sich dabei, wie sie an den Tag zurückdachte, an dem Inspecteur Limier in der Pension in Montfer aufgetaucht war und nach dem entflohenen Insassen gefragt hatte.
Sie atmete einmal tief durch und machte sich auf den Weg durch Fret 7. Sie ermahnte sich, dass dies ihre einzige Chance war. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, bog sie in Richtung der Policier-Station ab, in der Hoffnung, dass dort jemand immer noch gewillt war, sie für Informationen zum Aufenthaltsort von Jean LeGrand zu bezahlen.
Kapitel 52
ALOUETTE

Reichenstaat.
Ihr Vater würde sie nach Reichenstaat bringen. Sie hatte noch nicht einmal viel von Laterre gesehen, und jetzt würde ihr Vater sie auf einen anderen Planeten verfrachten.
Es war beinahe Zeit fürs Mittagessen, und Alouette hatte ihr Zimmer immer noch nicht verlassen. Am Abend zuvor war sie nicht zum Abendessen erschienen, und sie hatte auch das Frühstück verpasst. Es war ihr egal. Sie hatte keinen Hunger.
Sie wollte nicht das einzige Zuhause verlassen, das sie in ihrem Leben je gekannt hatte.
Alouette hatte bis tief in die Nacht hinein geweint, bis sie endlich unter ihrer Decke zusammengerollt eingeschlafen war. Als sie am Morgen erwacht war, war ihr Kissen immer noch feucht von ihren Tränen gewesen, und in ihrer Brust hatte sich ein tiefer, trauriger Schmerz breitgemacht, der sie von innen heraus zu zerreißen schien.
Sie war so dumm gewesen. Sie hätte sich nie aus dem Refuge schleichen und mit Marcellus in den Verdure-Wald verschwinden sollen.
Sie hatte gewusst, dass ihr Handeln Konsequenzen nach sich ziehen würde.
Aber nicht diese Konsequenzen.
Das hier war ihr nie in den Sinn gekommen.
Alouette rieb sich die geschwollenen Augen und sah auf die kleine Uhr neben ihrem Bett. Ihr Vater hatte gesagt, dass sie heute abreisen würden, doch sie hatte den ganzen Morgen noch nichts von ihm gehört.
»Reichenstaat«, flüsterte sie.
Das Wort fühlte sich für sie genauso fremd an wie der Planet selbst.
Plötzlich stiegen die Wut und Verzweiflung, die sie gestern Abend gespürt hatte, wieder in ihr auf.
Sie war gerade erst zur Schwester ernannt worden, zu einer richtigen Schwester, und jetzt musste sie gehen. Sie berührte ihre Andachtsperlen, die immer noch um ihren Hals hingen, und dachte daran, dass sie all die Jahre so hart gearbeitet hatte, so viel gelernt hatte, ihre Hausarbeiten und die Übungen der Tranquilité so gewissenhaft erledigt hatte. Es war alles umsonst gewesen.
Doch da war noch etwas anderes. Ein weiterer Schmerz tief in ihrer Brust.
»Es geht um den Jungen, nicht wahr?«
Die Worte ihres Vaters hallten in ihrem Kopf wider, und Alouettes Wangen wurden unerwartet ganz warm. Langsam dämmerte ihr etwas, das sie ganz und gar nicht akzeptieren wollte. Vielleicht hatte ihr Vater recht. Vielleicht ging es zum Teil wirklich um den Jungen. Zum Teil.
Alouette schloss die Augen. Sie konnte seine Berührung immer noch auf ihrer Handfläche spüren, als er ihre Hand in der Marsch gehalten hatte. Die Dringlichkeit seiner Finger, als er sie angefleht hatte, sie noch einmal wiedersehen zu dürfen.
»Morgen? Kannst du mich irgendwo treffen? Egal wo?«
Alouette riss die Augen auf, und ihr entfuhr ein Lachen, das eher wie ein Schluchzen klang. Das würde nun nie passieren. Selbst wenn Marcellus nicht der Sohn des Generals gewesen wäre und damit eine Gefahr für alles, wofür sie lebte, konnte sie ihn nicht noch einmal treffen. Schon bald würde sie sich auf einem Voyageur auf dem Weg zu einem Planeten befinden, der ganze Welten entfernt war. Laterre würde bald nur noch ein winziger Fleck sein, ein fernes Glühen im weiten Himmel. Ein Ort, den sie wahrscheinlich nie wiedersehen würde.
Wie konnte ihr Vater ihr das nur antun? Ihnen beiden? Den Schwestern? Hatte er überhaupt an sie gedacht? Was, wenn sie das Refuge und die Bibliothek wirklich in Gefahr gebracht hatte? Sie konnte die Schwestern doch nicht einfach zurücklassen und sie dazu verdonnern, ihre Fehler wieder auszubügeln!
Der Gedanke war zu viel. Alouette rollte sich herum und schrie lange und laut in ihr Kissen.
»Alouette?«
Beim Klang ihres Namens schreckte sie auf und drehte sich um. Schwester Muriel stand in ihrer Zimmertür. Ihre gepflegten Locken glänzten weiß, und ihre Falten schienen vor Sorge tiefer als sonst. Ihre Andachtsperlen klickten leise, als sie sie durch ihre alternden Finger gleiten ließ.
»Ist alles in Ordnung, kleine Lerche?«
Alouette setzte sich auf und rieb sich über das Gesicht. »Ja, ja es geht mir gut«, sagte sie, doch ihre Stimme zitterte.
»Bist du krank?«
Alouette schüttelte den Kopf. Sie fürchtete, dass ihre Stimme brechen würde, wenn sie noch einmal sprach. Muriel was immer so freundlich zu ihr, so liebenswürdig und einfühlsam. Bei dem Gedanken, dass sie sie nie wiedersehen würde, traten Alouette Tränen in die Augen. Sie würde keine der Schwestern je wiedersehen.
»Wir haben uns gefragt, ob ihr vielleicht beide krank seid.«
Alouette zog fragend die Augenbrauen zusammen. »Beide?«
Muriel trat ins Zimmer. »Dein Vater sagte, dass du letzte Nacht nicht beim Abendessen warst, weil es dir nicht gut ging. Und als es heute Morgen kein Frühstück gab, haben wir angenommen, dass er auch krank sein muss.« Die Perlen glitten nun noch schneller durch Muriels Finger. »Aber dann haben wir entdeckt, dass seine Zimmertür offen stand und er nicht im Zimmer war. Jacqui hat in der Bibliothek nachgesehen und in Schwester Laurels Gewächshaus. Sogar in der Waschküche. Aber wir haben ihn nicht gefunden.«
»Er hat kein Frühstück gemacht?«, entfuhr es Alouette.
Sie hatte kaum gehört, was Muriel zuletzt gesagt hatte. Ihre Gedanken hingen immer noch bei der ersten Information fest. Ihr Vater machte immer Frühstück. Jeden Tag bereitete er jede einzelne Mahlzeit zu. Selbst an den wenigen Tagen, an denen er krank gewesen war, war er in die Küche gegangen und hatte Essen für Alouette und die Schwestern gemacht, bevor er sich wieder ins Bett begeben hatte.
Muriel schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, wo er ist. Wir hatten gehofft, dass du es vielleicht weißt.«
Ein hartes, kaltes Gefühl breitete sich in Alouettes Magen aus. Es war so unangenehm, dass sie vom Bett aufsprang. Sobald sie auf den Füßen war, rannte sie los. Sie stürmte an Muriel vorbei zur Tür hinaus.
»Kleine Lerche?«
Doch Muriels besorgter Ruf war für Alouette nichts als ein fernes Echo, als sie den Flur entlangsprintete.
Als sie wenige Sekunden später vor dem Zimmer ihres Vaters ankam, fand sie alles genauso vor, wie Muriel es beschrieben hatte. Die Tür war nur angelehnt, doch niemand war im Zimmer. Alouettes Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie die Tür ganz aufstieß und das Licht anmachte.
Hugo Taureaus Bett war sorgfältig gemacht. Sein Zimmer war schon immer spärlich eingerichtet gewesen, doch jetzt erschien es ihr irgendwie noch leerer als sonst. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, doch es war, als ob die Luft im Raum kälter geworden wäre.
Es war die Kälte, die mit Leere einhergeht.
Alouettes Blick zuckte in alle Ecken des Zimmers, bevor sie zum Wandschrank eilte und den Vorhang zurückzog.
»Was?«, keuchte sie.
Die Regale waren leer. Alles war fort. Seine Hemden und Hosen, seine Schürzen, seine Unterwäsche und Schuhe. Alles.
Fort.
Wo waren all seine Sachen geblieben? Vielleicht hatte er schon für Reichenstaat gepackt. Aber warum war er dann nicht hier? Warum war er nicht zu ihr gekommen, um sich zu vergewissern, dass sie ebenfalls packte?
Dann fiel Alouettes Blick auf etwas. Der Schrank war doch nicht völlig leer. Auf dem obersten Regalbrett konnte sie den alten Koffer ihres Vaters ausmachen. Hoffnung keimte in ihr auf. Alouette zog einen Stuhl heran, stellte sich darauf und zog den Koffer hervor.
Doch sobald sie ihn anhob, wusste sie, dass er zu leicht war.
Sie trug ihn zum Bett und öffnete ihn.
Die gesamte Kleidung, die sie zuvor darin gefunden hatte, war verschwunden. Ebenso wie der Kerzenständer.
Nur zwei Dinge waren noch da.
Die wunderschön verzierte Titanium-Schatulle, die einst ihrer Mutter gehört haben musste, glitzerte und funkelte im gedämpften Licht. Daneben lag Katrina. Die Puppe aus ihrer Kindheit. Ihr Vater hatte beides für sie zurückgelassen.
»Kleine Lerche? Ist alles in Ordnung?«
Es war Muriel, doch Alouette drehte sich nicht um. Sie starrte weiter auf die kleine Schatulle im Koffer. Auf den weichen gelben Stoff von Katrinas Kleid. Auf die einzigen beiden Dinge, die auf dieser Welt wirklich ihr gehörten.
Und im selben Moment brach die Erkenntnis über sie herein.
»Er ist fort.«
Kapitel 53
MARCELLUS

KKeine Einträge«, verkündete der Télé-Com.
Marcellus seufzte und senkte den Bildschirm. Er ließ seinen Blick durch das Studio im Hauptquartier des Ministères schweifen, in dem geschäftiges Treiben herrschte. Sein Großvater hatte gerade seine offizielle Kundgebung an den Dritten État beendet.
In den letzten zwanzig Minuten hatte Marcellus das Communiqué nach sämtlichen Informationen zu Alouette LeGrand abgesucht. Doch das Mädchen war immer noch ein Geist. Das einzige Suchergebnis, das er hatte finden können, war zu Jean LeGrand gewesen. Es hatte bestätigt, was sein Großvater am Morgen zu Inspecteur Limier gesagt hatte.
Aus der Bastille geflohen im Jahr 478 NLT.
Verstorben im Jahr 480 NLT. Keine lebenden Angehörigen.
Nur, dass er nicht gestorben war. Marcellus hatte ihn genauso klar und deutlich vor sich gesehen wie Limier. Das im Communiqué angezeigte Bild war gemacht worden, bevor sein Haar sich weiß gefärbt und sich Falten um seine Augen gebildet hatten. Doch alles andere sah genauso aus wie der Mann aus Marcellus’ Erinnerung.
Aber warum wurde seine Tochter nirgendwo erwähnt?
Unter all den Menschen, die sich im Studio tummelten, entdeckte Marcellus seinen Großvater, der von Bewunderern umringt war. Die Leute standen Schlange, um ihm ihre Dankbarkeit auszudrücken und ihm zu seiner gelungenen und fesselnden Rede zu gratulieren.
Marcellus schauderte. War er der Einzige, der fand, dass Drohungen nicht funktionieren würden? Dass sie die Situation nur verschlimmern würden? Nadettes Hinrichtung hatte den Dritten État mehr aufgewühlt, als Marcellus es je zuvor erlebt hatte. Die Leute waren wütend und am Verhungern. Sie griffen Androiden an, um der Sols willen! Sie brauchten nicht noch mehr Drohungen, sondern jemanden, der sie besänftigte. Der ihnen die Hand reichte. Sie brauchten jemanden, der ihnen zeigte, dass das Ministère und der Patriarche auf ihrer Seite standen.
Anscheinend war er wirklich der Einzige, der das glaubte, denn nach der Kundgebung war der gesamte Raum in Applaus ausgebrochen. Inspecteure, Sergents und Offiziere, selbst die Berater des Patriarchen – alle jubelten seinem Großvater zu. Sie schienen alle der Meinung zu sein, dass General Bonnefaçons Taktik die richtige war. Doch sie waren nicht in Montfer gewesen. Sie hatten nicht die Metallhütten in Bidon gesehen. Sie hatten nicht in Théos Augen geblickt, als Marcellus behauptet hatte, dass das Régime gut so war, wie es war.
»Meine einzige Hoffnung war, dass du zu einem Mann heranwachsen würdest, der anders denkt … Ich habe versucht, dir Mitgefühl beizubringen.«
Und niemand von ihnen war von einer Spionin der Vangarde großgezogen worden.
»AirLink-Anfrage von Sergent Chacal.« Die Stimme seines Télé-Coms riss Marcellus aus seinen Gedanken. Er blinzelte und tippte auf seinen Bildschirm, um die Anfrage anzunehmen.
»Wir haben einen von ihnen.« Chacal sprach die verblüffenden Worte aus, noch bevor Marcellus ihn überhaupt begrüßen konnte.
Das kantige Gesicht des Sergents füllte den gesamten Bildschirm aus, als ob er sich bewusst nahe an die Kamera beugte, um die Dringlichkeit seiner Worte zu unterstreichen.
Doch das war nicht nötig. Seine Botschaft war eindeutig.
»Ihr habt einen?«, wiederholte Marcellus ungläubig. »Einen von ihnen?«
Heutzutage war allen klar, was mit »ihnen« gemeint war.
»Jawohl, Offizier«, sagte Chacal. »Er gehört eindeutig zur Vangarde. Einer ihrer Botenjungen in den Frets. Wir brauchen Sie hier unten, um ihn zu verhören.«
»Mich?«, fragte Marcellus verwirrt. »Warum können Sie das nicht übernehmen?«
Verhöre waren eindeutig eher Chacals Spezialität als seine. Der Sergent konnte den grimmigsten Verbrechern alle möglichen Geheimnisse entlocken. Wenn sein grausamer Blick und die erbarmungslose Stimme nicht funktionierten, erfüllte der Metallschlagstock, den er immer an seinem Gürtel trug, stets den Zweck.
»Weil er sagt, dass er Sie kennt«, antwortete der Sergent.
Marcellus blinzelte. Er konnte sein eigenes Spiegelbild auf dem Bildschirm zurückblinzeln sehen. Sofort dachte er an Mabelle. Hatte sie jemanden nach ihm geschickt? Würde sie erneut versuchen, ihn zu rekrutieren?
»Und es ist bis jetzt niemandem gelungen, ihn zu brechen. Also dachten wir uns: Warum lassen wir nicht mal den zukünftigen Commandeur ran?«
Marcellus wusste, dass dies ein Seitenhieb sein sollte. Es war kein Geheimnis, dass die meisten Policiers nicht guthießen, wie schnell er im Rang aufgestiegen war. Jeder wusste, dass es daran lag, dass er der Enkel des Generals war. Doch wie alle anderen Kommentare, die er von ihnen zu hören bekam, ignorierte er auch diesen.
»Wo ist er?«, fragte Marcellus.
»Hier bei uns auf dem Revier.«
Marcellus nickte benommen und murmelte etwas, das vage nach »Bin gleich da« klang.
 
In dem riesigen, fensterlosen Gebäude des Policier-Reviers herrschte reges Treiben. Laute, wütende Leute wurden in Zellen und Verhörzimmer gezerrt, Sergents brüllten Anweisungen und versuchten, wenigstens den Schein von Ordnung aufrechtzuerhalten. Als Marcellus eintrat, schien es ihm, als schlüge ihm die hektische Energie dieses Ortes ins Gesicht. Fast wäre er wieder umgedreht und gegangen. Es war, als könnte er beinahe spüren, wie die Wände wackelten.
»Sie haben aber lange gebraucht.« Sergent Chacal tauchte wie aus dem Nichts neben Marcellus auf. Er war der Einzige in diesem Gebäude, der tatsächlich so aussah, als wäre er froh, hier zu sein. Von seinem kleinen, gedrungenen Körper schien sich die Aufregung wellenförmig auszubreiten. Das war zu erwarten gewesen. Sergent Chacal war ganz in seinem Element. Er tat nichts lieber, als Unruhestifter festzunehmen.
»Wo ist er?«, fragte Marcellus und sah sich nervös um.
»In Verhörzimmer zwei. Macht’s uns nicht leicht, der Bursche. Habe den ganzen Tag lang kaum ein Wort aus ihm rausbekommen.«
»Woher wissen Sie dann, dass er zur Vangarde gehört?«
Seit zwei Tagen nahm das Ministère nun schon Leute fest, doch alle von ihnen hatten abgestritten, etwas mit der Vangarde zu tun zu haben.
»Er hat’s selbst gesagt.«
»Er hat was?«
»Jap. Hat alles gestanden. Er war gestern im Méd-Zentrum, wo sein gebrochener Arm behandelt wurde, und er erzählte jedem, dass er ein Botenjunge der Vangarde sei. Aber als wir ihn heute hergebracht und dazu befragt haben, wohin er Nachrichten schickt, woher sie kommen und was darin steht, ist er auf einmal ganz schweigsam geworden.«
Marcellus spürte, wie sich seine Brust schmerzhaft zusammenzog. Als er Chacal den Gang in Richtung des Verhörzimmers folgte, stellte er sich vor, wer wohl hinter der Tür sitzen mochte. Ein breitschultriger, muskelbepackter Riese wie Alouettes Vater? Ein eindrucksvoller Wachmann wie jene, die Mabelle im Marais eskortiert hatten?
Als sie zur Tür kamen, schlug Chacal ihm auf die Schulter und wünschte ihm mit einem nicht besonders hilfreichen Grinsen viel Glück. Dann drehte er sich um und ließ Marcellus allein im Flur zurück. Wahrscheinlich würde er diese Scharade aber gemeinsam mit den anderen Sergents vom Überwachungsraum aus verfolgen. Marcellus konnte sich vorstellen, wie sie lachend dasaßen und Wetten abschlossen, wie lange er es wohl da drin aushalten würde.
Mit einem tiefen Seufzen griff Marcellus nach der Türklinke. Er öffnete die Tür, und sein Blick fiel sofort auf die Person, die auf dem stählernen Stuhl in der Mitte des Raumes saß.
Es war eine sehr kleine Person.
Marcellus biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. War das etwa ein Scherz? Hatten die Jungs beschlossen, ihm einen Streich zu spielen?
Es war ein Kind.
Ein Junge.
So dürr wie einer der Titanium-Zahnstocher des Patriarchen.
Neugierig musterte Marcellus seine großen grauen Augen und die Schutzbrille, die er auf dem Kopf trug. Er kannte ihn wirklich. Er erkannte ihn wieder. Es war der Junge, dem er am Tag zuvor in der Marsch zu Hilfe geeilt war.
Nun ja, er hatte es versucht, aber nicht geschafft.
Es war Alouettes Vater gewesen – der auf merkwürdige Weise von den Toten auferstandene Jean LeGrand –, der ihn mit seiner unglaublichen Kraft gerettet hatte.
Marcellus war froh zu sehen, dass es dem Jungen einigermaßen gut ging. Sein linker Arm war verbunden, doch in der rechten Hand hielt er eine halb aufgegessene Möhre, mit der er auf die Tischplatte trommelte.
Marcellus war so genervt von diesem offensichtlichen Streich, den ihm seine Kollegen spielten, dass er sich gerade wieder herumdrehen wollte, um Chacal zu sagen, dass er endgültig genug davon hatte, die Lachnummer für alle hier zu sein.
Doch die Stimme des Jungen hielt ihn auf.
»Der alte Chacal glaubt, dass ich zur Vangarde gehöre, was?«
Marcellus fuhr herum und starrte den Jungen an. Er konnte nicht viel älter als zwölf sein, doch seine Stimme klang viel erwachsener.
»Das hat er dir doch erzählt, oder? Dass ich zur Vangarde gehöre.« Der Junge hörte auf, seine Karotte auf den Tisch zu hauen, und schob die Schutzbrille hoch, die ihm auf die Stirn gerutscht war. Er grinste von einem Ohr zum anderen.
»Ja«, antwortete Marcellus. »Das hat er gesagt.«
»Stimmt aber nicht.«
»Das weiß ich auch. Und ich werde jetzt gehen, um alles aufzuklären und dich freizulassen.« Er drehte sich wieder zur Tür.
»Es sei denn, es stimmt doch.«
Marcellus hielt erneut mitten in der Bewegung inne. Hatten sie den Jungen bestochen, damit er mitspielte? Hatten Chacal und die anderen ihm einen Laib Kohlbrot versprochen, wenn er bei dem Streich mitmachte?
»Dann würdest du richtig Ärger bekommen, weil du mich hast gehen lassen, nicht wahr?« Der Junge lachte laut auf, ein tiefer, barscher Laut, den man von einem mageren Jungen seines Alters nicht erwarten würde.
»Soll das ein Scherz sein?«, fragte Marcellus ihn.
»Nein«, antwortete der Junge und schüttelte den Kopf.
Marcellus seufzte. Es war sinnlos. Doch er wusste, wenn er jetzt aufgab, würde Chacal ihn das nie vergessen lassen. Oder er würde Limier berichten, dass Marcellus zu nachsichtig mit einem Kriminellen umgegangen war, der womöglich Verbindungen zur Vangarde hatte, was noch schlimmer wäre. Denn Limier würde es natürlich an seinen Großvater weitergeben.
Marcellus musste mitspielen und die Scharade aufrechterhalten, bis er sich überlegt hatte, wie er den Jungen wieder auf freien Fuß setzen konnte.
»Na schön«, begann Marcellus und setzte sich auf den Stuhl dem Jungen gegenüber. »Du arbeitest also mit der Vangarde zusammen?«
Der Junge starrte ihn unentwegt an. Sein Blick war so stechend, dass Marcellus den Drang verspürte wegzusehen. Als ob er der Verbrecher wäre, der gerade verhört wurde, und nicht andersherum.
»Als ob ich’s dir sagen würde, wenn’s so wäre«, sagte der Junge schließlich.
»Warum nicht? Du kannst mir vertrauen. Wir kennen uns schließlich aus der Marsch, erinnerst du dich?« Marcellus beugte sich zu ihm vor und lächelte ihn an.
»Weil du mich mit den anderen auf die Bastille schicken würdest«, sagte der Junge und zeigte nach oben, in Richtung des Mondes. »Obwohl du mich wahrscheinlich sowieso dahin verfrachten lässt. So läuft das hier doch, oder nicht? Ist ganz egal, was ich hier drin sage. Wenn du erst mal verdächtigt wirst, ist’s vorbei.«
Obwohl Marcellus dem Jungen zustimmen musste, antwortete er nicht. Stattdessen zeigte er auf seinen Arm. Der Junge verdrehte die Augen, zögerte aber nicht, Marcellus seine Télé-Haut hinzuhalten. Marcellus hielt seinen Télé-Com vor den kleinen Bildschirm im Arm des Jungen. Der Télé-Com stieß ein leises Piepen aus, bevor er Marcellus das Profil des Jungen vorlas.
»Roche. Nachname unbekannt. Obdachlos. Eltern unbekannt.«
»Obdachlos?«, wiederholte Marcellus besorgt.
»Na ja, erst seit ihr gekommen seid und mein Zuhause umgeschmissen habt.«
Marcellus blinzelte ihn verwirrt an.
»Thibault Paresse. Riesiger Bronzemann in der Marsch. Gründer von Laterre. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«
»Du wohnst in einer Statue?«
»Wohnte«, korrigierte ihn der Junge. »In der Vergangenheitsform.«
»Und dein Name ist Roche?«, fragte Marcellus und senkte den Télé-Com.
Roche deutete eine Verbeugung an. »Jawohl. Wie überaus aufmerksam von Ihnen, Offizier.«
»Und du bist ein Waisenkind?«
»Kein Waisenkind«, erwiderte Roche. »Ich bin ein freier Agent.«
Er biss herzhaft in seine Karotte und kaute lautstark.
Marcellus hätte beinahe gelacht, konnte sich aber zurückhalten. »Na dann, freier Agent Roche, kannst du mir sagen, warum Sergent Chacal dich hergebracht hat?«
»Solltest du das nicht selbst rausfinden können, Monsieur Offizier? Dafür haben sie dir doch die Uniform und die schön polierten Stiefel gegeben, oder nicht?«
Marcellus ignorierte ihn. »Was weißt du über die Vangarde?«, fragte er stattdessen.
Der Junge biss wieder laut von seiner Möhre ab. »Sie haben das Premier Enfant ermordet. Das heißt, dass sie nichts Gutes im Schilde führen.«
Marcellus bekam einen Kloß im Hals, als er an die arme kleine Marie denken musste. Er schluckte hastig.
»Chacal sagte, du hättest dich damit gebrüstet, Botengänge für sie zu machen.«
Der Junge lachte, als ob es das Lustigste wäre, das er je gehört hatte. »Ich war mit Schmerzmitteln vollgepumpt. Ich hab auch erzählt, ich wär der Onkel des Patriarchen. Hat er dir das auch gesagt? Wahrscheinlich nicht. Die Tabletten, die sie einem im Méd-Zentrum geben, hauen vielleicht rein, das kann ich dir sagen. Die solltet ihr euren Verdächtigen geben, dann könntet ihr sie alle direkt auf den Mond schicken.«
Marcellus lächelte. Er bewunderte den Jungen für seinen Mumm.
Er war genauso wie viele andere Fret-Ratten. Er tippte auf seinen Télé-Com, um über AirLink eine Liveübertragung der Kameras im Überwachungsraum zu starten. Er hoffte, einen Blick auf Chacals Gesicht werfen zu können, um zu sehen, wie lange er diese Farce noch aufrechterhalten musste.
Der Raum war voller Sergents, aber Chacal war nicht unter ihnen.
War er einfach abgehauen? Er tippte auf die Kamera des Foyers, und da sah er sie.
Sie beide.
Chacal umklammerte den Arm eines hageren Jungen, der einen übergroßen schwarzen Mantel und abgewetzte Stiefel trug. Marcellus’ Herz setzte einen Schlag aus.
Théo.
Was hatte er hier zu suchen? Was hatte er jetzt wieder angestellt? Er geriet einfach ständig in Schwierigkeiten.
Chacal zerrte Théo durchs Foyer, vermutlich zu einem anderen Verhörzimmer. Als Marcellus sie beobachtete, stieg heiße Wut in ihm auf. Er verspürte den starken Drang, den Jungen zu beschützen. Vor allem und jedem. Und ganz besonders vor Sergents wie Chacal. Er tippte auf seinen Bildschirm, um den Ton zu aktivieren.
»Ich schwöre, das ist kein Streich, Chacal!«, rief Théo. »Ich hab ihn mit eigenen Augen gesehen. Sein Name ist Jean LeGrand, und auf ihn ist ein Kopfgeld ausgesetzt.«
»Es heißt Sergent Chacal, du Déchet«, fuhr Chacal ihn an. »Und jetzt rein mit dir.« Er trat die Tür zu einem Verhörzimmer auf und schubste Théo hinein.
»Alles in Ordnung, Offizier?«, fragte Roche und riss Marcellus aus der Betrachtung seines Bildschirms. Marcellus blickte auf. Roche sah amüsiert aus. Und auf einmal kam ihm eine Idee. Die perfekte Lösung.
Marcellus sprang auf. »Warte hier!«
Marcellus steckte seinen Télé-Com ein und eilte zur Tür hinaus. Dabei erinnerte er sich an die Worte des Patriarchen, die er gerne verlauten ließ, wenn er in den Palais-Gärten jagen war und mit einem perfekten Schuss zwei hilflose Tauben auf einmal vom Himmel holte.
»Und so, mon ami, schießt man zwei Tauben mit einer Kugel.«
Kapitel 54
CHATINE

Bescheuert!, schalt Chatine sich, als sie sich auf einen Stuhl in dem schäbigen Verhörzimmer fallen ließ. Bescheuert! Bescheuert! Bescheuert!
Warum in Laterres Namen hatte sie sich dazu entschieden, hinter einer zwölf Jahre alten Belohnung herzujagen, die wahrscheinlich längst nicht mehr gültig war? Sie hätte sich lieber auf ihren Auftrag für den General konzentrieren sollen. Sie hätte sich auf die Suche nach Marcellus begeben und alles in ihrer Macht Stehende tun sollen, um das Hauptquartier der Vangarde zu finden. Aber sie hatte geglaubt, sie hätte einen anderen Weg gefunden, das Geld für ihre Überfahrt zu beschaffen. Und das hatte sie jetzt davon.
Chacal schloss die Tür hinter sich. Er schien sich darüber zu freuen, allein mit ihr zu sein. Zum Glück wusste er nicht, dass sie ein Mädchen war. Sonst wäre dieses Verhör ganz sicher anders verlaufen. Chatine vertraute den meisten Policiers nicht, aber Chacal war der am wenigsten Vertrauenswürdigste von allen. Sogar noch schlimmer als Limier. Denn Limier war immerhin ein Cyborg. Man hatte ihn darauf programmiert, anständig zu sein.
Nicht aber Chacal.
»Also«, sagte er, während er vor ihr auf und ab ging. »Was hat der kleine Renard bei uns auf dem Revier zu suchen?«
Chatine seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab’s doch schon gesagt. Ich bin wegen der Belohnung hier, für Infos zu Jean LeGrand, dem entflohenen Gefangenen. Es sollen zwanzigtausend Larg sein.«
»Zwanzigtausend Larg?« Chacal verschluckte sich beinahe an dem Wort. »Für einen Verbrecher? Jetzt weiß ich sicher, dass du mich verarschen willst.«
»Sehen Sie doch nach. Sie werden es sehen.«
Chacal hob eine Augenbraue und musterte sie. Er versuchte herauszufinden, ob er ihr glauben konnte. Schließlich zog er seinen Télé-Com hervor und startete eine Suche.
»Wie ich’s mir dachte«, sagte er und steckte das Gerät wieder in die Tasche seiner Uniformjacke. »Eine Lüge.«
Chatine setzte sich auf. »Was? Nein, ist es nicht.«
»LeGrand ist vor fünfundzwanzig Jahren gestorben. Es gibt keinen Eintrag über eine Belohnung für seine Verhaftung.«
»A-a-aber«, stotterte Chatine und fühlte sich immer verzweifelter und verwirrter. »Das kann nicht stimmen. Ich hab’s von Inspecteur Limier höchstpersönlich gehört. Er kam vor zwölf Jahren nach Montfer, auf der Suche nach ihm und seiner bescheuerten Tochter. Ich war dort. Ich hab’s gehört. Er hat die Belohnung angeboten –«
Chatines Gestotter wurde unterbrochen, als die Tür des Verhörzimmers sich öffnete.
»Das reicht jetzt.« Chatine erkannte die Stimme, aber nicht den Tonfall. Sie fuhr herum und sah, dass Marcellus in der Tür stand.
Chacal sah ihn mit spöttischem Gesichtsausdruck an. »Keine Sorge, Offizier. Ich habe alles unter Kontrolle.«
Chatine erwartete, dass Marcellus nachgeben, leise eine Entschuldigung murmeln und sich zurückziehen würde. Doch er stand unbewegt in der Tür und sah ernster aus, als Chatine ihn je gesehen hatte.
»Ich habe gesagt, dass es reicht«, wiederholte er. »Ich übernehme jetzt.«
Chacal stöhnte frustriert, als ob das alles furchtbar lästig wäre. Er drehte sich zu Marcellus um und sah zu ihm auf. »Gehen Sie zurück zu Verhörzimmer zwei. Hiermit müssen Sie sich nicht abgeben. Nur ein weiterer Déchet, der versucht –«
»Nennen Sie ihn nicht so!«, fuhr Marcellus ihn an. Sowohl Chatine als auch Chacal zuckten zusammen. Sogar Marcellus selbst schien ein wenig überrascht von seinem Gefühlsausbruch zu sein.
Chacal musterte Marcellus, als ob er herauszufinden versuchte, ob er ihn ernst nehmen sollte.
Chatine beobachtete fasziniert, wie die beiden Männer sich mit Blicken maßen. Als sie Marcellus betrachtete, wie er mit geradem Rücken und leicht vorgerecktem Kinn dastand, machte ihr Herz einen kleinen Salto. Das Gefühl gefiel ihr ganz und gar nicht.
»Ich werde dieses Verhör weiterführen«, sagte Marcellus und blieb standhaft. »Und Sie, Chacal, können jetzt gehen.«
Der Sergent starrte Marcellus noch einen Augenblick an, und Chatine fragte sich, wer als Erster nachgeben würde. Sie hätte ihre Larg auf Marcellus gesetzt. Eine ordentliche Summe.
Sie hätte verloren.
Die Wange des Sergents zuckte, als ob er darauf herumbiss. Doch schließlich senkte er schnaubend den Blick und schritt aus dem Zimmer.
»Vive Laterre«, rief Marcellus ihm hinterher.
»Vive Laterre«, murmelte Chacal und warf die Tür hinter sich zu. Dann war er fort.
Und Chatine war allein mit Marcellus.
Natürlich war es nicht das erste Mal, dass sie allein waren. Es war nicht einmal das zweite Mal. Doch es war das erste Mal, dass Chatine dieses merkwürdige Gefühl in sich spürte. Als ob ihr Herz gewachsen wäre. Es hatte nun die Größe einer Sol und hämmerte heftig in ihrer Brust.
Marcellus begann, auf und ab zu gehen. Chatine beobachtete ihn mit gemischten Gefühlen. Sie war sowohl neugierig als auch genervt.
Was hatte er hier zu suchen?
War er nur gekommen, um sie vor Chacal zu retten?
Der Gedanke ließ ihr Herz noch heftiger schlagen.
Marcellus blieb stehen und wandte sich ihr zu. Er war unruhig, geradezu zappelig, als ob ihn etwas beschäftigte. Mit dem rechten Daumen und Zeigefinger rieb er abwesend über den kleinen Finger der linken Hand. Er zuckte zusammen und sah hinunter. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich vergesse ständig, dass er nicht mehr da ist«, murmelte er zu sich selbst.
Chatine wusste sofort, dass er über den Ring sprach, den sie in ihrer Manteltasche hatte.
»Mein Ring«, erklärte Marcellus lauter. »Ich habe ihn vor ein paar Tagen verloren. Irgendwie fühle ich mich auch ein wenig verloren ohne ihn.«
Weiß er es?
Verdächtigt er mich?
Sie schob eine Hand in ihre Tasche und rieb über das kühle Metall. »Tut mir leid«, sagte sie. »War er sehr … äh … wertvoll?«
Marcellus sah zu Boden und lachte. »Nein. Er war völlig wertlos. Aus falschem Titanium. Er hatte nur einen persönlichen Wert für mich. Weil er meiner Mutter gehörte.«
Chatine steckte einen Finger durch den Ring. Dies wäre die perfekte Gelegenheit, sich mit dem Offizier gutzustellen. Sie könnte sagen, dass sie ihn auf dem Boden des Croiseurs gefunden hatte. Sie könnte schwören, dass sie bis jetzt nicht gewusst hatte, dass es seiner war.
Marcellus schien sich wieder zu fangen, als ob er gerade einen Entschluss gefasst hätte. Er zog seinen Télé-Com hervor und begann, auf dem Bildschirm herumzutippen. Chatine machte den Hals lang, um einen Blick darauf zu werfen. Er hatte ein Fenster geöffnet, in dem sie sich selbst sah, in diesem Raum. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, um ihn nach Mikrokameras abzusuchen, doch sie waren unsichtbar. In den Wänden verborgen. Als sie wieder auf Marcellus’ Bildschirm sah, war das Fenster schwarz geworden.
Er hatte die Kameraübertragung ausgeschaltet.
Warum?
Mit nur zwei großen Schritten tauchte er plötzlich neben ihr auf. Er hockte sich neben ihren Stuhl. Sein Kopf reichte ihr immer noch bis zur Schulter. Sie konnte sein Haar riechen. Es erinnerte sie an den Duft frisch gewaschener Kleidung, der manchmal aus den Luftschächten der Textilfabrique wehte.
Nervtötend!
Chatine versuchte, durch den Mund zu atmen.
»Théo«, flüsterte Marcellus hastig, als fürchtete er, dass die Wände Ohren hätten. »Ich brauche deine Hilfe.«
Er legte eine Hand auf ihren Arm, und Chatine versteifte sich.
Sie zupfte an dem Ring, den sie immer noch am Finger trug, und zog ihn zum Rand ihrer Manteltasche. Sie fragte sich, was er wohl tun würde, wenn sie ihn ihm zurückgab. Würde er ihr danken? Ihr sein strahlendes Lächeln schenken? Sie umarmen?
Bei dem Gedanken wurde ihr ganz schwindelig.
»Ich habe gehört, dass du Jean LeGrand erwähnt hast«, fuhr Marcellus fort. »Was weißt du über ihn? Und seine Tochter, Alouette? Hast du irgendwas über sie herausfinden können?«
Chatine zog den Finger aus dem Ring. Er rutschte zurück in ihre Tasche. Sie schaute auf seine Hand, die immer noch ihren Arm umklammert hielt, als wäre sie der rettende Anker und er am Ertrinken. Und plötzlich wurde sie wütend.
Sehr wütend.
Sie wollte nicht sein rettender Anker sein.
Sie wollte nur sich selbst retten, niemand anderen. Sie wollte nicht die Person sein, an die Marcellus Bonnefaçon sich wandte, wenn er Rat in Liebesdingen brauchte. Sie wollte, dass er sich an sie wandte, wenn …
Ach, es war sowieso egal, was Chatine wollte.
Es würde nie passieren. Nichts, was sie sich wünschte, würde je passieren. Wie auch? Er wusste ja noch nicht mal, dass sie ein Mädchen war! Wenn er ihr in die Augen sah, erblickte er immer nur Théo. Die wilde Ratte aus den Frets. Sein Laufbursche.
Sie sprang auf und eilte zur anderen Seite des Raumes. So weit weg von ihm wie möglich. »Ja, das habe ich.«
Marcellus schien überrascht von ihrer plötzlichen Flucht, sah aber immer noch hoffnungsvoll aus.
»Wirklich? Was? Was hast du herausgefunden?«
»Ihr Name ist nicht Alouette, sondern Madeline.«
Marcellus erhob sich, seine Miene war undurchschaubar. »Madeline«, wiederholte er wie betäubt, und Chatine hasste den Klang des Namens auf seinen Lippen. Wie ein Liebeslied.
»Ja. Genau wie ich vermutet habe, hat sie dich die ganze Zeit angelogen. Sie ist eine Lügnerin.«
Und eine Mörderin, fügte Chatine in Gedanken hinzu und wartete auf seine Reaktion. Darauf, dass er sich angewidert abwenden würde.
Selbst ein bisschen Wut wäre ihr recht. Aber sie bekam nichts davon zu sehen.
Marcellus tippte sofort auf seinen Télé-Com und sagte: »Neue Suche: Madeline LeGrand.«
Chatine beobachtete, wie sich sein Gesicht verdunkelte, als er auf den blinkenden Bildschirm starrte.
In diesem Augenblick erkannte sie es. Endlich verstand sie.
Marcellus war fasziniert von diesem Mädchen. Dass sie eine Lügnerin war, änderte nichts daran. Er war vielleicht sogar dabei, sich in sie zu verlieben.
»Wäre das dann alles, Offizier?«, schnappte Chatine.
Marcellus sah von seinem Télé-Com auf und blinzelte sie an, als ob er sich nicht daran erinnern konnte, wer sie war und was sie hier zu suchen hatte. »Was? Oh, nein. Warte. Was hast du zu Chacal gesagt, wegen der Belohnung?«
Chatine seufzte. Sie wollte wirklich keine Sekunde länger hier mit ihm verbringen. Doch sie hatte so eine Vorahnung, dass Marcellus sie nicht gehen lassen würde, bevor sie ihm nicht alles über das Mädchen erzählt hatte, was sie wusste. »Madeline hat früher bei meiner Familie in Montfer gelebt. Bis ihr Vater, Jean LeGrand, eines Tages kam und sie mit sich nahm. Ein paar Tage später ist Inspecteur Limier aufgetaucht und hat nach ihm gesucht. Er bot zwanzigtausend Larg für Informationen, die zu seiner Verhaftung führen würden.«
Marcellus zog die Stirn in Falten, als ob diese Informationen keinen Sinn ergaben.
»Zwanzigtausend«, wiederholte er. »Für einen gewöhnlichen Verbrecher? Das ist viel zu viel. Das ergibt keinen Sinn.«
»Jap. Das hat Chacal auch gesagt. Ihr zwei Genies habt diesen Fall wirklich meisterhaft gelöst.« Sie ging auf die Tür zu. »Also, kann ich dann jetzt gehen?«
Marcellus eilte zur Tür und legte seine Hand darauf. »Warte. Ich muss dich um einen weiteren Gefallen bitten.«
Chatine stöhnte. Sie bereute es wirklich, hierhergekommen zu sein. »Was denn jetzt noch?« Marcellus fuhr sich mit der Hand durch sein volles Haar. Die Selbstsicherheit, die er zuvor an den Tag gelegt hatte, war verschwunden. Er sah wieder völlig unsicher aus. »Kannst du einen Verdächtigen für mich verhören?«
Kapitel 55
MARCELLUS

Théo hatte irgendetwas an sich, das Marcellus nicht deuten konnte. Der Junge versteckte etwas. Jedes Mal, wenn Marcellus in seine pfiffigen grauen Augen schaute, konnte er etwas tief in ihnen erkennen. Ein Geheimnis. Etwas, das unter der stürmischen Oberfläche schlummerte.
Das Problem war, dass Marcellus keine Ahnung hatte, was das war.
Er vermutete, dass jeder Bewohner der Frets Geheimnisse hatte. Dunkle Geheimnisse, die sie alle am Leben hielten. Doch er hatte gerade keine Zeit, Théos Geheimnissen auf den Grund zu gehen. Es gab zu viele Geheimnisse anderer Leute, mit denen er zurzeit jonglierte.
Alouette hatte ihn belogen.
Ihr Name war eine Lüge gewesen. Und sie hatte auch verschwiegen, dass sie mit einem entflohenen Insassen zusammenlebte.
Was sonst noch?, fragte Marcellus sich. Was versteckt sie noch vor mir?
»Warum soll ich für dich einen Verdächtigen verhören?«, fragte Théo und brachte Marcellus damit ins Verhörzimmer zurück.
Marcellus tippte auf seinen Télé-Com, sodass sich die Sicherheitsaufzeichnungen des Policier-Reviers zeigten. »Wir kriegen nichts aus ihm raus«, erklärte er Théo, in dem Versuch, das Selbstbewusstsein wiederzuerlangen, das er gespürt hatte, als er diesen Raum betreten hatte.
»Ich dachte, du könntest mehr Glück haben.«
Er legte den Télé-Com vor Théo auf den Tisch, damit er einen Blick auf den Bildschirm werfen konnte.
Théo beugte sich vor, und Marcellus musterte sein dreckiges, blasses Gesicht.
»Sein Name ist Roche«, begann Marcellus. »Er wurde angeblich –«
»Er ist unschuldig!«, rief Théo und schreckte Marcellus auf. »Glaub ihm kein Wort. Er ist nur ein Kind. Er redet Blödsinn. Versucht, sich wichtigzumachen. Bitte. Ihr müsst ihn gehen lassen.«
Marcellus wurde ganz warm ums Herz, als er den beschützenden Unterton in Théos Stimme hörte. »Du kennst ihn also?«
Verzweiflung blitzte in Théos Augen auf. »Ja. Ich kenne ihn aus den Frets. Glaub mir, was auch immer er dir erzählt hat, er lügt.«
Marcellus nickte und sah Théo einen Moment lang in die Augen, um ihn zu beruhigen. »Ich glaube dir.«
Théo schien sich sichtbar zu entspannen und senkte die Schultern.
»Dummerweise«, fuhr Marcellus fort, »kann ich das nicht von Chacal behaupten. Der Junge hat damit geprahlt, Nachrichten für die Vangarde zu übermitteln, und Chacal denkt, dass er die Wahrheit sagt. Natürlich behauptet Roche jetzt, dass er gelogen hat, aber das ist nicht genug, um ihn gehen zu lassen. Wenn er sich dir aber anvertraut – wenn er glaubt, dass niemand anderes zuhört – und dir sagt, dass es nur eine Lüge war, kann ich ihn vielleicht freibekommen.«
Théo sah verwirrt aus. »Was soll ich denn genau tun?«
»Geh ins Verhörzimmer und tu so, als wärst du auch ein Verdächtiger. Sag ihm, dass wir dich verhören. Versuch, die Wahrheit aus ihm herauszukriegen.« Marcellus hielt Théo den Télé-Com hin. »Nimm den mit. Erzähl ihm, dass du ihn mir geklaut hast. Dann kauft er’s dir vielleicht eher ab.«
Théo starrte Marcellus beeindruckt an.
Sols, Marcellus war sogar von sich selbst beeindruckt. Vielleicht hatte etwas von dieser Fret-Ratte auf ihn abgefärbt, weil sie so viel Zeit zusammen verbracht hatten. Vielleicht würde er eines Tages doch keinen so schlechten Commandeur abgeben.
Er deutete auf den Télé-Com. »Tippe so darauf, dass er es sehen kann, und sag ihm, dass du die Mikrokameras ausgeschaltet hast. Das Fenster wird dunkel werden, aber ich werde euch immer noch vom Überwachungsraum aus sehen können. Ich logge mich in deinen Audiochip ein, damit ich alles hören kann, was ihr sagt. So kann ich dich auch durchs Gespräch leiten.«
Théo griff zögernd nach dem Télé-Com und warf Marcellus einen zweifelnden Blick zu, der besagte, dass er glaubte, dies könnte eine Falle sein.
Marcellus nickte aufmunternd. »Ist schon okay. Ich vertraue dir.«
Marcellus hätte schwören können, dass sich Théos Gesicht für einen kurzen Augenblick aufhellte, doch der Riss in seiner Maske war so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war, sodass er sich nicht sicher sein konnte.
Ohne ein weiteres Wort klappte Théo den Télé-Com zu und steckte ihn sich in die Manteltasche. Marcellus öffnete die Tür und führte ihn über den Gang. Vor Verhörzimmer zwei blieb er stehen.
»Bist du bereit?«, fragte er und zwinkerte Théo zu.
Théo nickte, doch da lag etwas in seinem Blick. Eine Unentschlossenheit, bei deren Anblick Marcellus vor Aufregung beinahe schlecht wurde.
»Je schneller du sein Vertrauen gewinnen und ihn dazu bringen kannst, zuzugeben, dass alles nur ein Spiel war, desto schneller kann ich ihn gehen lassen.«
Théo nickte erneut, und Marcellus atmete einmal tief durch.
Los geht’s.
Er schloss die Tür auf und riss sie auf. »Du kannst das Ministère nicht belügen und einfach so damit davonkommen!«, brüllte er, in dem Versuch, Chacal zu imitieren. Er packte Théo an den Schultern und schubste ihn heftig genug herein, dass es echt aussah, aber nicht so fest, dass er ihm wehtat. Théo stolperte in den Raum und fuhr herum, um Marcellus anzuzischen.
»Reg dich da drin erst mal wieder ab!«, schnappte Marcellus. »Ich komme wieder, und dann versuchen wir’s noch mal.«
Marcellus warf die Tür zu und eilte zum Überwachungsraum. Chacal und ein paar andere Sergents waren schon dort.
»Gute Taktik«, sagte Chacal. »Die Déchets die Drecksarbeit für sich erledigen lassen.« Er grinste Marcellus an, wie um zu sehen, ob Marcellus genauso auf die Beleidigung reagieren würde, wie er es im Verhörzimmer getan hatte.
Marcellus funkelte ihn an. »Geben Sie mir einfach Ihren Télé-Com, Sergent.«
Chacal griff in seine Tasche und übergab ihm widerwillig das Gerät. »Was stimmt nicht mit Ihrem Télé-Com?«
Im selben Moment erklang Théos Stimme durch die Lautsprecher, als ob er die Frage des Sergents beantworten wollte. »Schau mal, was ich dem Pomp abgenommen hab.«
Alle Augen wandten sich dem riesigen Fenster zu, hinter dem Théo Marcellus’ Télé-Com gerade aus der Tasche zog und damit vor Roche herumwedelte.
Chacal drehte sich mit großen Augen zu Marcellus um. »Sind Sie verrückt geworden? Sie haben ihm Ihren Télé-Com überlassen?«
Marcellus winkte ab. Mit der anderen Hand tippte er währenddessen auf Chacals Télé-Com, um sich mit Théos Audiochip zu verbinden. »Kannst du mich hören?«, sprach er in das Gerät. »Berühre deine Nase, wenn du mich hörst.«
Der Junge rieb sich über die Nase.
»Wie hast du das gemacht?«, fragte Roche beeindruckt.
Théo schnaubte. »Ganz einfach. Ich hab ihn ihm aus der Tasche gezogen, als er mich hier reingezerrt hat. Wenn du dich mit der einen Hand stark genug wehrst, kriegen die nicht mit, was du mit der anderen machst.«
Marcellus spürte, wie Chacal neben ihm vor Wut schäumte. »Hoffen Sie lieber mal, dass das funktioniert, Bonnefaçon.«
Marcellus ignorierte ihn erneut und sprach stattdessen mit Théo. »Jetzt tu so, als ob du die Kameras lahmlegst.«
Théo zog den zweiten Stuhl an Roche heran und setzte sich darauf. Er grinste ihm zu. »Guck mal.« Er tippte auf den Bildschirm, und Roches Augen weiteten sich. »Jetzt sind wir allein«, sagte Théo selbstzufrieden. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch, als ob er gleich ein Nickerchen machen wollte.
»Warum haben sie dich verhaftet?«, fragte Roche, der Théo immer noch anstarrte, als ob er die Bastille vom Himmel geholt hätte.
Théo zuckte die Achseln. »Aus demselben Grund wie du. Bla, bla, bla. Vangarde. Bla, bla, bla. Verdächtigter Feind des Régimes. Der einzige Unterschied ist, dass ich mir keinen Spaß draus mache. Ich hab dir doch gesagt, du sollst über so was keine Witze machen. Ich hab dir gesagt, dass es ernst ist.«
Roche musterte Théo lange, bevor sein Blick wieder zum schwarzen Bildschirm des Télé-Coms zuckte. Marcellus beugte sich näher an den Bildschirm heran.
Komm schon, flehte er in Gedanken. Gib einfach zu, dass das alles nur ein Witz war, und dann kannst du von hier verschwinden.
Roche verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich mache keine Witze.«
Théo lachte spöttisch auf. »Na klar. Das ist es doch, was ihr Oubliés in den Frets tut. Ihr denkt euch Spiele aus, damit euch nicht langweilig wird und –«
»Es ist kein Spiel!«, flüsterte Roche, und Marcellus schauderte, als er seinen ernsten Tonfall hörte. »Die Rebellion steht wirklich in den Startlöchern.«
Théo biss die Zähne zusammen. »Weiß ich doch. Genau deshalb musst du ja auch endlich aufhören, Lügen zu erzählen.«
»Tu ich nicht. Wie schon gesagt, die Vangarde vertraut mir. Sie bezahlen mich, um für sie Nachrichten in den Frets zu übermitteln.«
Marcellus warf Chacal aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Der Mistkerl gluckste doch wirklich vor sich hin. Er genoss das alles.
Théo verdrehte die Augen. »Nein, das ist nicht wahr.«
»Doch! Ich schwör’s.«
»Und wie lange läuft das schon?«, fragte Théo mit zu hoher Stimme.
Chacal schnaubte. »Sols, wann kommt der Junge denn endlich mal in den Stimmbruch?«
»Klappe«, fuhr Marcellus ihn an, hielt den Blick aber weiterhin auf den Bildschirm gerichtet.
»Ein ganzes Jahr«, sagte Roche stolz.
»Beweis es mir«, forderte Théo ihn heraus. »Erzähl mir, was in einer ihrer Botschaften steht.«
Marcellus nickte. Gut so. Théo war viel besser darin als er.
Roche kratzte sich die Nase, sein Selbstbewusstsein schien sich langsam zu verflüchtigen. »Kann ich nicht.«
»Weil, lass mich raten, sie sind natürlich streng geheim, richtig?« Théo machte sich eindeutig über ihn lustig.
»Nein«, antwortete Roche. »Na ja, ich meine, natürlich sind sie das. Aber ich kann dir den Inhalt nicht sagen, weil sie alle im Vergessenen Wort geschrieben sind.«
Marcellus’ Blut gefror zu Eis.
WAS?, dachte er im selben Moment, als Théo es aussprach.
Roche schien seine Reaktion zu gefallen. »Ganz genau. Die Vangarde-Agenten benutzen das Vergessene Wort, um sich gegenseitig Nachrichten zu schicken.«
Marcellus’ Gedanken begannen zu rasen.
Er macht Witze.
Das kann er nicht ernst meinen.
Es ist alles Teil seines Spiels.
Doch etwas beunruhigte ihn. Er hatte den Verdacht, dass irgendetwas nicht stimmte. Es war eine Art Vorahnung, die wie elektrische Wellen durch seinen Körper jagte.
Es ergibt ja Sinn.
Was der Junge da erzählte, ergab wirklich Sinn. Was, wenn die Vangarde tatsächlich das Vergessene Wort als ihre Geheimsprache nutzte? Es wäre der perfekte Plan. Niemand konnte mehr lesen oder schreiben. Marcellus hatte bisher nur zwei Menschen in seinem Leben getroffen, die es noch konnten.
Mabelle.
Und …
Ihm saß plötzlich ein Kloß im Hals. Marcellus hustete, griff nach dem Glas Wasser, das auf dem Tisch vor ihm stand, und trank es in einem Zug. Er verspürte plötzlich große Lust, den ekligen dunkelbraunen Krautwein zu trinken, den Théo ihm in der Jondrette ins Gesicht geschüttet hatte. Der hätte sicher den pochenden Schmerz betäubt, der sich gerade in seinem Kopf auszubreiten begann.
Alouette.
Sie kannte das Vergessene Wort. Sie hatte keine Télé-Haut. Sie stand nicht im Communiqué. Sie hatte Geheimnisse. Sie war ängstlich. Und sie lebte im Verborgenen.
Weil sie zu den Défecteuren gehört, erinnerte er sich. Und die Tochter eines Verbrechers ist.
Doch dann überkam ihn leiser Zweifel.
Was, wenn sie gar nicht zu den Défecteuren gehörte? Was, wenn sie einer ganz anderen Gruppe angehörte? Einer viel gefährlicheren?
Er schob den Gedanken sogleich von sich. Es war lächerlich. Der Junge im Verhörzimmer machte Witze! Er trug eine Minenschutzbrille auf dem Kopf, um der Sols willen! Er spielte nur mit ihnen. Marcellus verlor den Verstand wegen des dämlichen Streichs einer zwölfjährigen Fret-Ratte.
Und doch …
Der Gedanke ließ ihn nicht los. Er hatte sich festgesetzt. Nistete sich ein. Wie eine dunkle graue Wolke hing er über seinem Kopf, die drohte, ihre Last jeden Augenblick über ihm auszuleeren und alles zu zerstören.
Alles.
»Na, das ist aber ganz schön verdächtig«, sagte Théo gerade zu Roche. In seinem Tonfall hatte sich wieder der Sarkasmus eingeschlichen, den Marcellus so gut von ihm kannte. »Die geheimen Nachrichten, die du überbringen sollst, sind in einer Sprache geschrieben, die du nicht mal lesen kannst.«
»Es ist aber wirklich so«, maulte Roche.
»Und wo sind dann diese Botschaften? Hast du welche dabei?«
Roche schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab die letzte gegessen, bevor sie mich ins Méd-Zentrum gebracht haben, damit die Flics sie nicht in die Hände bekommen.«
»Gegessen?«, wiederholte Théo zweifelnd.
»Jap. Hab sie mir in den Mund gesteckt und sie runtergeschluckt. Hat besser geschmeckt als Kohlbrot.«
»Woher weiß ich, dass du nicht –«
»Frag ihn, ob er sich an irgendwelche Wörter erinnern kann!«, brüllte Marcellus in Théos Ohr, woraufhin sowohl Théo als auch alle im Raum Versammelten zusammenzuckten.
»Was machen Sie denn da?«, fragte Chacal und stellte sich neben Marcellus. Doch Marcellus ignorierte ihn einmal mehr. Er ging zur Schreibe und legte beide Hände flach auf den großen Bildschirm. Er drückte dagegen, als könnte er hindurchgreifen und mit seinen Händen das Gespräch beeinflussen. Irgendwie manipulieren, was als Nächstes kam.
Théo legte den Kopf schief, ein Zeichen dafür, dass er Marcellus’ Befehl infrage stellte.
Marcellus wiederholte sich. Diesmal langsamer. Deutlicher. Aber mit derselben Dringlichkeit. »Frag ihn, ob er sich an irgendwelche Wörter aus den Nachrichten erinnern kann. Wenn er sie wirklich schon so lange überbringt, wie er behauptet, muss er sich an etwas erinnern. Schalt den Télé-Com ein. Lass ihn aufzeichnen, an was er sich erinnert.«
Théo sah genervt aus. Ihm gefiel eindeutig nicht, in welche Richtung Marcellus das Gespräch lenkte, doch das war Marcellus egal. Er musste es wissen. Er musste all seine Zweifel ablegen können. Dieser Unsinn war schon zu weit gegangen.
Théo nahm den Télé-Com an sich und wischte über den Bildschirm. »Na schön«, sagte er zu Roche. »Wenn du wirklich schon seit einem Jahr geheime Nachrichten für die Vangarde übermittelst, musst du dich an etwas erinnern, das sie geschrieben haben.« Er schob ihm das Gerät mit einem Finger zu. »Schreib etwas.«
Roche schreckte vom Télé-Com zurück, als ob das Gerät ihn beißen könnte.
»Kannst du nicht, oder?«, zog Théo ihn auf.
Roche biss sich auf die Unterlippe. Er war hin- und hergerissen.
»Weil du dir das alles nur ausgedacht hast, gib’s zu. Du wurdest nie von der Vangarde angestellt. Du hast noch nie mit einem ihrer Mitglieder gesprochen, richtig?«
Obwohl Théo so knallhart und unbekümmert klang wie immer, konnte Marcellus den verzweifelten Unterton in seiner Stimme heraushören. Théo hoffte, dass Roche aufgeben würde – er wünschte es sich. Er wollte ihn dazu bringen, zuzugeben, dass er die ganze Zeit über gelogen hatte. Das alles nur ein Schwindel war.
Und ironischerweise wünschte Marcellus es sich ebenso sehr.
Roche starrte auf den Télé-Com, sein gelassener Gesichtsausdruck begann, in sich zusammenzufallen, er ließ die Schultern hängen. Marcellus konnte eine Ader an seinem Hals pochen sehen, als Roche schluckte. Sein Körper gab sich geschlagen, bevor seine Stimme es tat.
Marcellus fühlte sich so erleichtert, dass er am liebsten zu Boden gesunken wäre. Er schloss die Augen und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen.
Es ist vorbei.
Es ist nichts passiert.
Es war nur ein Spiel.
»Ich kann mich tatsächlich an ein Wort erinnern, das sie in letzter Zeit oft benutzt haben«, sagte Roche.
Marcellus riss den Kopf hoch und starrte durch die Schreibe. Er sah, wie Roche zögernd den Télé-Com zu sich heranzog.
»Ach ja?«, fragte Théo zweifelnd. »Und was für eins?«
Roche verzog konzentriert das Gesicht, und es sah einen Moment lang so aus, als ob er wirklich versuchte, in sich zu gehen, um das Wort aus seiner Erinnerung zu fischen. Seine Fingerspitze verharrte über dem Bildschirm. Seine Zunge hing ihm seitlich aus dem Mund, während er in einen hoch konzentrierten Zustand verfiel.
Dann begann er langsam, etwas auf den Bildschirm zu zeichnen.
Marcellus tippte hastig auf den Monitor, der sich vor ihm befand, um die Zeichnung heranzuzoomen. Er blinzelte ungläubig, als er die lange, vertikale Linie sah, die Roche auf den Bildschirm zog. Stille hatte sich im Raum ausgebreitet. Alle, sogar Chacal, sahen aus, als ob das Schicksal des Planeten in den Händen dieses zwölfjährigen Jungen und seiner Kritzeleien lag.
Als Roche die Linie gezogen hatte, begann er sofort, die nächste zu zeichnen. Diese war horizontal, stand im rechten Winkel von der ersten ab.
L.
Marcellus erkannte es sofort.
»Das ist alles, woran du dich erinnerst?«, spottete Théo. »Du hast eine Ecke gemalt.«
»Warte«, sagte Roche, ohne aufzusehen. »Es kommt noch mehr.«
Théo seufzte. Er wurde langsam ungeduldig, glaubte immer noch, dass es eine Farce war.
Marcellus beobachtete mit staubtrockener Kehle, wie der Junge – das Waisenkind, das von sich behauptete, ein Vangarde-Spion zu sein – unbeholfen noch fünf weitere Buchstaben auf den Bildschirm zeichnete.
Marcellus starrte auf den Bildschirm vor sich und fühlte sich, als ob der gesamte Planet sich gerade einmal um die eigene Achse gedreht hätte. Und vielleicht hatte er das ja auch. Vielleicht war dies das Ende. Vielleicht waren die Letzten Tage endlich auch über diese Welt gekommen.
Denn Marcellus wusste nicht, wie er nach diesem Moment weiterleben sollte.
Wie sie alle weiterleben sollten.
Bilder und Stimmen wirbelten in seinem Kopf durcheinander, wie Nebel in einem Sturm. Mabelle. Wie sie aus dem Nebel auf ihn zukam. Wie sie die Melodie summte.
Die kleine Marie Paresse. Wie sie sich schüttelte. Sich übergab. Ihr Gesicht sich blau färbte.
Alouette. Wie sie neben ihm am Feuer saß. Wie sie strahlend lächelte. In der Menge verschwand wie ein Geist.
General Bonnefaçon. Wie er im düsteren Flur des Grand Palais stand und seine Warnung aussprach: »Du darfst nicht zulassen, dass deine Gefühle und Erinnerungen an die Vergangenheit dich davon abhalten, die Gegenwart unbefangen zu beurteilen.«
Aber er hatte genau das getan, oder nicht? Er hatte zugelassen, dass seine Gefühle sein Urteilsvermögen trübten.
Marcellus war sich dessen jetzt sicher.
Chacal schlug ihm auf den Rücken und schreckte ihn auf. »Irgendeine Idee, was der Unsinn bedeutet?«
Marcellus nickte langsam. »Ja«, sagte er, während er weiterhin, ohne zu blinzeln, auf den Bildschirm starrte.
Auf die Buchstaben, die gerade vor ihm erschienen, als ob eine unsichtbare Hand sie geschrieben hätte. Die Hand eines Geistes.
»Da steht Lerche.«
Kapitel 56
ALOUETTE

Alouette eilte über den Flur und stampfte dabei so fest auf, dass das gesamte Refuge zu wackeln schien. Sie atmete ungleichmäßig, und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. In einer Hand hielt sie Katrina, ihre Puppe, und in der anderen die Titanium-Schatulle.
»Jacqui!«, rief sie und platzte in das Schlafzimmer, das Schwester Jacqui sich mit Schwester Denise teilte.
Schwester Jacqui, die sich allein im Zimmer aufhielt, ließ vor Schreck die Tasche fallen, die sie in der Hand gehalten hatte, und fuhr herum. »Kleine Lerche?«
»Du hast gesagt … du hast gesagt …«, begann Alouette, konnte aber die Worte nicht finden. Sie kam kaum zu Atem.
Schwester Jacqui eilte zu ihr und führte Alouette am Ellenbogen ins Zimmer. »Sch. Komm, setz dich erst einmal.« Jacqui deutete auf das Bett, das mit Büchern bedeckt war. Jacqui und Denise waren die einzigen beiden Schwestern im Refuge, die sich ein Zimmer teilten. Überall – auf jedem Regalbrett, Tisch, Stuhl, auf jeder freien Oberfläche, selbst dem Bett – lagen Jacquis Bücher oder Denises auseinandergenommene Elektrogeräte.
Alouette ließ sich zwischen zwei Büchern nieder. Jacqui setzte sich neben sie. Doch nur einen Augenblick später sprang Alouette schon wieder auf. Sie konnte nicht sitzen bleiben. Sie war zu aufgeregt, ihr Körper zu angespannt.
Sie begann, auf und ab zu gehen.
»Du hast gesagt, dass wir Wissen in uns tragen, aber dass es auch da draußen ist und darauf wartet, von uns gefunden zu werden.« Alouette sprach schnell, ihre Stimme klang zittrig. »Das hast du gesagt, also habe ich es getan. Ich bin rausgegangen. Ich musste. Ich musste es herausfinden.« Sie konnte die Worte jetzt nicht mehr aufhalten. Es war, als ob jemand einen Wasserhahn aufgedreht hätte und das Wasser nun heiß und unaufhaltsam heraussprudelte. »Ich musste herausfinden, ob es stimmt. Dass Papa ein … ich wollte es einfach nur wissen. Und jetzt –« Sie kämpfte gegen das Schluchzen in ihrer Kehle an. »Ich habe alles vermasselt. Jetzt ist er weg. Er ist nach Reichenstaat gegangen. Er hat gesagt, wir würden beide gehen. Aber er ist ohne mich gegangen. Er hat all seine Sachen mitgenommen. Seine Kleider. Alles« – mit zitternden Händen hielt sie Schwester Jacqui die Puppe und die Schatulle entgegen – »außer das hier.«
Schwester Jacqui sah erst Alouette an und dann die Gegenstände, die sie fest umklammert hielt.
»Atme tief ein«, forderte sie sie auf und legte ihre Finger beruhigend auf Alouettes Handrücken.
Alouette tat wie ihr geheißen, obwohl sie immer noch viel zu schnell und unregelmäßig atmete.
»Und noch einmal«, sagte Jacqui. Sie nickte Alouette zu und atmete mit ihr. »Also, noch einmal von vorne. Was ist passiert?«
Als die Luft endlich ihre Lungen füllte und Jacquis Berührung sie beruhigt hatte, entspannte Alouette sich genug, um sich neben die Schwester zu setzen.
Einerseits wusste sie, dass es das Ende bedeuten würde, wenn sie Schwester Jacqui wirklich alles von Anfang an erzählte. Das Ende von Jacquis unerschütterlichem Vertrauen in sie. Das Ende ihrer neuen Rolle als Schwester. Vielleicht sogar das Ende ihrer Zeit hier im Refuge.
Andererseits wusste sie auch, dass sie es nicht länger für sich behalten konnte. All die Geheimnisse, die sie mit sich trug, die Lügen, die sie erzählt hatte, waren wie Samen in Schwester Laurels Gewächshaus. Nun, da sie aus der Erde sprossen, konnte man sie nicht mehr davon abhalten, sich der Sonne entgegenzurecken.
Sie musste Jacqui die Wahrheit sagen. Es war womöglich der einzige Weg, sie alle zu beschützen.
»Alles finh mit dem verletzten Jungen an«, begann sie. Ihre Stimme klang immer noch gehetzt und zittrig. »Ich war dabei, den alten Überwachungsmonitor zu reparieren, als ich ihn sah. Er war verletzt und hat geblutet. Ich konnte doch nicht einfach nur tatenlos zusehen. Ich wusste, was zu tun war, um ihm zu helfen. Ich wusste, dass ich Druck auf die Wunde ausüben und sie säubern musste …« Sie atmete tief ein. »Also bin ich nach draußen gegangen. Ich habe das Refuge verlassen. Ohne es jemandem zu sagen.«
Alouette hielt inne und warf Jacqui aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Vor lauter Schuldgefühlen wurden ihre Wangen ganz heiß. Sie bereitete sich innerlich auf den Schock vor. Auf den Ausdruck von Enttäuschung und Verrat auf Jacquis Gesicht. Auf tadelnde Worte. Doch Jacqui nickte nur, um ihr zu signalisieren, dass sie fortfahren sollte.
Alouette atmete wieder tief durch und sprach dann weiter. Sie erzählte Jacqui davon, wie sie das Refuge verlassen und Marcellus gefunden hatte. Wie sie seine Kopfwunde mit dem alten Hemd gereinigt hatte. Sie erzählte der Schwester von den furchterregenden Androiden und dem Gefängnisinsassen mit den silbernen Punkten auf dem Arm.
»Genauso wie Papas«, sagte sie aufgebracht.
»Ist schon in Ordnung«, sagte Jacqui und rieb Alouette den Rücken, wie sie es getan hatte, wenn Alouette als kleines Kind nicht schlafen konnte.
Alouette schluckte und fuhr fort. Sie achtete darauf, nichts auszulassen. Sie erzählte Jacqui davon, wie sie den Kerzenständer mit dem Hologramm im Zimmer ihres Vaters gefunden hatte. Wie sie den Alarm der Bibliothek lahmgelegt hatte, um einen Blick in die Chroniken zu werfen, nachdem alle zu Bett gegangen waren. Und wie sie sich ein zweites Mal hinausgeschlichen hatte, als die Schwestern am nächsten Tag in der Assemblée waren.
Sie kämpfte erneut gegen die Tränen an, als sie von der furchtbaren Hinrichtung erzählte, lächelte gleich darauf aber, als sie der Schwester davon erzählte, wie sie mit Marcellus’ Moto gefahren war. Auch das Lager im Wald mit der Feuerstelle und den Hütten ließ sie nicht aus.
Jacqui zeigte keine Reaktion. Sie nickte nur und hörte zu, als ob Alouette ihr etwas so Alltägliches erzählte, wie dass sie die Böden im Refuge geschrubbt habe.
»Und dann …«, sagte Alouette und bereitete sich innerlich auf den schlimmsten Teil vor. »Dann habe ich herausgefunden, wer Marcellus wirklich ist. Ich war so dumm, die Zeichen nicht vorher zu erkennen. Ich habe alle in Gefahr gebracht. Er ist … er ist …« Sie schluckte. »Er ist der Enkel des Generals. Und ein Offizier des Ministères.«
Jacqui senkte den Blick auf ihren Schoß, und Alouette konnte nicht sagen, ob sie wütend oder überrascht oder etwas anderes war.
»Es tut mir leid«, fuhr sie eilig fort. »Es tut mir so leid! Ich fühle mich schrecklich, weil ich am Ende ja gar nichts im Lager gefunden habe. Ich habe das Refuge in Gefahr gebracht. Ich habe die Bibliothek in Gefahr gebracht. Für nichts. Der Punkt auf dem Hologramm hat nur eine alte Grabstätte markiert. Ich glaube, dass meine Mutter vielleicht dort begraben ist.«
Jacqui schnalzte mit der Zunge und riss Alouette damit aus ihrem panischen Zustand. Die Schwester schien mit sich zu ringen.
»Was?«, fragte Alouette neugierig. »Was ist denn? Sag’s mir.«
»Kleine Lerche, deine Mutter wurde nie begraben. Ihre Asche wurde in Montfer verstreut, wo sie starb. Dein Vater hat es mir erzählt.«
Plötzlich fühlte es sich so an, als ob alles in Alouettes Leben sich in Luft auflöste.
Zuerst ihr Vater.
Und nun auch ihre Mutter.
Die Teile des Puzzles, das sie in ihrem Kopf zusammengesetzt hatte, fielen durcheinander. Die Geschichte, die sie sich über das Lager und die Gräber und den Kerzenständer zurechtgelegt hatte, ergab keinen Sinn mehr. Aber wenn ihre Mutter nicht auf dieser Lichtung begraben lag, warum hatte ihr Vater dann eine Karte, die dorthin führte?
Würde sie es jemals herausfinden?
Würden die Geheimnisse ihres Vaters für immer begraben bleiben?
Würde sie ihren Vater überhaupt jemals wiedersehen?
»Oh, heilige Sols, Jacqui, ich war so furchtbar zu ihm! Er kam in die Frets, um mich zu holen. Er hat mich hierher zurückgebracht, und ich habe schlimme Dinge zu ihm gesagt. Ich habe ihn einen Verbrecher genannt.« Sie holte tief Luft, und heiße Tränen traten ihr in die Augen. »Deshalb ist er gegangen, nicht wahr? Meinetwegen. Weil ich ihn verletzt habe. Und jetzt ist er weg! Er ist …«
Das Schluchzen überkam sie schließlich doch und schüttelte ihren ganzen Körper in heftigen Wellen. Sie konnte es nicht mehr kontrollieren, es nicht aufhalten. Bis sie aufsah und die Person bemerkte, die in der Tür stand. Und auf einmal versiegten die Tränen ganz von selbst.
Schwester Denise trug eine lange graue Jacke mit einem hohen, steifen Kragen, genau wie Jacqui und Laurel sie stets trugen, wenn sie nach draußen gingen, um einzukaufen.
Wie lange stand sie schon dort? Wie viel hatte sie mitgehört?
»Bist du bereit, Jacqui?«, fragte Denise in ihrem gewöhnlichen monotonen Tonfall. »Es ist so weit.«
»Okay«, antwortete Jacqui und drückte Alouettes Hand, bevor sie sie losließ.
Alouette sah sie an, und zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatte, fiel ihr auf, dass Jacqui ebenfalls ihre Oberwelt-Jacke trug. Alouette schaute zu Boden und erkannte, dass die Tasche, die Jacqui fallen gelassen hatte, als sie hereinstürmte, jene war, die die Schwestern immer zum Einkaufen mit in die Frets nahmen.
»Geht ihr einkaufen?«, fragte Alouette verwirrt.
Es war doch gar nicht der richtige Tag dafür. Und warum ging Denise mit? Sie ging sonst nie raus in die Frets. Es waren immer nur Schwester Jacqui und Schwester Laurel.
»Heute nicht«, sagte Jacqui, stand vom Bett auf und begann, ihre Jacke zuzuknöpfen.
»Wohin geht ihr dann?«, fragte Alouette.
Die beiden Schwestern tauschten einen Blick, bevor Jacqui schließlich sagte: »Denise und ich haben etwas zu erledigen. Du wirst es bald verstehen.«
Panik überkam Alouette. Sie konnten nicht auch noch fortgehen. Alouette konnte es nicht ertragen, heute noch ein weiteres leeres Zimmer im Refuge zu sehen.
»Macht ihr euch auf die Suche nach meinem Vater?« Sobald ihr der Gedanke gekommen war, war der Schmerz in ihrer Brust auch schon wieder abgeebbt. »Das ist es doch, oder? Ihr wollt ihn suchen gehen?«
Doch Jacqui schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht nach Hugo suchen. Dein Vater geht seinen eigenen Weg. Aber du wirst ihn wiedersehen, dessen bin ich mir sicher.«
Die Schwester durchquerte den Raum und nahm ein dickes Buch von einem ihrer Regalbretter. Sie schlug es auf, blätterte darin herum und zog eine lose Seite hervor. Dann kam sie zu Alouette zurück und hielt sie ihr hin.
»Ich habe die Entscheidung, das hier vor dir geheim zu halten, nie gutgeheißen. Aber er hat es so gewollt.«
Alouette ließ die Puppe und die Titanium-Schatulle in ihren Schoß fallen und griff nach dem gelblichen Stück Papier. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, was es war, doch dann erkannte sie die vertraute schnörkelige Handschrift Schwester Bethanys, der ersten Schwester, die damit begonnen hatte, die Chroniken zu verfassen. Dann fiel Alouettes Blick auf die Worte »Bastille«, »Insassen«, »Metall-Tattoos«.
»Die fehlende Seite?«, flüsterte Alouette erstaunt. »Aus den Chroniken? Du hattest sie die ganze Zeit?« Sie warf Schwester Jacqui einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Er hat sich dafür geschämt, Alouette«, erklärte Jacqui. »Und er wollte dich beschützen. Das war alles, was er je wollte.«
Dann beugte Jacqui sich vor, hob die Tasche vom Boden auf und hängte sie sich über die Schulter.
Alouette vergaß die Seite in ihrer Hand einen Augenblick, als ihre Angst und Verwirrung überhandnahmen. »Ich verstehe das nicht!«, rief sie. »Wohin geht ihr? Hat es etwas damit zu tun, was ich getan habe? Oder mit Marcellus Bonnefaçon?«
Jacqui lächelte. »Nicht wirklich. Und ich würde mir nicht zu viele Sorgen wegen Marcellus Bonnefaçon machen. Er stellt keine Gefahr für uns dar.«
Alouettes Brauen zogen sich zusammen. »Was? Woher weißt du das? Und warum geht ihr raus?«
Schwester Jacqui seufzte. »Das darf ich dir leider nicht sagen.« Sie tauschte einen weiteren unergründlichen Blick mit Schwester Denise. »Ruf dir alles ins Gedächtnis, was wir dir beigebracht haben, und vergiss nicht« – sie beugte sich vor und tippte gegen die Andachtsperlen, die um Alouettes Hals hingen –, »dass du jetzt eine von uns bist. Und du bist stark, kleine Lerche.«
Bevor Alouette antworten konnte, drehte Jacqui sich um und folgte Schwester Denise zur Tür hinaus.
Alouette blieb allein und verdutzt zurück. Eine Weile noch saß sie reglos da und starrte in den leeren Flur hinaus. Dann veränderte sich plötzlich etwas in ihr. Sie hatte das Gefühl, dass ihr etwas entging. Alles schien ihr durch die Finger zu rinnen.
»Wartet!«, rief sie und sprang auf.
Alouette rannte hinter den beiden Schwestern her. Doch als sie gerade die Hälfte des Flurs hinter sich gebracht hatte, hörte sie die Perma-Stahltür des Refuge ins Schloss fallen.
Sie waren fort. Genau wie ihr Vater.
Alouette sah sich auf dem leeren Flur um, betrachtete die niedrige Decke und die dicken, unebenen Wände. Der Schmerz in ihrer Brust war nun wieder genauso überwältigend wie zuvor.
Irgendwie hatte sich alles verändert, und gleichzeitig war alles genauso wie vorher.
Sie stand wieder ganz am Anfang. Sie tappte wieder im Dunkeln, wie sie es ihr Leben lang getan hatte.
Ihr Vater befand sich wahrscheinlich längst an Bord eines Voyageurs, der ihn nach Reichenstaat, ans andere Ende des Système Divin brachte. Mit jeder verstreichenden Sekunde entfernte er sich weiter von ihr.
Alouette sah auf die Buchseite hinab, die sie immer noch in der Hand hielt, und fuhr mit den Fingerspitzen über die zerrissenen Enden. Sie erinnerte sich, in Band 11 der Chroniken etwas über Voyageure gelesen zu haben. Wie sie im Système Divin dazu benutzt wurden, Waren und Menschen von Planet zu Planet zu transportieren. Sie erinnerte sich an die Zeichnungen ihrer langen, schlanken Körper, der massiven Raketentriebwerke und y-förmigen Flügel. Ihre leistungsstarken Motoren ermöglichten es ihnen, mit Supervoyage-Geschwindigkeit zu anderen Planeten und mit Hypervoyage-Geschwindigkeit sogar zu entfernten Galaxien zu reisen.
Doch die Überfahrt war so teuer, dass sich nur die Mitglieder des Ersten und Zweiten États eine solche Reise leisten konnten.
»Ich sollte genug gespart haben, dass wir es dahin schaffen …«
Als ihr Vater dies am Tag zuvor zu ihr gesagt hatte, hatte Alouette geglaubt, dass er nur unzusammenhängendes Zeug redete und nicht ganz bei sich gewesen war. Doch jetzt fragte sie sich, ob er es ernst gemeint hatte.
Aber woher hatte er die Mittel? Alouette fühlte sich auf einmal unendlich dumm. Sie schloss die Augen und wartete, bis das Schamgefühl abgeebbt war.
Natürlich!
Ihr Vater war ein Krimineller. Ein entflohener Häftling. Sein »Erspartes« war zweifellos gestohlen.
Aber Alouette hatte sein ganzes Zimmer abgesucht und nichts gefunden, das so aussah, als wäre es gestohlen, außer vielleicht …
Die vergilbte Buchseite fiel Alouette aus der Hand und segelte zu Boden, als die Welt sich plötzlich schneller zu drehen begann.
Der Kerzenständer.
Das Hologramm.
Die Karte darin führte nicht zu einem Grab. Sie führte zum Versteck ihres Vaters. Er hatte im Wald etwas vergraben. Etwas, von dem er nicht wollte, dass es jemals von jemand anderem als ihm gefunden wurde. Was bedeutete, dass er seine Reise nach Reichenstaat erst antreten konnte, nachdem er es ausgegraben hatte.
Alouettes Herz machte einen Sprung. Plötzlich war sie voller Hoffnung und Vorfreude darauf, doch noch alles wiedergutmachen zu können.
Sie wusste, wie lange man von hier zur Lichtung brauchte. Sie war den Weg auf Marcellus’ Moto gefahren, doch ihr Vater würde höchstwahrscheinlich zu Fuß gehen.
Vielleicht blieb Alouette immer noch genug Zeit, ihn aufzuhalten. Sich bei ihm für all die Dinge zu entschuldigen, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte. Aber vor allem, um ihrem Vater zu sagen, dass sie bis in die hinterste Ecke des Système Divin mit ihm gehen würde.
Kapitel 57
CHATINE

Lerche?
Chatine saß Roche in Verhörzimmer zwei gegenüber, der gerade damit fertig geworden war, Unsinn auf Offizier Bonnefaçons Télé-Com zu kritzeln. Nun schob er ihn mit einem Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Ausdruck auf dem Gesicht zu ihr zurück.
Es war doch wirklich nur Unsinn … oder nicht?
Niemand konnte mehr das Vergessene Wort lesen oder schreiben. Es war zu einer verlorenen Sprache geworden, einem kryptischen Code ihrer Vorfahren. Eine nutzlose Form der Kommunikation.
Als Roche begonnen hatte, seine Finger über den Bildschirm zu ziehen, war Chatine sich hundertprozentig sicher gewesen, dass nur Unsinn dabei herauskommen konnte. Er wollte sie auf den Arm nehmen. Weigerte sich, die Farce aufzugeben.
Aber jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.
Sie hatte Marcellus in ihrem Ohr gehört, nachdem Roche fertig war. Sie hatte das Zittern in seiner Stimme gehört.
»Da steht Lerche.«
Was, in Laterres Namen, hatte Lerche zu bedeuten?
Sie funkelte Roche an. »Wo hast du dieses Wort gelernt?«
Roche zuckte die Achseln. »Hab’s dir doch gesagt. Es stand in den geheimen Botschaften. Sehr oft sogar.«
Chatine verlor langsam die Geduld. Wenn er so weitermachte, würden sie ihn garantiert auf den Mond schicken. Ihre Aufgabe war es doch eigentlich, den Verdacht von ihm wegzulenken. Doch anhand der Veränderung in der Stimme des Offiziers war klar geworden, dass ihre Fragen – und Roches dämliche Antworten – genau das Gegenteil bewirkt hatten.
Sie brachte ihr Gesicht nahe an seins und sah ihm in die Augen, um ihm die Ernsthaftigkeit der Lage durch ihren Blick klarzumachen. »Hör mal«, flüsterte sie heiser, obwohl sie wusste, dass alle sie hören konnten.
Marcellus Bonnefaçon und wahrscheinlich die Hälfte des Policier-Reviers lauschten ihnen gerade in diesem Moment. Auf einmal wünschte sie sich, sie hätte wirklich die Möglichkeit, den Télé-Com auszuschalten. »Du musst aufhören, mich anzulügen. Du musst jetzt sofort damit aufhören. Es ist ernst. Wir könnten beide –«
Im selben Moment wurde die Tür des Verhörzimmers aufgerissen, und eine weiß gekleidete Gestalt stürmte herein. Die Person bewegte sich so schnell und präzise, dass Chatine ihr Gesicht zunächst nicht ausmachen konnte.
Bis der Eindringling langsamer wurde.
Bis er Roche am Kragen packte und ihn vom Stuhl riss.
»Wo hast du das Wort gelernt? Wohin hast du die Botschaften gebracht? Wo versteckt sich die Vangarde?«
Wenn Chatine ihn nicht direkt angestarrt hätte, hätte sie nie geglaubt, dass dieses wütende Biest von einem Mann – dieser weiße Wirbelwind – Marcellus war. Er schüttelte Roche, sodass die viel zu große Schutzbrille von seinem Kopf zu Boden fiel.
»Wo sind sie?«
»Hör auf!«, flehte Chatine und zerrte an seinem Arm. »Er ist doch nur ein Kind. Er weiß nichts.«
Marcellus blinzelte und wandte sich ihr zu. Für einen Augenblick hätte Chatine schwören können, dass er sie sah. Ihr wahres Ich. Seine Augen wurden glasig. Seine Miene weicher. Seine Brauen zogen sich zusammen, als ob er die Puzzleteile im Kopf zusammensetzte. Gerade so, als hätte sie sich die Kapuze vom Kopf gezogen, ihr Gesicht gewaschen und sich ihm gezeigt.
Dann war der Moment vorbei, und Marcellus wandte sich wieder Roche zu.
Er stellte ihn auf dem Boden ab. »Entschuldige«, murmelte er.
Doch Chatine hatte kaum Zeit, seine Entschuldigung wahrzunehmen, bevor Roche sie ansprang. Sein Kopf krachte in ihren Bauch, und sie fiel zurück gegen die Wand. Beim Aufprall verschlug es ihr den Atem.
»Du Mouchard!«, schrie er. »Du lügnerische, betrügerische, heuchlerische Petze!«
Roche wich zurück und griff dann erneut an, doch diesmal schob Marcellus seinen Arm über Roches Brust und hielt ihn zurück. Der Junge wehrte sich. Er wand sich, trat um sich und brüllte: »Du hast mich verraten! Du hast unseren ganzen État verraten!«
In diesem Moment platzte eine weitere Person in Uniform zur Tür herein. Es war Chacal. Chatine beobachtete entsetzt, wie der Sergent sich gar nicht erst die Mühe machte, Marcellus dabei zu helfen, Roche in Schach zu halten. Er zog lediglich einen langen Schlagstock aus seinem Gürtel und zielte auf das rechte Knie des Jungen.
Roche heulte auf und ging zu Boden. Doch das tat der Schimpftirade, die aus seinem Mund kam, keinen Abbruch. »Du bist ein wertloser, abscheulicher Verräter. Ich kann nicht glauben, dass du mit denen zusammenarbeitest. Ich kann nicht glauben, dass du mich diesen Flics ausgeliefert hast!«
Die Beleidigungen trafen Chatine so hart wie Schläge am ganzen Körper. Der Schmerz in ihrem Bauch, wo Roches Kopf in sie gekracht war, war nichts gegen die Qualen, die sie nun durchlitt. Der Junge – einer der ihren – hatte recht. Sie war eine abscheuliche, heuchlerische Verräterin. Sie war eine Mouchard.
Und nicht nur hier drin. Nicht nur ihm gegenüber in diesem Zimmer. Seit einer Woche tat sie nun schon etwas, das sie sich geschworen hatte, niemals zu tun. Sie hatte für das Ministère spioniert. Für den General.
Nur, damit sie ihre eigenen egoistischen Ziele erreichen konnte.
Nur, damit sie alles hinter sich lassen konnte.
Chatine war in den Dritten État des Régimes hineingeboren worden. Sie stand ganz unten. Auf der Schattenseite des Planeten. Am Rande der Gesellschaft von Laterre. Und doch war sie in ihren Augen noch nie tiefer gesunken als in diesem Moment.
Ihre eigene Klasse war ihr immer egal gewesen. Sie war ihrem État nie treu gewesen. Doch Roche hatte irgendetwas an sich – etwas in seinen Augen, seinem dreckverschmierten Gesicht und seiner großen Klappe –, das in Chatines Innerem etwas auslöste. Ein Gefühl, das sie seit Jahren nicht gespürt hatte.
Mitgefühl.
Chacal packte Roche am dürren Arm und begann, ihn aus dem Zimmer zu zerren. Chatine wusste genau, wohin er ihn bringen würde.
Es gab nur einen Ort, an den man in diesem Gebäude gezerrt werden musste.
Roche würde in eine Arrestzelle gesperrt werden, um dort seinen Transport auf die Bastille abzuwarten.
»Nein!«, explodierte Chatine, drückte sich von der Wand ab und sprang auf Chacal zu.
»Arrêtez!« Ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Ihre Zähne zusammengebissen. Sie fühlte sich, als ob sie den Flic mit Leichtigkeit in Stücke reißen könnte.
Wenn sie es nur bis zu ihm geschafft hätte.
Marcellus trat ihr in den Weg. Chatine täuschte links an und drehte sich dann nach rechts, doch der Offizier war darauf vorbereitet. Als hätte er ihre Bewegung vorhergesehen.
»Ihr könnt ihn nicht wegschicken!«, schrie Chatine über Marcellus’ Schulter. »Er ist nur ein Kind. Er weiß nicht, wovon er spricht. Er denkt sich das alles aus!«
Sie versuchte, ihre Schulter gegen Marcellus zu rammen, sich freizukämpfen, um Roche zu Hilfe zu kommen, doch Marcellus packte sie am Arm und hielt sie zurück. Seine Nägel bohrten sich durch den Mantel in ihre Haut.
»Bonnefaçon«, sagte Chacal, während er Roche aus der Tür zog. »Bringen Sie Ihren Déchet-Freund unter Kontrolle.«
Chatine spürte, wie Marcellus sich versteifte, als er das Wort hörte. Doch sein Griff lockerte sich nicht.
Sie schlug und trat um sich, boxte in die Luft.
Doch sie war zu schwach. Sie mochte zwar clever und gerissen sein, doch ihr fehlte die Kraft. Sie bekam nicht genug zu essen, um stark zu sein. Sie hatte dem kräftigen, wohlgenährten Bonnefaçon-Schützling nichts entgegenzusetzen.
Die Tür zum Verhörzimmer schloss sich mit Roche auf der einen Seite und Chatine auf der anderen. Eine entsetzliche Vorahnung überkam sie, dass es für immer so sein würde. Sie würde ihn nie wiedersehen. Er würde auf die Bastille verfrachtet werden, und es war allein ihre Schuld.
»Du kannst das noch aufhalten!« Chatine spürte, wie ihre Beine langsam schwächer wurden. »Du musst sie stoppen. Lass nicht zu, dass sie ihn auf die Bastille verfrachten!«
Marcellus’ Blick fuhr zur Tür. Er schien zwischen Mitleid und Verwirrung hin- und hergerissen zu sein. Er ließ Chatine los und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs dunkle Haar.
Chatine fiel auf die Knie. Wenn sie ihn schon nicht mit ihren Fäusten aufhalten konnte, konnte sie es vielleicht mit Worten. »Bitte.« Es war ihr mittlerweile egal, dass ihre Stimme sich hoch und weinerlich anhörte. Sie musste einfach ungeschehen machen, was sie verbockt hatte. Selbst wenn das bedeutete, dass er entdeckte, wer sie wirklich war. »Er ist nicht, was du denkst. Du machst einen Fehler!«
»Tue ich das?«, brüllte Marcellus und sprang so rasch auf, dass der Stuhl davonflog und gegen die Wand krachte. Es sah so aus, als ob seine eigene Kraft ihn erschreckte. Chatine stolperte auf die Füße, hatte auf einmal Angst, wie ein Hund zu seinen Füßen getreten zu werden.
Doch nur einen Augenblick später fiel Marcellus’ Gesicht in sich zusammen. »Tut mir leid«, flüsterte er. Der alte, sanfte, feige Marcellus war zurück, an den Chatine sich gewöhnt hatte. »Entschuldige. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich kann ihn nicht gehen lassen, nachdem er zugegeben hat, mit der Vangarde zusammenzuarbeiten. Sols, ich verliere den Verstand. Ich verliere die Kontrolle über alles!«
Wut stieg erneut in Chatine auf. Wie konnte er es wagen, so zu tun, als würde er Qualen leiden? Wie konnte er es wagen, dazustehen und über Roches Schicksal zu entscheiden, wie er sich morgens entschied, welche Tarte er zum Frühstück essen sollte? Er wusste nicht, wie es war, zu leiden. Kein Mitglied des Zweiten États wusste das.
Marcellus fuhr sich wieder mit den Fingern durchs Haar. Es war sowieso schon zerzaust vom letzten Mal, doch nun sah es aus, als hätte er es gewaschen und dann von einem Sturm trocknen lassen. Es hatte ein Eigenleben entwickelt und stand in alle Richtungen ab.
»Glaubst du ihm?«, fragte er sie unvermittelt. »Glaubst du, dass er für sie arbeitet?«
»Nein«, sagte sie automatisch.
Denn es war egal, was sie glaubte oder nicht glaubte. Sie konnte Roche nicht dafür ins Gefängnis gehen lassen. Sie durfte nicht schuld daran sein, dass er auf die Bastille geschickt wurde.
»Nein?«, wiederholte Marcellus ausdruckslos.
»Er denkt es sich nur aus. Er versucht, sich in all dem Chacos wichtigzutun. Es kann nicht sein, dass er etwas mit ihnen zu tun hat.«
»Woher kannte er dann das Wort?«
Schwer wie ein Stein lag Marcellus’ Frage auf Chatines Brust. Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme bestätigte Chatines Befürchtungen.
Das Wort hatte eine Bedeutung.
»Lerche?«, fragte sie. Sie hätte schwören können, dass Marcellus zusammenzuckte.
Er nahm die Hand aus seinem Haar und sah sie an. »Ja. Hat das eine Bedeutung für dich?«
Chatine seufzte. Sie war dankbar, dass sie endlich einmal nicht über eine Antwort nachdenken musste. Sie musste sich keine Gedanken über die Folgen machen, sich vorher nicht jedes Wort einzeln im Kopf zurechtlegen, damit es zu den Lügen passte, die sie vorher erzählt hatte. Sie konnte einfach die Wahrheit sagen. »Nein.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was bedeutet es denn für dich?«
Marcellus sah sie weiterhin an, sein Blick wurde mit jeder verstreichenden Sekunde eindringlicher, bis Chatine hätte schwören können, dass er ihr jeden Moment antworten würde. Dass er ebenfalls ehrlich sein würde.
Doch sie würde es nie erfahren.
Denn nur eine Sekunde später leuchtete Marcellus’ Télé-Com auf dem Tisch auf und zog die Aufmerksamkeit der beiden auf sich. Chatine konnte Inspecteur Limier auf dem Bildschirm erkennen. Seine Implantate blinkten so heftig, wie sie es sonst nur im Angesicht großer Gefahr taten.
Marcellus griff nach dem Télé-Com. »Ich höre, Inspecteur«, sagte er.
Chatine beobachtete, wie Marcellus’ Gesichtsausdruck sich innerhalb eines Wimpernschlags von Verwirrung in Entsetzen verwandelte.
Kapitel 58
MARCELLUS

Was bedeutet es denn für dich?«, fragte Théo und verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle er Marcellus herausfordern.
Marcellus war hin- und hergerissen. In seinem Inneren tobte ein Krieg, der größere Ausmaße hatte als die gescheiterte Rebellion im Jahr 488. Er war sogar noch größer als der Usonische Unabhängigkeitskrieg, der den Planeten von der Herrschaft Albions befreit hatte.
Denn in diesem Krieg ging es nicht nur um Staatsgebiete und Regierungen und Kontrolle.
Es ging um seine geistige Gesundheit.
Um sein Herz.
Es war ein Krieg, der sich um ein einziges Wort drehte.
»Lerche.«
Was bedeutet es für dich? Das war die ultimative Frage, der Marcellus sich stellen musste. Und er hatte es so im Gefühl, dass seine Antwort auch über den Rest seines Lebens entscheiden würde. Er drehte sich zu Théo um. Aus steingrauen Augen sah Théo ihn durchdringend an und wartete auf eine Antwort.
Doch Marcellus kam nie dazu, ihm eine zu geben.
Nur eine Sekunde später leuchtete sein Télé-Com auf dem Tisch auf, und Inspecteur Limiers scharfe, klickende Stimme ertönte in seinem Ohr.
»Offizier Bonnefaçon. Wir haben ein schwerwiegendes Problem im Fabriquenviertel.«
Marcellus’ Magen verkrampfte sich, als er nach dem Gerät griff und den AirLink annahm. Der Inspecteur hatte noch nie zuvor so ernst geklungen.
»Ich höre, Inspecteur.«
Das kalte orangefarbene Auge des Inspecteurs starrte Marcellus vom Bildschirm an, als er zu sprechen begann. »Es gab einen Vorfall in der Télé-Haut-Fabrique. Jemand hat einen Sprengsatz gezündet.«
»W-was?!«, stotterte Marcellus. »Geht es den Arbeitern gut?«
Die Gesichtsimplantate des Inspecteurs flackerten einmal kurz auf, als er die vorliegenden Daten analysierte. »Es war ein primitiver, selbst gebauter Sprengsatz, sodass sich der Schaden auf die Datenverarbeitungsabteilung beschränkt.«
Marcellus zuckte zusammen. Ich wusste, dass die offizielle Kundgebung alles nur noch schlimmer machen würde.
»Im Communiqué steht, dass es zwölf Tote gibt«, fuhr Limier fort. »Ich bin dabei, Ihnen die Profile per AirLink zu übermitteln. Die Angehörigen werden gegenwärtig über ihre Télé-Häute informiert.«
Marcellus versuchte, sich wieder auf seine unmittelbare Umgebung zu konzentrieren. Limiers Worte klangen so fremd. Sie gehörten in eine andere Zeit. Auf einen anderen Planeten. Waren an einen anderen Offizier gerichtet.
Es passiert wirklich alles wieder.
Auf einmal konnte er nur noch das Gesicht seines toten Vaters im Leichenschauhaus vor sich sehen.
Das Gesicht des Mannes, der für die letzte Explosion auf Laterre verantwortlich war. Vor siebzehn Jahren.
Jene Explosion hatte der Revolution ein Ende gesetzt.
Diese, so fürchtete er, hatte die Macht, eine neue in Gang zu setzen.
»Offizier Bonnefaçon?« Inspecteur Limiers Stimme zog Marcellus zurück ins Zimmer. »Offizier?«
»Ja, ich bin hier.«
»Wir bereiten aktuell eine gründliche Säuberungsaktion vor. Es ist jetzt noch wichtiger als zuvor, dass das Leben auf Laterre seinen gewöhnlichen Lauf nimmt. Dass die Leute trotzdem an die Arbeit gehen, damit das Régime weiterhin funktioniert.«
Seinen gewöhnlichen Lauf nimmt? Bei dem Gedanken wurde Marcellus übel. Zwölf Leute waren gestorben. Ihr Licht war von einer Sekunde auf die andere erloschen, wie ein ausgebrannter Stern. Einfach so.
Was war mit ihren Familien? Mit all den Leuten, die in diesem Moment gefühllose, automatische Benachrichtigungen auf ihren Télé-Häuten erhielten. Wie könnten sie einfach so in ihren gewöhnlichen Alltag zurückkehren?
Trotz allem hörte Marcellus sich sagen: »Ja, natürlich, Inspecteur.«
»Ihr Großvater möchte, dass Sie sofort ins Ministère-Gebäude zurückkehren. Er wird in Kürze eine Lagebesprechung abhalten.«
Marcellus nickte. »Ich werde dort sein.«
Die Verbindung wurde beendet, und Marcellus ließ den Télé-Com in seinen Schoß fallen. Das rasiermesserdünne Gerät fühlte sich plötzlich so schwer an wie ein Stein.
»Was geht hier nur vor sich?«, flüsterte er.
Er bekam keine Antwort. Erst in diesem Moment bemerkte er, dass er allein im Zimmer war. Die Tür stand einen Spalt offen. Und der Junge – Théo – war verschwunden.
Marcellus starrte auf die nun leere Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, und versuchte, sich zu erinnern, an welchem Punkt während seines Gesprächs mit Limier er aus der Tür geschlüpft war.
»Lucas Fontaine. Dritter État. Fret 12.«
Marcellus’ Blick fuhr wieder zu dem Télé-Com in seinem Schoß. Die Profile, die der Inspecteur ihm geschickt hatte, tauchten nun eins nach dem anderen auf seinem Bildschirm auf.
Die Gesichter der Toten.
»Anouk Duchène. Dritter État. Fret 20.« Marcellus griff nach dem Gerät, um es stumm zu schalten. Er konnte das gerade nicht ertragen. Er musste nachdenken.
»Azelle Renard. Dritter État. Fret 7.«
Renard?
Marcellus’ Hand gefror mitten in der Bewegung. Er starrte auf den Bildschirm hinab. Ein hübsches Mädchen mit katzenhaften Augen, hohen Wangenknochen und einem schmalen Gesicht. Die Ähnlichkeit mit Théo war unverkennbar. Es war beinahe, als ob Marcellus eine weibliche Version des Jungen vor sich hatte, den er im Laufe der letzten paar Tage kennengelernt hatte.
Er starrte wieder auf die Stelle, an der Théo gerade noch gestanden hatte, und plötzlich formte sich ein Knoten der Größe eines Planeten in seiner Brust.
»Die Angehörigen werden gegenwärtig über ihre Télé-Häute informiert.«
»Sols!«, fluchte Marcellus und sprang auf. Als er den Flur des Reviers in Richtung Ausgang entlangraste, umklammerte er seinen Télé-Com fest und rief: »Finde Théo Renard!«
Draußen regnete es in Strömen. Es war, als ob der Himmel Laterres um alles trauerte, was er diese Woche verloren hatte.
»Ortung fehlgeschlagen«, verkündete der Télé-Com. »Peilsender wurde deaktiviert.«
Marcellus wischte sich die großen Regentropfen aus den Augen und starrte auf den Bildschirm.
Deaktiviert? Mitglieder des Dritten États können ihre Peilsender deaktivieren?
Er seufzte, sprang auf sein Moto und ließ den Motor an. Es gab immer noch so vieles, das er über diesen Planeten lernen musste.
Er würde damit beginnen herauszufinden, wie man jemanden aufspürte, der nicht gefunden werden wollte.
Kapitel 59
CHATINE

Allein.
Chatine war wieder einmal allein. Sie saß auf dem Dach der Textilfabrique und starrte auf den Trümmerhaufen unter sich. Der Regen fiel in dicken, schweren Tropfen auf ihre Kapuze und tropfte ihr in die Augen. Der Großteil des ihr gegenüberliegenden Gebäudes war noch intakt. Doch der Teil direkt vor Chatine war nur noch ein Haufen aus zerbrochenem Mörtel und verbogenem Metall. Hier und da versuchten noch einige hartnäckige Rauchfahnen, sich von den Trümmern zu erheben, wurden aber rasch von der feuchten Luft gelöscht.
Die Benachrichtigung, die sie im Revier vom Ministère erhalten hatte, wurde immer noch in der Endlosschleife auf ihrer Télé-Haut abgespielt. Chatine musste erst noch die Energie aufbringen, sie abzustellen. Sie konnte nur noch Fragmente der Nachricht hören.
»Wir möchten Ihnen unser Beileid aussprechen … ihre Leiche wird ins Méd-Zentrum in Vallonay gebracht … wir sind dankbar für ihre Loyalität gegenüber dem Régime … möge sie in Frieden bei den Sols ruhen.«
Während sie auf den Ort hinabstarrte, an dem ihre Schwester einst gearbeitet hatte, fühlte Chatine sich, als wäre sie die einzige noch lebende Person auf dem ganzen Planeten. Sie kannte dieses Gefühl nur zu gut. Sie war schon immer allein gewesen. Es war die einzige Konstante in ihrem Leben, auf die sie sich immer verlassen konnte. Sie war allein geboren worden. Sie hatte sich praktisch selbst großgezogen. Sie hatte die ersten fünf Jahre ihres Lebens allein verbracht.
Doch dann war Henri gekommen, und für dieses eine kurze, glückliche Jahr war sie nicht mehr einsam gewesen. Sie hatte endlich einen Freund gehabt. Einen Gefährten.
Dann war er gestorben, und Chatine war wieder allein gewesen.
Natürlich hatte sie immer Azelle gehabt. Aber sie hatten sich nie nahegestanden. Als sie klein waren, hatten sie sich ständig in die Haare gekriegt. Als sie älter wurden, hatte Azelle allerdings versucht, sich Chatine anzunähern. Ihre Freundin zu werden. Doch nachdem Henri gestorben war, hatte Chatine beschlossen, dass Freunde überbewertet waren. Außerdem war Azelle so anders als der Rest ihrer Familie, dass es fast so schien, als hätte sie keinen einzigen Tropfen Renard-Blut in ihren Adern.
Doch irgendwie – aus einer merkwürdigen Laune der Sols heraus – waren Chatine und Azelle in dieselbe Familie hineingeboren worden. Sie hatten ihr Bett und ihr Essen geteilt. Aber nie ihre Geheimnisse. Chatine hatte ihrer Schwester nie von ihrem Plan erzählt, nach Usonien zu flüchten. Denn sie wusste, dass Azelle sie nur auslachen und ihr sagen würde, wie dumm sie war. Genau wie Chatine über Azelles Plan gelacht hatte, die Himmelfahrt zu gewinnen.
Vielleicht hätte Chatine es ihr sagen sollen.
Vielleicht hätte sie nicht gelacht.
Vielleicht hätte sie Chatine angefleht, sie mitzunehmen. Und vielleicht hätte Chatine Ja gesagt.
Sie wollte gerne glauben, dass sie Ja gesagt hätte. Dass sie sich zusammen ein Leben in Usonien aufgebaut hätten.
Doch jetzt war es sowieso egal. Denn Azelle war fort. Und die Hoffnung ihrer Schwester auf ein besseres Leben – egal, ob sie es sich erarbeitet oder auf andere Weise bekommen hätte – war mit ihr verschwunden.
Chatine fühlte sich einsamer als jemals zuvor.
Die Abwesenheit ihrer Schwester traf sie härter, als sie es sich je hätte vorstellen können. Und sie konnte das Gefühl nicht loswerden, dass es irgendwie ihre Schuld war. Dass alles ihre Schuld war. Dass die Délabré ihr Diebesgut gefunden hatten. Dass Roche festgenommen worden war. Und jetzt das.
Es war lächerlich. Das wusste sie. Es war nicht ihr Werk. Sie hatte den Sprengstoff nicht gezündet. Wahrscheinlich war es irgendein bescheuerter Arbeiter gewesen, der etwas damit erreichen wollte, das Gebäude in die Luft zu jagen, in dem die Télé-Häute produziert wurden. Er hatte die Maschinen zerstören wollen, die die Fesseln des Dritten États herstellten.
Ganz egal, wer es getan hatte. Sie konnte es nicht rückgängig machen.
Ein ganzer Teil der Fabrique war verschwunden.
Alles, was noch darauf hinwies, dass die Mauern jemals dort gestanden hatten, waren die rauchenden Überreste. Das gähnende Loch am Rande des Gebäudes. Und das dazu passende Loch, das sich in Chatines Innerem aufgetan hatte und drohte, sie gänzlich zu verschlingen.
Als sie in beide Löcher gleichzeitig starrte, ertappte Chatine sich dabei, dass sie sich fragte, ob Azelle vielleicht die ganze Zeit über recht gehabt hatte. Vielleicht war es für alle Bürger Laterres besser, wenn sie den Regeln folgten, jeden Tag zur Arbeit gingen, sich pflichtbewusst mit ihren Télé-Häuten ein- und ausloggten und Jahr für Jahr zu den Sols beteten, eine unmögliche Lotterie zu gewinnen.
Wenn sie artige Diener des Régimes waren.
Denn die Alternative hatte ihnen nichts Gutes gebracht.
Nur einen Haufen Asche.
Chatine wusste, was das bedeutete. Etwas war auf dem Vormarsch. Ein Sturm braute sich zusammen. Ein Sturm solchen Ausmaßes, wie ihn selbst die regendurchnässten Bewohner Laterres noch nicht gesehen hatten.
Und Chatine wollte nicht hier sein, wenn er losbrach.
»Hey.«
Chatine zuckte zusammen und fuhr herum. Dort stand die letzte Person, die sie je auf dem Dach einer Fabrique erwartet hätte. Und doch war er hier. Seine schneeweiße Uniform war ganz dreckig von der Asche und dem Staub, die durch die Luft wirbelten. Er setzte sich neben sie an den Rand des Gebäudes und spähte über den Abgrund auf die schwelenden Trümmer unter ihnen.
»Du bist gern so weit oben, was?«
»Ja. Immer.« Chatine spürte, wie sie sich neben ihm versteifte und in ihre übliche Rolle verfiel. Doch in seiner Gegenwart war es nicht nur die Rolle von Théo, dem gewieften Jungen aus den Frets. Es war mehr als das. Immer, wenn sie in Marcellus’ Gegenwart war, hatte sie das Gefühl, eine ganz andere Person sein zu müssen. Die beste Version ihres falschen Ichs. Sie musste gerissener sein. Schlauer. Schneller. Spitzzüngiger.
Sie musste so sein, dass er sie nicht vergessen konnte.
Das war es, erkannte sie auf einmal. Die ganze Zeit über hatte sie verzweifelt daran gearbeitet, dass er sich an sie erinnern würde. Sie wollte nicht einfach in die hinterste Ecke seines Gedächtnisses abgeschoben werden, wenn sein Training vorbei war und er in sein gemütliches Leben in Ledôme zurückkehrte. Sie wollte die Fret-Ratte sein, die er niemals vergessen würde.
»Du bist ziemlich schwer aufzuspüren, weißt du das?« Er schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln, das Chatine nicht einordnen konnte.
»Hast du lange nach mir gesucht, Offizier?«, fragte sie im neckendsten Tonfall, den sie aufbringen konnte.
Aber es fühlte sich zu gewollt an.
Und dämlich.
Und verzweifelt.
Sie war es müde, erinnerungswürdig zu sein.
Sie wollte sich einfach nur wieder verkriechen.
»Ja, das habe ich tatsächlich«, antwortete Marcellus ernst. »Nachdem du aus dem Revier gerannt bist, habe ich dich überall gesucht.«
Chatine spürte, wie ihr Herzschlag kurz aussetzte. Sie verachtete ihr Herz.
»Tja, hier bin ich!« Sie breitete die Arme aus, als ob sie nicht nur dieses Gebäude und das abgerissene Fabriquenviertel umfassen wollte, sondern ganz Laterre. Das ganze Système Divin. Das ganze sol-verlassene Universum.
Dann sprang Chatine auf, bevor sie überhaupt realisierte, was sie tat. Sie stand am Rand des Gebäudes, am Rand der Welt, und schaute in den dunklen Abgrund. Sie öffnete den Mund und schrie, so laut sie konnte: »Hier bin ich! Genau hier! Siehst du mich? Ich war nämlich die ganze Zeit hier! Die ganze verfrickte Zeit.«
So viel dazu, dass sie sich lieber verkriechen wollte.
Marcellus sprang auf die Füße. »Was machst du da?«
»Ich schreie!«, schrie sie zurück.
Er griff nach ihrem Jackenärmel und zog sie vom Abgrund fort. »Kannst du vielleicht ein bisschen weiter hinten schreien? Du machst mich ganz nervös.«
Chatine drehte sich ihm zu und stieß das wildeste, irrsinnigste Lachen aus, das sie je von sich selbst gehört hatte. »Mache ich dich etwa nervös, Monsieur? Willst du nicht, dass ich sterbe? Willst du nicht, dass ich über den Rand falle und in den Tod stürze? Würde es dir nicht das Leben erleichtern? Ein Mitglied des Dritten États weniger, mit dem du dich abgeben musst. Ein Körper weniger, der in den Frets erfriert. Ein Mund weniger, den ihr nicht füttert.«
In diesem Moment sah Marcellus so aus, als hätte er wirklich Angst vor ihr. »W-w-was?«, stammelte er. »Natürlich nicht! Wovon redest du überhaupt?«
»Würdest du mich vermissen, Monsieur?«, fuhr Chatine fort. Sie hatte den Verstand verloren. Das wusste sie. Aber es war ihr egal. »Wärst du traurig, wenn ich sterbe?«
»Ja«, sagte Marcellus. Sein Gesicht sah so aus, als würde er Schmerzen leiden. Sie machte ihn wirklich nervös. Das freute sie. »Natürlich wäre ich traurig.«
»Warum? Warum wärst du traurig? Warum würde es dir überhaupt was ausmachen? Dir scheint es ja auch egal zu sein, wer hier sonst so stirbt. Eine weitere Leiche aus dem Dritten État in der Leichenhalle. Ein neuer Haufen gefrorener Staub, den man wegkehren muss. Was macht es dir schon aus? Dir ist es doch egal. Euch allen ist es egal!«
Marcellus presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Es ist uns nicht egal«, sagte er, korrigierte sich aber kurz darauf. »Es ist mir nicht egal.«
»Warum? Warum interessiert es dich, was mit mir passiert?«
Die Frage schien Marcellus traurig zu machen. Als ob er fand, dass die Antwort auf der Hand lag und er sie nicht aussprechen müsste. Doch Chatine war anderer Meinung. Es war nicht nur eine Frage, die er beantworten musste, sondern auch eine Frage, deren Antwort sie dringend von ihm brauchte.
»Warum?«, fragte sie wieder.
»Weil …«, begann er unsicher. »Weil du mein Freund bist, Théo.«
Chatine stieß ein weiteres Lachen aus. Diesmal war es allerdings düster. Seelenlos.
Elend.
»Théo«, wiederholte sie angewidert. »Théo.« Dann wurde ihre Stimme leiser. Nachdenklich. »Das ist mein Name. Das wird in deinen Augen immer mein Name sein. Aber das ist nicht die Art Name, über die man Lieder singt. Nicht die Art Name, für die man kämpft. Oder sich weißhaarigen Riesen in den Weg stellt. Es ist die Art Name, die man voll Bosheit und Mitleid sagt. Théo.«
Marcellus schüttelte den Kopf. Er kam nicht hinterher. Er konnte den Unsinn nicht verstehen, der aus ihrem Mund kam.
Und doch, dachte Chatine, ist er immer noch hier.
Er war nicht fortgegangen.
Er ist immer noch hier.
»Wovon redest du?«, fragte Marcellus schließlich.
Doch Chatine antwortete nicht. Denn es gab keine Worte, die es ihm klarmachen konnten. Egal, ob vergessen oder nicht.
Es gab nur die Wahrheit.
Es gab nur sie.
Sie hob die eiskalten, tauben Hände und begann, über ihre Wangen, ihre Stirn und ihr Kinn zu rubbeln. Ihre Haut protestierte, schmerzte. Doch sie hörte nicht auf, bis alles fort war. Bis sie jede Schmutzschicht fortgewischt hatte. Jahre der Verkleidung. Ein ganzes Leben, das sie im Dreck verbracht hatte.
Marcellus beobachtete sie mit stiller Neugier. Seine Augen waren groß. Sein Mund leicht geöffnet.
Sie fragte sich, wann er es sehen würde, in welchem Moment er hinter ihre größte Lüge kommen würde.
War es der feine Schwung ihrer Wangenknochen?
Die feminine Spitze ihrer Nase?
Die sanfte Rundung ihres Kiefers?
Oder tappte er immer noch im Dunkeln?
Nicht mehr lange.
Chatine atmete einmal tief durch und hob langsam die Hände an ihre Kapuze. Als sie sie zurückzog, sah sie die Veränderung in Marcellus’ Gesicht. Sie sah, wie es ihm langsam dämmerte. Als ob die Wolken sich verzogen und den Blick auf die Sols freigaben. Doch erst als sie den Knoten an ihrem Hinterkopf löste und ihr langes Haar ausschüttelte, schien das Licht wirklich durchzubrechen.
Chatine betastete verlegen ihre Haarspitzen, die ihr beinahe bis zur Mitte des Rückens reichten.
Und sie wartete.
Sie wusste nicht, worauf.
Eine Frage?
Lachen?
Eine Festnahme?
Doch Marcellus stand nur da und starrte sie an. Sprachlos und doch nicht still. Ein leiser, kehliger Laut entschlüpfte ihm.
»Chatine«, sagte sie leise. »So heiße ich.«
Dann machte sie einen Schritt auf ihn zu und presste ihre kalten Lippen auf seine.
[home]
Teil 6
DIE VANGARDE

Laterres Mond barg einen Schatz. Ein lebensnotwendiges Metall, das nur tief im hart gefrorenen Gestein gefunden werden konnte. Jene, die die Regeln des Régimes brachen, wurden dorthin gebracht, um es abzubauen. Insassen bekamen Nummern, während ihre Körper sich unter der schweren Arbeit beugten. Nur die stärksten Gefangenen schafften es, diesen Ort wieder zu verlassen, an dem Androiden sie bewachten und Sterne ihre einzigen Freunde waren.
Doch auf der Bastille gab es noch einen anderen Schatz.
Den Keim für einen Neuanfang.
 
Aus den Chroniken des Schwesternordens, Band 10, Kapitel 22

Kapitel 60
MARCELLUS

Marcellus hatte kaum Zeit zu verstehen, was passierte, da küsste der Junge ihn auch schon. Nein, nicht der Junge. Das Mädchen. Sie war ein Mädchen. Sie war die ganze Zeit lang eins gewesen.
Die ganze Zeit lang!
Marcellus konnte es nicht begreifen. In Gedanken ging er all ihre Gespräche durch, jeden Blick, jede Bewegung.
Was hatte er übersehen? Wie hatte er es nicht bemerken können?
In seinem Profil im Communiqué stand, dass der Name des Jungen Théo war.
Aber auf einmal war Théo Chatine, und Chatine war gerade dabei, ihn zu küssen.
Tief, innig, endlos.
Seine Lippen … ihre Lippen waren so kalt auf Marcellus’, aber ihr Körper war so warm. Sie presste sich an ihn. Beinahe unbewusst legte er seine Arme um ihren schmalen Rücken und zog sie näher an sich heran. Seine Finger fuhren durch ihr Haar, das ihr nun offen und feucht über den Rücken fiel.
Es war falsch.
Dieser Kuss.
Alles war falsch.
Und doch konnte Marcellus sich ihr nicht entziehen. Etwas regte sich zwischen ihnen. Eine beinahe elektrische Anziehungskraft, die nicht aufgehalten werden konnte. Ihr Kuss war hungrig, fordernd, verzweifelt. Alles andere um ihn herum schien zu verschwinden, sich in Luft aufzulösen. Der Rauch der zerstörten Fabrique. Der Regen. Und die Täuschung. All die Lügen. Selbst das Wort »Lerche« war davongeflogen.
Bis es nichts mehr gab, außer Chatines regenfeuchten Lippen auf seinen.
Marcellus trat näher an sie heran, presste sich an sie. Er küsste sie ebenso leidenschaftlich und verzweifelt. Und in diesem einen Moment fühlte Marcellus sich stark. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich unaufhaltsam. Sogar unbesiegbar.
»Guten Abend«, ertönte da eine Stimme, und Marcellus sprang zurück, als ob Chatine ihn gebissen hätte. Es war eine vertraute Stimme. Eine beunruhigende Stimme. Die eine Stimme in ganz Laterre, die Marcellus von seinem Höhenflug zurück auf den harten Boden der Tatsachen holen konnte.
»Grand-père?« Er sah sich wild nach allen Seiten um und erwartete, seinen Großvater in seiner makellosen weißen Uniform zu sehen.
Doch das Dach der Fabrique war leer. Sie waren immer noch allein.
»Ich habe seit einiger Zeit nichts mehr von dir gehört.«
Da war sie wieder, die Stimme seines Großvaters. Aber woher kam sie? Marcellus’ zitternde Hände fuhren in seine Tasche, auf der Suche nach seinem Télé-Com.
»Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.«
Marcellus schaffte es endlich, seinen Télé-Com hervorzuziehen, runzelte aber verwirrt die Stirn, als er sah, dass der Bildschirm schwarz war. Sein Großvater sprach nicht mit ihm.
Mit wem, in Laterres Namen, spricht er dann?
Marcellus sah zu dem Jungen – dem Mädchen. Sie tippte wie wild auf der Innenseite ihres Arms herum.
Auf ihrer Télé-Haut.
Anscheinend war Marcellus immer noch mit dem Audiochip in Chatines Ohr verbunden. Er hatte sich im Revier eingeloggt und konnte immer noch alles hören, was sie hören konnte.
»Ich erwarte bis morgen Abend einen vollständigen Bericht von dir, ansonsten –«
Marcellus erhaschte einen kurzen Blick auf das Gesicht des Generals, bevor die Nachricht abrupt unterbrochen wurde.
»Warum schickt mein Großvater dir einen AirLink?«, fragte Marcellus, der sich immer noch keinen Reim darauf machen konnte.
Chatine schüttelte den Kopf und winkte ab. »Wegen nichts. Ist nur einer dieser bescheuerten offiziellen Kundgebungen, die sie uns aufzwingen. Vergiss es einfach.«
Sie kam auf ihn zu, legte ihre Hände um seinen Nacken und zog ihn an sich. Doch Marcellus zuckte zurück. »Warte mal. Das ergibt keinen Sinn.«
Eine offizielle Kundgebung?
Aber sein Großvater hatte dabei in seinem Büro gesessen, das hatte Marcellus erkennen können. Und General Bonnefaçon nahm offizielle Kundgebungen nie in seinem Büro auf. Marcellus packte Chatines Handgelenke und zog ihre Arme von seinem Nacken. Sie versuchte, sich loszureißen, doch Marcellus hielt sie fest und drehte ihren Unterarm herum, sodass er den darin eingelassenen Bildschirm sehen konnte.
Sie wehrte sich, sie kämpfte, aber einmal mehr war er stärker als sie.
Er drückte auf »Abspielen«.
»… ansonsten sehe ich mich gezwungen, unsere Zusammenarbeit zu beenden. Die Zeit läuft uns davon. Marcellus ist immer noch unsere beste Chance, das Hauptquartier der Vangarde zu finden, aber wenn du es nicht schaffst, die Aufgabe zu Ende zu bringen, finde ich jemand anderen, der es kann.«
Ein Piepen signalisierte das Ende der Nachricht. Es folgte nur Stille.
Alles durchdringende Stille.
Marcellus stand wie erstarrt da. Er konnte nichts anderes tun, als das Mädchen mit offenem Mund anzustarren.
»Du arbeitest für ihn?«, brachte er schließlich hervor. Seine Stimme klang tief und dunkel, als sie die Stille durchschnitt. »Für meinen Großvater?«
Das Mädchen hatte doch tatsächlich die Frechheit zu lachen. Sie lachte. Als ob es lustig wäre. Als ob sein Leben, seine Loyalität und sein gebrochenes Vertrauen nur ein einziger Witz wären. »Nein. Natürlich nicht. Ich würde nie für den Pomp arbeiten.«
»Du lügst!«, fuhr Marcellus sie an. Er ließ Chatines Handgelenke los und wich vor ihr zurück. Er spürte, wie seine Halsschlagader heftig pochte. »Du spionierst für ihn. Du spionierst mich aus!«
Sie sagte nichts, hielt den Blick auf ihre Télé-Haut gesenkt. Sie rieb über den schwarzen Bildschirm, wo General Bonnefaçons Gesicht gerade noch gewesen war.
»Sieh mich an!«, brüllte Marcellus, obwohl seine Stimme dabei brach.
Endlich sah sie auf. So langsam, dass es beinahe schmerzhaft war.
Als Marcellus in ihre grauen Augen sah, die wie Regenwasser schimmerten, konnte er es erkennen. Sie waren so katzenhaft geformt. So feminin. Er konnte nicht erklären, weshalb ihm das vorher nie aufgefallen war. Er ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass die Fingernägel in seine Handflächen schnitten.
»Darum ging es also die ganze Zeit?«, fragte er voller Verachtung. »Deine Verkleidung? Der Kuss? Alles?«
»Nein!«, rief sie. Plötzlich war ihr Blick verzweifelt. »Nein, so war es nicht. Ich schwöre es.«
Doch Marcellus ignorierte ihr Flehen. Es machte ihn nur noch wütender. »Die ganze Zeit über dachte ich, du würdest mir helfen. Aber du hast bloß gehofft, ich würde dich und meinen Großvater zur Vangarde führen?«
»Es tut mir leid. Ich kann alles erklären.«
»Spar dir deine Ausreden. Ich weiß, wie das läuft. Ich bin nicht dumm. Du bist arm. Du bist hungrig. Du frierst dich hier draußen zu Tode. Du würdest alles für einen Larg tun, hab ich recht? So arbeitet deinesgleichen eben, nicht wahr?«
Er fühlte sich dreckig, weil er so etwas dachte, und noch dreckiger, als er es laut aussprach. Doch es stimmte. Sie hatte es ihm gerade bewiesen. Die ganze Zeit über hatte Marcellus geglaubt, dass dieser Junge – dieses Mädchen – anders wäre. Aber das war sie nicht. Sie war nichts als eine verlogene, betrügerische Kriminelle, genau wie alle anderen.
»Bitte.« Chatine griff nach seiner Hand und drückte sie. »Hör mir zu. Es ist nicht so, wie du denkst. Ich meine, am Anfang war es so, aber jetzt nicht mehr. Ich schwöre, es ist –«
»Warum sollte ich dir glauben? Warum sollte ich jemals wieder einem einzigen Wort aus deinem Mund glauben? Roche hatte recht. Du bist wirklich eine Verräterin.«
Marcellus entriss ihr seine Hand. Er hatte genug. Er wollte sich ihr armseliges Flehen und ihre Entschuldigungen nicht anhören. Er musste einfach nur von hier verschwinden. Von diesem Dach. Von diesem Mädchen mit ihren erbärmlichen grauen Katzenaugen. Von ihren Lügen.
Er drehte sich um und begann, das unebene Dach zu überqueren.
»Marcellus, warte!«, rief sie ihm hinterher.
Er fuhr herum. Wut blitzte in seinen Augen auf. »Es heißt Offizier Bonnefaçon«, fuhr er sie an. »Vergiss nicht deinen Platz, Déchet.«
Kapitel 61
CHATINE

Irgendwo über den dicken Wolken gingen die Sols unter, und die Nacht senkte sich auf die Straßen von Vallonay herab.
Die Dunkelste Nacht.
Bis zu diesem Augenblick hatte Chatine den Namen des aktuellen Zyklus auf Laterre nie wirklich verstanden. Die Dunkelheit war ihr ein Leben lang vertraut gewesen. Ihr ganzes Leben hatte sie bisher in fast vollständiger Finsternis verbracht. Doch diese war eine andere Art von Dunkelheit. Die Art, die sich auf ihre Haut legte und darin einsickerte, sich durch ihre Knochen fraß und ihr Herz verdunkelte.
Es regnete in Strömen. Der Regen war krumm. Er fiel seitwärts. Er war überall. Er platschte selbst vom Boden auf, griff sie von unten an.
Während Chatine zurück zu den Frets lief, zog sie ihren dünnen Mantel enger um sich und die Kapuze tiefer ins Gesicht. Ihr Haar hatte sie wieder zurückgebunden, und ihr Gesicht war wieder voll Dreck. Sie griff in ihre Tasche und fuhr mit den Fingern über Marcellus’ Ring.
Seine Worte spukten noch immer in ihrem Kopf herum. In seinen Augen war sie der Abschaum von Laterre. Er hatte sie eine Lügnerin genannt. Er hatte sie Déchet genannt. Er hatte recht.
Sie war Abfall. Sie war wertlos. Während Azelle – die süße, unschuldige Azelle – versucht hatte, ein ehrliches Leben zu führen, hatte Chatine immer nur gelogen und gestohlen.
Die Erinnerung an Marcellus’ Gesichtsausdruck, als er die Nachricht des Generals auf ihrer Télé-Haut gesehen hatte, würde sie ihr Leben lang für all das bestrafen.
Verfrickter Pomp!
Chatine hatte erwartet, dass es in den Frets erneut Aufstände geben würde. Doch alles war gespenstisch still und verlassen. Es war, als ob die Neuigkeiten der explodierten Fabrique alle so sehr geschockt hatten, dass sie still blieben. Und nun lagen sie auf der Lauer und warteten ab, was das Ministère als Nächstes tun würde. Was der Planet tun würde. Doch Chatine hatte keine Zeit zu warten. Sie hatte genug davon.
Verfricktes Laterre!
Sie musste abhauen. Sie musste so weit von diesem Planeten weg wie möglich. Usonien, Reichenstaat, Kaishi, Novaya. Sie würde sogar in Albion mit der verrückten Königin leben, wenn sie musste. Es war ihr mittlerweile egal, wo es hinging, solange sie von hier wegkam.
Doch sie hatte kein Ass mehr im Ärmel.
Ihre Abmachung mit dem General war natürlich nicht länger gültig. Sie würde das Hauptquartier der Vangarde auf keinen Fall finden.
Und ihr ganzes Diebesgut war immer noch in den Händen der Délabré, die ihr bis morgen Zeit gegeben hatten, ihnen ihren Anteil zu bringen. Wenn sie keine Larg für sie hätte, würde sie sogar noch mehr verlieren, als sie sowieso schon verloren hatte. Was bedeutete, dass es nur einen Weg gab, die nötige Summe zu bekommen.
Als sie im Maschinenraum von Fret 7 ankam, hielt sie vor der Tür inne, um Kraft für den nächsten Schritt aufzubringen. Sie musste es tun. Also zog sie ihren Ärmel hoch und tippte auf ihre Télé-Haut. Chatine atmete einmal tief durch und starrte auf die Metallluke über dem Luftschacht im Boden. Sie sah so schlicht und unschuldig aus. Niemand würde je ahnen, dass sich dahinter ein Verbrecher versteckte.
Ein Verbrecher, für dessen Festnahme jemand zwanzigtausend Larg bezahlen würde.
Sie sprach langsam und deutlich in ihre Télé-Haut: »Inspecteur Limier.«
Dann wartete sie darauf, dass die AirLink-Verbindung aufgebaut wurde.
Das war’s. Ihre einzige Hoffnung. Ihr letzter verzweifelter Versuch.
Es mochte zwar keinen offiziellen Eintrag über eine Belohnung zu Informationen über Jean LeGrand im Communiqué geben, aber das war Chatine egal. Sie hatte endlich verstanden, dass es in dieser Angelegenheit nicht um das Ministère ging. Dies war eindeutig eine persönliche Sache.
Sie hatte gesehen, wie der Inspecteur und der weißhaarige Mann sich gestern in der Marsch angesehen hatten. Etwas Wichtiges stand zwischen ihnen. Eine alte Rivalität, die Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte zurückreichte.
Inspecteur Limiers Gesicht erschien so plötzlich auf ihrem Bildschirm, dass Chatine zusammenzuckte, obwohl sie es doch gewesen war, die ihn kontaktiert hatte. Sie konnte im Hintergrund erkennen, dass er sich in einem Fahrzeug befand. Wahrscheinlich ein Transporteur.
»Renard«, sagte der Inspecteur. War es nur ihr Name, den er mit diesem überheblichen Mix aus Genervtheit und Amüsement aussprach? Als ob sie in seinen Augen nicht nur ein Quälgeist, sondern gleichzeitig auch ein Witz war.
»Inspecteur«, antwortete sie und musste sich dabei zusammenreißen, seinen Tonfall nicht zu imitieren. »Ich hab Ihnen was Wichtiges zu sagen.«
Seine Implantate blinkten rot auf. »Ich höre.«
Chatine atmete einmal tief durch, um ihre Stimme ruhig und entspannt zu halten. »Vor zwölf Jahren sind Sie nach Montfer gekommen und haben eine Belohnung für Informationen über den Aufenthaltsort eines Kriminellen namens Jean LeGrand versprochen.«
Limier hob interessiert eine Augenbraue.
»Ich würde diese Belohnung gerne bekommen.«
Stille. Limiers Gesicht zeigte keinerlei Regung. Wenn die Lichter seiner Implantate nicht geflackert hätten, hätte Chatine glauben können, dass die Verbindung unterbrochen worden war. Doch eine Sekunde später begann der Inspecteur zu lachen. Es war kein fröhliches, menschliches Lachen. Sondern ein emotionsloses roboterartiges Lachen, das Chatine einen Schauer über den Rücken jagte.
»Was denn?«, fragte sie unbehaglich. »Was ist so witzig?«
»Du«, gluckste der Inspecteur. »Ihr alle. Ihr doppelzüngigen Renards seid alle gleich. Korrupt. Ohne Ehre. So erpicht darauf, alle gegeneinander auszuspielen. Selbst eure eigene Familie.«
Chatines Stirn zog sich in Falten. Wovon sprach er?
Limier hörte abrupt auf zu lachen. »Tut mir leid, Théo«, sagte er. Seine Stimme war wieder emotionslos und trocken. »Ich fürchte, du kommst zu spät.«
Chatines Knie wurden weich. Sie hielt sich an einem Rohr fest, bevor sie zusammenbrechen konnte. »Was?«, stieß sie hervor. »Nein, das kann nicht sein. Ich hab ihn erst gestern gesehen.«
Wie konnte sie zu spät sein?
»Ebenso wie eine ganze Menge anderer Leute«, merkte Limier an. »Ebenso wie ich.«
Chatine sah sich im leeren Fret-Gang um. Waren die Policiers schon hier gewesen?
»Also wissen Sie, wo er ist?«, fragte Chatine mit zitternder Stimme. Sie weigerte sich aufzugeben. Sie weigerte sich zu akzeptieren, dass ihre letzte Hoffnung – ihre letzte Chance, diesen Planeten zu verlassen – sich als eine weitere Sackgasse entpuppt hatte.
»Ja. Ich habe vor ein paar Minuten per AirLink erfahren, dass jemand anderes ebenfalls die Belohnung einstreichen möchte. Sie haben LeGrand sogar schon festgenommen und mir einen Beweis geschickt. Bin gerade auf dem Weg dorthin, um dieses Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.«
Das Blut wich Chatine aus dem Gesicht. Sie ließ das Rohr los und drückte den Rücken durch. »Wer?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Wer hat ihn gefangen genommen?«
Doch sie musste seine Antwort nicht abwarten. Sie kannte sie schon.
Inspecteur Limier lachte noch einmal düster auf, und nun verstand Chatine, warum er so amüsiert war. »Deine Eltern.«
Kapitel 62
MARCELLUS

Der Marmorboden bebte unter Marcellus’ Füßen, als er den Flur im Südflügel des Grand Palais entlangstürmte. Jeder Muskel, jede Faser und Sehne seines Körpers, jeder Nerv stand in Flammen. Er war noch nie zuvor so zornig gewesen. Die Wut raste durch ihn hindurch, wieder und wieder, bäumte sich auf wie eine nie endende Welle.
Alle hatten ihn betrogen.
Alle hatten ihn angelogen.
Alouette.
Théo – oder Chatine oder was auch immer ihr Name war.
Selbst sein Großvater.
Die Fret-Ratte hatte ihn die ganze Zeit über für den General ausspioniert. Sie hatte versucht, sich mit Marcellus anzufreunden, nur damit er sie zur Vangarde führen und sie eine fette Belohnung von seinem Großvater einstreichen konnte. Und wie ein Idiot war Marcellus darauf hereingefallen. Er hatte sie mit nach Montfer genommen, sie wie einen Freund behandelt, ihr geholfen, ihr zu essen gegeben, ihr Dinge erzählt, die er noch nie jemandem erzählt hatte.
Sie geküsst.
Er rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. Die Wut brannte nun so stark in ihm, dass es sich so anfühlte, als würde sie die Luft in seinen Lungen verbrennen. Und jede einzelne Zelle seines Körpers.
Während er weiter über den Flur stampfte, klirrten die Kristalle in den Kronleuchtern an der Decke, die Gemälde erzitterten an den Wänden, und die Vasen schwankten auf den prunkvollen Beistelltischen.
Doch er ging weiter, kam nicht von seinem Kurs ab, wie ein Paralyseur-Strahl. Er hatte ein klares Ziel vor Augen.
»Du hast sie angeheuert, um mich auszuspionieren?«
Die Worte sprudelten schon aus Marcellus hervor, als er gerade erst durch die schweren Doppeltüren ins Büro seines Großvaters platzte.
Der General sah vom Télé-Com auf seinem Schreibtisch auf. Einen Augenblick lang sah er überrascht aus. Doch dann hatte er seinen Gesichtsausdruck schon wieder unter Kontrolle, ganz der erfahrene General.
Seine Miene war einmal mehr undurchschaubar.
»Setz dich, Marcellus.«
Doch Marcellus ignorierte ihn. Er stürmte vor, stützte beide Hände auf dem riesigen Schreibtisch ab und funkelte den General an. »Du hast sie geschickt, um mich auszuspionieren!« Seine Stimme war belegt und zittrig, aber trotzdem voller Wut. »Du hast sie angeheuert, um mich für deine Zwecke zu benutzen.«
»Beruhige dich«, sagte der General, der ihn unverwandt ansah. Er hob das Kinn, und seine Lippen verzogen sich kaum merklich missbilligend. »Du benimmst dich nicht wie ein Offizier des Ministères.«
Marcellus schlug mit einer Hand auf den Tisch, sodass der Télé-Com hochgeschleudert wurde. »Aber du siehst mich eindeutig nicht als Offizier. Das hast du nie. Du hast mir nie vertraut. Wäre ich überhaupt jemals Commandeur geworden? Oder war das auch nur eine Farce? Weil du tief in deinem Herzen immer wusstest, dass ich niemals deine ach so tolle Vernay ersetzen könnte?«
Der General zuckte so kurz zusammen, dass Marcellus es fast übersehen hätte. Er erhob sich, sodass er auf Augenhöhe mit seinem Enkel war. »Marcellus, benutz deinen Verstand. Du bist doch nicht dumm. Obwohl ich sagen muss, dass du dich gerade so verhältst, als wärst du es.«
Marcellus beugte sich weiter zu seinem Großvater vor und weigerte sich wegzusehen. »Mein ganzes Leben stand ich unter Beobachtung und wurde getestet. Seit dem Tag meiner Geburt hast du darauf gewartet, dass ich es vermassele. Zu einem Verräter werde. Dich enttäusche. Weißt du eigentlich, wie sich das anfühlt? Wenn jemand dich in diesem Ausmaß beobachtet? Und immer darauf wartet, dass du einen Fehler machst?« Die Worte kamen ihm einfach so über die Lippen, heiß und wütend und aggressiv. »Wenn jemand – dein eigener Großvater – nie wirklich an dich glaubt?«
Der General hob eine Hand. »Sei still, Marcellus.« Seine Stimme war so tief, dass es sich beinahe wie ein Knurren anhörte. »Wie schon gesagt benutzt du gerade nicht deinen Verstand. Wenn du es tätest, würdest du erkennen, dass du eine Zielscheibe bist.«
Der General ging um den Tisch herum, bis er direkt neben Marcellus stand.
Marcellus begann zu zittern. Doch er ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, seinem Großvater ins Gesicht zu sehen.
»Die Vangarde hat es auf dich abgesehen«, erklärte der General im selben monotonen Tonfall. »Sie wollen dich, Marcellus. Mit deinem Ruf als mein Enkelsohn und dem Blut eines ihrer früheren Agenten in deinen Adern könntest du eine äußerst wichtige Schachfigur in ihrem Spiel sein.« Er brachte sein Gesicht ganz nah an Marcellus’ heran. »Ich habe nur versucht, dich zu beschützen.«
Marcellus spürte, wie seine Wangen heiß wurden, seine Hände zitterten. »Ich brauche keinen Schutz. Und ich will schon gar keine Schachfigur in deinem Spiel sein. Oder dass irgend so eine Fret-Ratte – so ein Mädchen – hinter mir herläuft und mich für ihre Pläne benutzt. Für deine Pläne. Und so tut, als wäre sie meine Freundin.« Zu seiner Verärgerung brach seine Stimme, als er das letzte Wort aussprach.
Der General musterte Marcellus lange, bevor er den Kopf in den Nacken warf und grausam und bitter auflachte. »Oh, Marcellus. Du bist auf sie hereingefallen, nicht wahr?«
»Bin ich nicht«, brüllte Marcellus, doch seine Wangen brannten.
Gab es irgendetwas, das sein Großvater nicht über ihn wusste?
Hatte er ihn auch nur eine Sekunde seines Lebens nicht beobachtet?
Darauf gewartet, dass er einen Fehler machte?
»Glaub mir, so eine Art Mädchen ist nichts für dich, Marcellus«, sagte sein Großvater. Seine Miene war wieder so gleichgültig wie zuvor. »Fret-Mädchen machen nichts als Ärger.« Er hob eine Augenbraue, als er über etwas nachdachte.
»Obwohl sie mit ein wenig Seife und heißem Wasser recht hübsch wäre, nehme ich an. Hübsch genug …« Sein Großvater machte eine theatralische Pause. »Für eine Déchet.«
»Lass das!« Wut explodierte in Marcellus, und bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, warf er sich auf seinen Großvater. »Arrête!«
Doch der General war zu schnell, zu stark. Er fing Marcellus’ Faust mit der Hand ab.
»Lieber Junge«, sagte er und packte Marcellus’ Hand so fest, dass es schmerzte. »Du bist so schwach. Genau wie dein Vater.« Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Dein wertloser Verräter-Vater.«
Marcellus versuchte, ihm seine Hand zu entreißen, doch der General hielt sie zu fest. »Ich bin nicht mein Vater!«, brüllte er seinem Großvater aufgebracht ins Gesicht.
Wieder versuchte er, seine Hand zurückzureißen, doch diesmal ließ der General los, sodass Marcellus zurückstolperte.
»Ich bin nicht mein Vater«, wiederholte Marcellus und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen.
»Ach nein?«, fragte der General mit schief gelegtem Kopf. »Es scheint mir, dass du ihm sehr ähnlich bist. Schwach und erbärmlich und gerade dabei, dich mit Leuten anzufreunden, die im Rang weit unter dir stehen.«
Wieder packte Marcellus die Wut. »Wenn mein Vater wirklich so schwach war, wenn er ein Verräter und ein Feigling war, wessen Schuld war das dann wohl?« Noch nie in seinem Leben hatte er so mit seinem Großvater gesprochen. Es war erschreckend und befreiend zugleich. Und nun, da er begonnen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. »Es war deine Schuld, oder etwa nicht? Du warst sein Vater. Du hast ihn großgezogen. Du hast versagt, General Bonnefaçon. Du bist der Versager. Der Schwache. Du konntest noch nicht mal dem Patriarchen widersprechen, als er Commandeurin Vernay nach Albion geschickt hat. Und jetzt ist sie tot. Deinetwegen.«
Und dann ging es los.
Zuerst ein plötzlich heranzuckender Schmerz in seinem Bauch.
Sein Großvater schlug ihn, und Marcellus fiel zu Boden.
»Dummer Junge!« Er trat Marcellus hart in den Magen.
Wieder und wieder.
»Siehst du!«, brüllte der General. »Sieh dich an! Du bist erbärmlich. Du kannst dich nicht mal wehren. Das kannst du nie!«
Der Schmerz war alles durchdringend. Die Schläge kamen ohne Unterlass. Schlimmer als je zuvor. Sein Großvater hatte ihn noch nie so heftig verprügelt. Marcellus konnte nicht atmen. Er konnte nicht denken. Er konnte nichts tun, als seinen Kopf mit den Händen zu schützen und die Beine anzuziehen, um seinen Bauch zu schützen.
»Komm schon!«, rief sein Großvater wieder. »Wenigstens einmal in deinem Leben. Zeig’s mir, Marcellus. Zeig mir, dass du nicht schwach bist. Zeig mir, dass du nicht wie dein Vater bist!«
Doch Marcellus konnte nicht. Er konnte nicht die Hand gegen diesen Mann erheben. Das hatte er nie gekonnt. Der General war zu stark, und Marcellus hatte zu große Angst. Er war kein Kämpfer. Er würde nie einer sein. Er würde nie der Offizier sein, den sein Großvater aus ihm machen wollte.
Seine Augen füllten sich mit heißen Tränen.
Sein Großvater hatte recht.
Er war schwach.
Er war dumm.
Er war nichts.
Es war beinahe eine Erlösung, als ein Tritt seinen Kopf traf und alles schwarz wurde.
Kapitel 63
CHATINE

Verfrickt!« Chatine ging im Maschinenraum von Fret 7 auf und ab und verfluchte alles und jeden auf diesem sol-verlassenen Planeten.
Warum hatte sie Limier nicht sofort kontaktiert, als sie Jean LeGrand gestern in der Luke im Boden hatte verschwinden sehen?
Weil sie dumm war, natürlich.
Weil sie sich dummerweise dazu entschieden hatte, zuerst zum Revier zu gehen. Und nun hatten ihre Eltern Jean LeGrand und würden die gesamte Belohnung abstauben. Zwanzigtausend Larg!
Chatine zerbrach sich den Kopf darüber, wo sie ihn hingebracht haben könnten. Wohin war Limier unterwegs gewesen, als sie ihn kontaktiert hatte? Die Landschaft, die sie hinter ihm hatte vorbeirasen sehen, hatte nicht nach Vallonay ausgesehen.
Das ergab Sinn. Ihre Eltern würden Inspecteur Limier niemals in die alte Grotte am Hafen einladen. Es war ein heiliger Ort für die Délabré. Es würde sie nicht verwundern, wenn ihre Eltern diesen Job nur zu zweit ausführten und ihr Vater noch nicht einmal Claque oder Hercule mit einbezog. Denn das war die erste Regel der Délabré: Vertraue niemals einem Délabré.
Verfrickt! Verfrickt! Verfrickt! Chatine tigerte weiter auf und ab.
Ihr Vater musste den weißhaarigen Mann gestern in der Marsch gesehen haben. Er musste ihn als Jean LeGrand erkannt und sich zweifellos an die Belohnung erinnert haben, die Limier für ihn geboten hatte. Wie hätte er das auch vergessen können?
Es war genau, wie Limier gesagt hatte. Die Renards waren alle gleich.
Na ja, zumindest waren sie es jetzt.
Chatine hielt inne, als der überwältigende Schmerz in ihre Brust zurückkehrte und sie zu Tode zu quetschen drohte. Azelle war die einzig Ehrliche unter ihnen gewesen. Die Einzige, die nicht hinter der Belohnung her gewesen wäre. Denn sie wäre viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, pflichtbewusst neue Télé-Häute zusammenzusetzen. Sie hätte den weißhaarigen Mann wahrscheinlich gar nicht als den Mann erkannt, der vor vielen Jahren gekommen war, um Madeline mit sich fortzunehmen.
Doch Chatine würde ihn niemals vergessen.
Genauso wenig, wie sie sie je vergessen würde.
Diese wertlose, rehäugige Clocharde, die Chatines Bruder getötet hatte. Die Marcellus’ Herz erobert hatte. Sie war bestimmt in diesem Augenblick mit ihm zusammen, tröstete ihn, strich ihm übers Haar und sagte ihm, er solle Chatines Lügen und das Gefühl ihrer Lippen auf seinen vergessen.
Das Mädchen, das wunderschön war und sauber und … gerade aus dem Loch im Boden stieg!
Das Gitter quietschte über den Metallboden, als das Mädchen durch die schmale Öffnung kletterte. Chatine duckte sich hinter eine verrostete Maschine, um sich vor ihr zu verstecken.
Madeline – oder Alouette oder was auch immer verfrickt noch mal ihr Name war – schob das Gitter vorsichtig wieder an seinen Platz, stand auf und ging in Richtung Flur davon.
Als Chatine ihr hinterhersah, wunderte sie sich darüber, wie anders das Mädchen aussah. Nicht nur, weil sie auf einmal einen neuen grauen Mantel aus beneidenswert dickem Stoff trug, mit einem Stehkragen und einer Doppelreihe Knöpfe. Und auch nicht wegen ihrer Stiefel, die diese lächerlichen Schlappen ersetzten, in denen sie sonst immer herumrannte. Nein, etwas hatte sich in ihrer Gangart verändert. Darin, wie sie aus dem Raum schritt.
Das Mädchen war selbstbewusst. Sie war konzentriert. Sie war entschlossen.
Es machte Chatine sofort misstrauisch.
Sie spähte um die Ecke und beobachtete, wie das Mädchen zielstrebig in Richtung Ausgang ging.
Chatine nagte an ihrer Unterlippe. Sie hatte keine Ahnung, wo ihre Eltern LeGrand versteckten. Aber das Mädchen war eindeutig auf dem Weg irgendwohin.
Chatine schlüpfte aus dem Maschinenraum und verschmolz wieder mit den Schatten der Frets. Kehrte zurück dorthin, wo sie hingehörte.
Sie folgte Alouette an Fret 6 und 5 vorbei. Schnell wurde klar, wohin das Mädchen unterwegs war. Und Chatine wollte wirklich nicht dahin zurückkehren.
Sie ließ sich zurückfallen, als Alouette sich dem unheilvollen schwarzen Würfel näherte, in dem sich das Policier-Revier von Vallonay befand. Alouette kam vor der Moto-Docking-Station zum Stehen und sah zu dem riesigen Gebäude auf, als ob sie unschlüssig wäre, ob sie hineingehen sollte oder nicht.
Dahin will sie also? Zu den Policiers?
Dann beobachtete Chatine, wie das Mädchen etwas aus seiner Manteltasche zog. Es war gelblich weiß, hatte die Farbe einer alten Eierschale. Alouette klappte es genauso auf, wie man einen Télé-Com aufklappen würde, doch es war ganz sicher kein Télé-Com. Es sah beinahe wie ein Blatt Papier aus.
Chatine schlich aus den Schatten, hielt sich aber nahe an der Wand, während sie ein paar Schritte auf Alouette zuging. Sie kniff die Augen zusammen, um erkennen zu können, was auf dem Papier stand. Es schien nicht das Vergessene Wort zu sein. Stattdessen war es eine Art Bild. Es war eine unbeholfene, handgemachte Zeichnung. Chatine konnte etwas Dünnes und Langes mit einer leicht geschwungenen Unterseite erkennen.
Moment mal, dachte Chatine. Ist das ein …?
Chatine erhielt die Antwort auf ihre Frage einen Augenblick später, als Alouette zu einem der schwebenden Motos ging, die an der Dockingstation aufgeladen wurden. Sie öffnete ihren Mantel und zog ein merkwürdiges Gerät aus einem noch merkwürdiger aussehenden Gürtel, den sie um die Hüfte trug.
Chatine sah fassungslos zu, wie das Mädchen das Gerät in die schmale Lücke zwischen den Motor eines der Fahrzeuge und sein Display steckte. Dann drehte sie geschickt ihr Handgelenk, und schon sprang der silberne Deckel auf.
Was, in Laterres Namen, glaubt sie, was sie da tut?
Alouette zog eine kleine Taschenlampe aus ihrem Gürtel und steckte sie sich zwischen die Zähne, während sie den Lichtstrahl auf das Innere des Motos gerichtet hielt. Nachdem sie abermals ihr Stück Papier konsultiert hatte, griff sie hinein und zog zwei Drähte hervor. Dann zog sie eine winzige Schere aus einem Beutel an ihrem Gürtel, mit der sie die Enden der Drähte abschnitt. Sie legte die Schere zurück und zog etwas Dünnes, Metallisches aus dem Beutel. Es erinnerte Chatine an die Implantate in Limiers Gesicht. Sie beobachtete, wie Alouette die Drähte in einen hauchdünnen Faden einfädelte.
Plötzlich zischte es, und ein paar Funken sprühten.
Chatine unterdrückte ein Keuchen.
Doch Alouette sah unbeeindruckt aus.
Sie schob die Drähte einfach wieder zurück ins Innere des Motos, schloss die Öffnung, sah noch ein letztes Mal auf ihr Papier und betätigte dann einen kleinen Schalter am Lenker. Der schmale Lichtstreifen an der Unterseite des Motos leuchtete auf, und plötzlich hob das Gefährt vom Boden ab, schwebte höher und höher, während der Motor leise tuckerte.
Chatine konnte nicht glauben, was sie soeben mit angesehen hatte.
Das Mädchen hatte ein Moto des Ministères gehackt!
Chatine hatte noch nie in ihrem Leben etwas Vergleichbares gesehen. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass das möglich war. Und sie hatte geglaubt, jedes mögliche Verbrechen, jeden Trick und jeden Schwindel zu kennen.
Obwohl Chatine das Mädchen mit jeder Faser ihres Körpers hasste, kam sie nicht umhin, beeindruckt zu sein. Schwer beeindruckt.
Alouette steckte alle ihre Geräte zurück in ihren Gürtel und das Blatt Papier zurück in die Manteltasche, sprang auf das Moto und betätigte das Gaspedal. Das Fahrzeug reagierte sofort auf ihre Berührung, als könnte das Moto es kaum erwarten, loszufahren.
Alouette spähte über beide Schultern in die Schatten, drehte dann ihr Handgelenk, trat mit dem Fuß zu, und schon war sie fort, raste an Chatine vorbei, sodass diese nur noch das verschwommene Rücklicht sah und den Wind auf dem Gesicht spürte.
Chatine starrte dem sich rasch entfernenden Mädchen hinterher, während sie immer noch versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Dann, fünf Sekunden später, erkannte sie, dass ihre einzige Spur auf das Verbleiben LeGrands und damit auf die Belohnung soeben an ihr vorbeigerast war und sie immer noch wie eine Idiotin hier stand.
Sie rannte zum letzten verbleibenden Moto. Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was das Mädchen getan hatte, doch ohne Hilfsmittel und Wissen über die Funktionsweise eines Motos war sie aufgeschmissen.
Chatine hatte keine andere Wahl, als es auf ihre Weise zu tun.
Sie schob ihren Ärmel hoch und tippte auf ihre Télé-Haut. Als die Videoaufnahme begann, verzog sie das Gesicht und klärte den diensthabendenden Sergent darüber auf, dass jemand gerade ein Moto des Ministères gestohlen hatte und darauf davongefahren war.
Dann schlüpfte sie unter das verbleibende schwebende Moto und wartete. Weniger als eine Minute später hörte Chatine die Tür des Reviers zischend aufgehen. Dann näherten sich Schritte.
Sie musste leise sein.
Sie musste schnell sein.
Sie musste ihn schwächen.
Sie bereitete sich innerlich vor, beruhigte ihre Atmung und spannte die Muskeln an. Die Schritte wurden lauter, und dann tauchten zwei riesige schwarze Stiefel auf, einer auf jeder Seite des Motos. Das Fahrzeug senkte sich einen Millimètre herab, als Sergent Chacal darauf Platz nahm.
Jetzt!
Sie schob einen Arm nach oben und griff nach dem Schlagstock, der am Gürtel des Sergents hing. Mit katzenhafter Grazie zog sie ihn aus seinem Gürtel.
Fast geschafft, sagte sie zu sich selbst. Nur noch ein paar Centimètre.
Die Waffe löste sich Stück für Stück, blieb dann aber an etwas hängen.
Warme Luft fuhr Chatine ins Gesicht, als der Sergent den Motor startete und das Gaspedal betätigte. Chatine biss die Zähne zusammen und zog fest an dem Schlagstock. Er sprang aus der Halterung, fiel ihr aber aus der Hand, da sie zu viel Schwung hatte. Er polterte mit einem lauten Scheppern zu Boden, das auf dem ganzen Planeten zu hören sein musste.
»Was in Laterres Namen?«, sagte Chacal und beugte sich über die linke Seite des Motos.
Chatine schnappte sich den Schlagstock und rollte nach rechts, wo sie sich im Schatten des Motos verbarg.
Doch Chacal musste etwas gesehen haben, denn er saß plötzlich nicht mehr auf dem Moto. Er beugte sich herab und hockte sich dann hin, um einen Blick unter das Moto zu werfen.
Er befand sich in der perfekten Position.
Chatine schoss hoch. »Guten Abend, Sergent«, sagte sie höflich.
Chacals Kopf fuhr hoch, doch Chatine hielt den Schlagstock schon bereit. Als er auf sein Gesicht traf, hörte sie ein befriedigendes Krachen. Sie war nicht sicher, ob sie Chacal die Nase, den Wangenknochen oder das Kinn gebrochen hatte, aber das war auch egal. Blut spritzte ihr auf Gesicht und Haare, und Chacal ging hart zu Boden. Ihm entfuhr ein äußerst unmännliches hohes Jaulen, als er auf dem Boden auftraf.
»Das ist für Roche«, sagte Chatine und ließ den Schlagstock neben seinen Kopf fallen.
Dann sprang sie auf das Moto, ließ den Motor aufheulen und raste hinter Alouette her.
Kapitel 64
MARCELLUS

Zuerst spürte Marcellus nichts als den kalten Boden unter sich.
»Sieh dich an! Du bist erbärmlich. Du kannst dich nicht mal wehren.«
Marcellus’ Augen öffneten sich zitternd. Einen Augenblick starrte er einfach nur hoch zu der polierten, reich verzierten Decke im Büro seines Großvaters, bevor sein Blick zu den Fenstern wanderte. Von seiner Position aus konnte Marcellus den Télé-Himmel über den Gärten des Palais sehen. Er war tiefblau, verdunkelte sich langsam. Sol 1 und 2 waren bereits untergegangen, doch Sol 3 hing immer noch tief am Horizont.
»Zeig’s mir, Marcellus. Zeig mir, dass du nicht schwach bist. Zeig mir, dass du nicht bist wie dein Vater!«
Marcellus zuckte zusammen. Sein Kopf dröhnte, seine Rippen schmerzten. Er fragte sich, ob er es je schaffen würde, von dem kalten, harten Boden aufzustehen.
Er fragte sich, ob es sich überhaupt lohnte.
Es interessierte niemanden, ob er es tat oder nicht. Selbst wenn er nie wieder aufstand, wäre das allen egal. Es war niemand mehr übrig, der sich für ihn interessierte. Sein Großvater hatte ihn bewusstlos geprügelt und war dann zweifellos gegangen, um sich wichtigeren Ministère-Aufgaben zuzuwenden. Chatine hatte ihn hintergangen und ausspioniert.
Und Alouette? Das freundliche Mädchen, das sich um seine Kopfwunde gekümmert hatte? Das faszinierende Mädchen, dem er sich anvertraut hatte. Das Mädchen mit den großen, dunklen Augen, das ihn hatte glauben lassen, er könnte ihr vertrauen. Sie war ein Mitglied der Vangarde, eine Rebellin und Terroristin. Wie Mabelle. Wie sein Vater.
Sein kalter, toter Terrorist von einem Vater.
Während er beobachtete, wie auch die letzte Sol hinter dem Horizont verschwand und der Télé-Himmel sich indigoblau färbte, dachte Marcellus wieder an die Leiche seines Vaters auf der Bahre. Er erinnerte sich daran, wie vom Wetter gegerbt, ramponiert und gebrochen sein Körper nach all den Jahren auf der Bastille ausgesehen hatte. Dann fragte er sich, wie lange er selbst an der Stelle seines Vaters dort wohl ausgehalten hätte.
»Ich bin nicht mein Vater!«
Marcellus’ eigene Worte hallten in seinem Kopf wider, und er erkannte plötzlich, wie wahr sie waren. Marcellus war nicht wie sein Vater, denn er hätte in dem kalten, eisigen Klima auf dem Mond nicht so viele Jahre überlebt.
»Nein«, murmelte er. Seine Stimme klang leise und rau.
Julien Bonnefaçon war kein Feigling gewesen. Er war nicht schwach gewesen, sondern stark. So viel stärker, als Marcellus es je sein würde.
Wahrscheinlich sogar stärker als der General.
Marcellus hätte bei diesem Gedanken beinahe gelächelt.
Das schwache blaue Schimmern von Sol 3 hatte abgenommen, und nun erschienen Sterne am Télé-Himmel. Einer nach dem anderen schoben sie sich aus der Dunkelheit hervor und erschienen genau an derselben Stelle, an der sie im echten Himmel wären, wenn die Wolken von Laterre sich je lange genug lichten würden, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Schon bald würden es Tausende sein.
Wie lebendige Lichter in der Dunkelheit.
Als er so aus dem Fenster sah, ertappte Marcellus sich dabei, wie er vor sich hin summte.
Genau wie die Sterne schien das Lied aus dem Nichts zu kommen – es entsprang dem Teil seiner Erinnerungen, der im Dunkeln lag. Aber die Melodie kam ihm trotzdem vertraut vor. So alt und gleichzeitig neu.
Als er sie summte, wurde die Melodie stärker, formte sich in seinem Kopf zu einem Lied. Und dann kamen die Worte.
»Helle Sterne«, sang er summend, »funkeln immer.«
Der Text kam bruchstückhaft. Es waren Teile eines Liedes, das ihm so bekannt vorkam, als würde er einen alten Freund wiedersehen. Es war, als würde er etwas wiederfinden, das er verloren hatte, das aber tief in seinem Herzen nie wirklich vergessen gewesen war.
Das Lied gab ihm neue Kraft, und er schaffte es, sich aufzusetzen. Sein Kopf schmerzte immer noch, doch sein Körper fühlte sich nicht mehr ganz so zerbrechlich an. Weniger wund.
»Lebendige Lichter in der Dunkelheit.«
Draußen vermehrten sich die Sterne am Télé-Himmel unaufhörlich, alle glitzerten und funkelten so hell. Vielleicht hatte der Tritt an den Kopf etwas mit seinem Gehirn angestellt, denn es schien ihm, als ob die Sterne ihm antworteten. Sie hörten seine Melodie, und sie sangen zurück.
Kurz darauf hatte er das ganze Lied aus den Tiefen seiner Erinnerung hervorgeholt.
»Helle Sterne so hoch am Himmel,
Lebendige Lichter in der Dunkelheit.
Funkeln immer,
Funkeln ewig,
Wie die Wahrheit in deinen Augen.«
Marcellus sang es wieder und wieder. Jedes Mal wurde seine Stimme fester. Jedes Mal kam es ihm noch vertrauter vor.
Und dann wusste er es plötzlich. Es war, als ob er es immer gewusst hatte.
Er erinnerte sich genau daran, wo er es gelernt hatte.
Und vor allem an das letzte Mal, als er die Melodie gehört hatte.
Schon sprang er auf die Füße. Er rannte. Es war, als ob all seine Wunden, jede geprellte Rippe, jeder blaue Fleck, jede schmerzende Stelle seines Körpers sich auf einmal selbst geheilt hätten. Er raste aus dem Büro seines Großvaters, den Flur entlang und durch den privaten Salon und die Esszimmer, die er sich mit dem General teilte. Er nahm immer zwei Stufen auf dem Weg die Treppe hinunter. Beinahe flog er.
Er rannte weiter. Schon bald ließ er die luxuriösen Flure der Flügel, die dem Ersten État vorbehalten waren, hinter sich und erreichte die schäbigeren Quartiere der Bediensteten. Er huschte an Kellnern und tratschenden Dienstmädchen vorbei.
Er hielt nicht an, bis er vor dem Zimmer stand.
Vor ihrem Zimmer.
Die Tür stand offen. Die orangefarbenen Sicherheitslaser waren fort, doch ansonsten sah der Raum immer noch genauso aus wie bei seinem letzten Besuch vor wenigen Tagen. Die leeren Schubladen, das abgezogene Bett, der nackte Boden mit dem zu einer Seite aufgerollten Teppich. Die Gemälde waren ebenfalls noch da. Wie er gehofft hatte, lehnten sie an der leeren Wand.
Er eilte ins Zimmer und begann, die Bilder durchzugehen.
»Nein … nein … nein …«, murmelte er, als er einen schweren Rahmen nach dem anderen zur Seite schob.
Dann fand er es.
Das Gemälde, für das er hergekommen war.
Er zog es aus dem Stapel und stellte es an das Bett gelehnt auf. Er kniete sich davor und betrachtete es. Es war genau, wie er es aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte. Das intensive Blau des Himmels. Das erdige Grün der Bäume und Hügel. Die Farbe auf der Leinwand war so dick aufgetragen, dass sie wie die Glasur auf einem Gateau aussah. Und natürlich waren da auch noch die Sterne, strahlend gelbe Punkte, die am Himmel zu brennen schienen.
Mabelle hatte ihm immer das Lied ins Ohr gesungen, wenn sie beide das Gemälde betrachteten. Er war immer in ihr Zimmer gekommen, wenn er nicht schlafen konnte. Oder wenn sein Großvater ihn angeschrien oder ihm Schlimmeres angetan hatte. Mabelle schaltete dann immer das Licht neben ihrem schmalen Bett an, und er kletterte zu ihr. Sie legte ihre Arme um seinen kleinen Körper und drückte ihre Lippen an sein Handgelenk, das meistens noch vom festen Griff des Generals schmerzte. Und dann betrachteten sie zusammen das Gemälde, während sie ihm etwas vorsang oder -summte.
Er konnte ihre Stimme immer noch hören. Wie sie anschwoll und dann am Ende ganz sanft und tief wurde.
»Wie die Wahrheit in deinen Augen.«
Es war das Lied, das Mabelle im Sumpf in Montfer für ihn gesummt hatte. Er war sich jetzt sicher. Er hatte nur keine Ahnung, warum.
Marcellus streckte eine Hand aus und berührte die Leinwand. Die Farbe fühlte sich uneben und überraschend fest unter seinen Fingern an. Er fuhr mit dem Finger die grünen Hügel und schlanken Bäume nach, die wie Pfeile in den Himmel ragten. Dann fuhr er über jeden einzelnen Stern, bis er bei dem größten und feurigsten von ihnen ankam.
Hier war die Farbe am dicksten aufgetragen worden. Doch als er näher hinsah, entdeckte Marcellus, dass sie leicht abgeblättert war.
Als ob jemand darüber gekratzt hätte.
»Ich kann die Unschuld deines Vaters beweisen. Du findest den Beweis in meinem Zimmer im Palais, wo ich ihn versteckt habe, bevor sie mich festnahmen. Er wartet seitdem darauf, dass du bereit bist, ihn dort zu finden.«
Marcellus hielt inne und warf einen Blick zur Tür. Der Gang vor dem Zimmer war leer. Er betrachtete noch einmal das Gemälde, atmete einmal tief durch und kratzte mit dem Fingernagel über den funkelnden Stern.
Die Farbe riss ein und bröckelte ohne Probleme ab.
Hinter dem kreideartigen gelben Staub kam ein glänzendes Objekt zum Vorschein. Marcellus tippte leicht dagegen, und eine winzige Mikrokamera fiel in seine geöffnete Handfläche.
Kapitel 65
ALOUETTE

Sie wurde verfolgt. Dessen war Alouette sich sicher.
Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viel Angst gehabt. Es wurde stetig dunkler, und die Bäume im Verdure-Wald rasten so schnell an ihr vorbei, dass sie sie im Scheinwerferlicht des Motos nur als verschwommenes Grün ausmachen konnte. Ihre Fingerknöchel waren schon ganz verkrampft, so fest umklammerte sie den Lenker, und ihr Gesicht wurde ständig von Zweigen und Blättern zerkratzt.
Und jetzt war auch noch jemand hinter ihr her.
Aus dem Augenwinkel konnte sie ein Scheinwerferlicht im Nebel hinter sich erkennen. Wer auch immer ihr folgte, schien mühelos mit Alouette mithalten zu können. Jedes Mal, wenn sie versuchte, den Verfolger abzuschütteln, indem sie scharf nach links abbog oder zwischen einem besonders engen Spalt zwischen den Bäumen durchschoss, blieb er ihr auf den Fersen. Direkt hinter ihr. Er nahm dieselben Kurven und raste durch dieselben schmalen Öffnungen zwischen den Bäumen.
Hartnäckig und unerbittlich.
Jemand musste Alouette gesehen haben, als sie das Moto vom Policier-Revier gestohlen hatte. Ein Sergent? Vielleicht ein Inspecteur? Ein Androide?
Konnten Androiden Motos fahren? Sie hatte keine Ahnung. Wer auch immer es war – was auch immer es war –, sie konnte ihn nicht abschütteln.
»Leg dich in die Kurven«, murmelte Alouette zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch zu sich selbst. Ein weiterer Baum ragte im Nebel hoch vor ihr auf, und sie lenkte das Moto unsicher darum herum. »Vertrau dem Fahrzeug.«
Auf den Seiten, die sie zuvor rasch aus den Chroniken abgeschrieben hatte, hatte sie Entwürfe des Motors und der Schalttechnik von Motos gefunden. Außerdem Informationen darüber, wie man eines fuhr. Doch es war eine ganz andere Sache, darüber zu lesen, als es tatsächlich zu tun. Alouette hatte das sehr schnell herausgefunden. Als sie sich mit dem Moto gefährlich wackelnd vom Revier entfernt hatte und dann durch den Wald getorkelt war, hatte sie um ihr Leben gefürchtet.
Bei Marcellus hatte es gestern so einfach ausgesehen, wie er sich durch die Bäume geschlängelt und in die Kurven gelegt hatte. Doch es war alles andere als einfach. Es war wie der Versuch, ein wildes, schwebendes Biest zu reiten. Ein hundert Kilogramm schweres Biest, das jeden Augenblick bocken und sie abwerfen konnte.
Und es half ganz sicher nicht, dass sie von einem Policier verfolgt wurde.
»Papa«, flüsterte sie in die kühle Nachtluft.
Sie musste an ihn denken. Der Gedanke an ihn war das Einzige, was sie vorantrieb.
Alouette musste ihn finden.
Sie hatte es geschafft, den See an den Ausläufern des Verdure-Waldes wiederzufinden, und folgte nun dem sich durch den Wald windenden Fluss zu dem Lager, zu dem Marcellus sie gebracht hatte und von dem sie glaubte, dass ihr Vater dort etwas Wertvolles vergraben hatte.
Bitte, Sols, flehte sie still. Bitte lass ihn immer noch dort sein.
Die Scheinwerfer des anderen Motos kamen einmal mehr in ihr Blickfeld, als ob sie Alouette daran erinnern wollten, dass ihr Verfolger ihr immer noch auf den Fersen war.
Und dann kam Alouette ein furchterregender Gedanke.
Wenn sich ihr Vater wirklich immer noch im Lager aufhielt, würde sie ihren Verfolger geradewegs zu ihm führen. Sie führte einen Policier direkt zu einem entflohenen Gefängnisinsassen.
Alouette drückte das Gaspedal instinktiv so fest durch wie möglich.
Sie musste schneller fahren. Sie musste ihren Verfolger abschütteln. Das Moto sprang vor und raste noch schneller dahin. Ihr Körper wurde zurückgeschleudert.
»Beug dich vor«, wiederholte sie die Worte aus den Chroniken und beugte sich vor, bis ihre Brust beinahe den Lenker berührte.
Als sie endlich ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, traute Alouette sich, einen Blick über die Schulter zu werfen.
»Nein!«, rief sie.
Das Licht war immer noch hinter ihr. Nur war es jetzt sogar noch näher gekommen, leuchtete noch heller zwischen den Bäumen und dem Nebel.
Alouette erkannte, dass sie sich dem Lager näherte. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen.
Plötzlich hörte sie Schwester Jacquis Worte in ihrem Kopf.
»Sei anwesend im Hier und Jetzt, sei offen für die Welt um dich herum, kleine Lerche.«
Sie blinzelte und betrachtete ihre Umgebung mit neuen Augen. Als ob sie die Worte wirklich für die Welt um sie herum geöffnet hatten. Als ob sie die Bäume, den dichten Nebel und den Lichtkegel des Scheinwerfers zum ersten Mal sah.
»Sei anwesend und offen für die Welt um dich herum.«
Und dann kam ihr die Idee.
Alouette trat fest auf die Bremse und lehnte sich scharf nach rechts, um das Moto einmal ganz herumzuwirbeln. Das Fahrzeug driftete und drehte sich unter ihr, bevor es anhielt. Es zeigte nun in die entgegengesetzte Richtung.
Sie sah ihrem Verfolger entgegen.
Sie schaltete den Scheinwerfer aus und wartete in der Dunkelheit, lauschte den Geräuschen des Waldes, den Geräuschen der Welt. Der Nebel umgab sie wie eine dicke Decke. Sie war ganz darin eingehüllt. Aber viel wichtiger war, dass er sie versteckte.
Dann hörte sie das Geräusch, auf das sie gewartet hatte. Das leise Schnurren eines Motors und das rasch aufeinanderfolgende Knacken von Zweigen und Blättern, als das Moto durch die Bäume auf sie zukam.
Noch nicht, sagte sie sich. Nur noch ein paar Sekunden länger.
Das Geräusch des Motors wurde immer lauter, und Alouette legte ihre Finger auf das Display.
Warte …
Das andere Moto brach durch den Nebel.
Jetzt!
Alouette schaltete ihren Scheinwerfer an und erhellte die Nebelwand mit dem grellen Licht. Ein hell erleuchteter Dunstschleier.
Der Fahrer versuchte, die verlorene Kontrolle über sein Fahrzeug wiederzuerlangen, wurde aber von dem glühenden Nebel geblendet. Das Moto fuhr direkt in einen Baum hinein, sodass er vom Sitz geschleudert wurde. Er überschlug sich dreimal am Boden, bevor er mit dem Gesicht nach unten im Gebüsch liegen blieb.
Alouette sprang von ihrem Moto und näherte sich langsam den Trümmern des Motos. Es lag verdreht und zischend vor dem Baum, war völlig zerstört. Alouette sog scharf die Luft ein. Sie hatte ihren Verfolger nur einen kurzen Moment blenden und seine Fahrt verlangsamen wollen, damit sie ihn abschütteln konnte. Sie hatte nie vorgehabt, ihn zu verletzen.
»Oh, heilige Sols«, flüsterte sie. »Bitte sei nicht tot.«
Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als sie zögernd einen Schritt auf den reglosen Körper zuging. Er war klein. Viel zu klein für einen Sergent oder Inspecteur. Und sie konnte nun auch erkennen, dass der Fahrer keine weiße Uniform trug, sondern ganz in Schwarz gekleidet war.
Hatte sie ein Kind getötet?
Mit zitternden Fingern streckte sie eine Hand nach seiner Schulter aus. Sie wollte ihn umdrehen, um sein Gesicht zu sehen und seine Wunden untersuchen zu können. Wenn er noch am Leben war, könnte sie vielleicht …
Dem Körper entwich ein Stöhnen, und Alouette sprang zurück. Erleichtert beobachtete sie, wie der Fremde sich langsam mit schmerzverzogenem Gesicht auf die Knie kämpfte und aufstand. Als er sich endlich zu ihr umdrehte, wurden Alouettes Augen groß. Es war der Junge aus der Marsch, den sie in der Menge verloren hatte.
Warum verfolgte er sie?
Der Junge sah immer noch ganz benommen aus. Er hatte die Hände auf die Knie gestützt, als ob er mühsam versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben. Irgendetwas war anders an ihm. Seine Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht, und Alouette konnte gerade so einen Knoten aus nussbraunem Haar in seinem Nacken ausmachen.
Alouette konnte hören, dass er schwer atmete, und ihre Überraschung verwandelte sich wieder in ein schlechtes Gewissen. Sie öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen, doch plötzlich richtete der Junge sich auf, und sein Blick fiel auf Alouette. Ihre Blicke trafen sich, und da lag etwas so Abweisendes und Giftiges in seinem Blick, dass Alouette kein Wort hervorbrachte.
Noch nie hatte jemand Alouette so angesehen.
Von dem Jungen ging so viel Feindseligkeit aus, dass es sich so anfühlte, als hätte er Alouette in den Bauch geboxt. Doch sie sah nicht weg. Die Dunkelheit in den Augen des Jungen schien ihren Blick festzuhalten.
Doch je länger sie ihn anstarrte, desto bekannter kam er ihr vor. In der Marsch hatte sie ein ähnliches Gefühl gehabt. Das Gefühl, ihn zu kennen, dass sie sich schon einmal begegnet waren.
Der Junge schluckte, als ob er etwas sagen wollte – als ob er versuchte, etwas zu sagen –, aber kein Laut kam ihm über die Lippen. Es war sowieso egal. Sein Blick sagte mehr über seinen Hass aus, als Worte es jemals geschafft hätten.
Plötzlich waberte ein Name durch Alouettes Kopf. Wie eine Brise durch die Zweige der Bäume. Es war ein seltsamer Name. Entfernt bekannt.
Chatine.
Dann hörte sie noch etwas anderes.
Schritte. Zerbrechende Zweige. Jemand anderes war hier, nicht allzu weit entfernt.
Sie riss ihren Blick von dem Jungen los und sah in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Durch den Nebel und die Bäume hindurch entdeckte Alouette ein fernes Leuchten.
War das das Licht ihres Vaters?
Er musste es sein. Sie musste sich näher an der Lichtung befinden, als sie gedacht hatte. Was bedeutete, dass sie nicht zu spät kam. Er war immer noch hier!
Sie warf dem Jungen noch einen letzten Blick zu, bevor sie zwischen den Bäumen verschwand. Sie bewegte sich durch die Dunkelheit in Richtung des Lichts. Zweige zerrten an ihrem Mantel, die Reben und Wurzeln am Boden wollten sie zu Fall bringen, doch sie hielt nicht an. Als sie sich der Quelle des Lichts näherte, konnte sie Geräusche hören. Schlurfen, Kratzen und dumpfe Schläge.
»Papa!«, rief sie, als sie endlich auf die Lichtung stolperte.
Doch was sie sah, war überhaupt nicht, was sie erwartet hatte. Hugo Taureau saß an einen Baum gelehnt auf dem Boden, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, einen dreckigen Lappen im Mund.
»Papa!«, rief Alouette noch einmal und rannte auf ihn zu. Doch sie kam nur ein paar Schritte weit, denn plötzlich sah sie aus dem Augenwinkel ein merkwürdiges Flackern in der feuchten Luft, als ob die unsichtbaren Moleküle um sie herum erzitterten. Dann explodierte etwas Heißes, Brennendes in Alouettes linkem Bein.
Sie schrie auf und stürzte zu Boden.
Kapitel 66
MARCELLUS

Ein Gerät in der Nähe gefunden«, informierte der Télé-Com Marcellus. »Mikrokamera. Unbekanntes Modell. Unbekannte Herkunft. Versuche zu verbinden. Bitte warten.«
Marcellus stieß zitternd die Luft aus und begann, auf und ab zu gehen. Er befand sich wieder in seinem Schlafzimmer im Südflügel. Die Tür hatte er abgeschlossen, die Vorhänge zugezogen. Den ganzen Weg von den Unterkünften der Bediensteten hatte Marcellus sich gefühlt, als ob die Mikrokamera in seiner Tasche schwerer als ein Stein wog. Es war sogar noch schlimmer gewesen als mit dem Insassenhemd seines Vaters unter seiner Uniform. An je mehr Dienern, Beratern und Dienstmädchen er vorbeikam, desto sicherer wurde er sich, dass sie ihn nur anzusehen brauchten und sofort wissen würden, was er verbarg.
Dass er ein Beweisstück der Vangarde durch den Palais schmuggelte. Dass er seinen Großvater und sein Régime mit jedem Schritt betrog. Mit jeder verstreichenden Sekunde, in der er die Kamera nicht zerstörte.
Er hatte in Betracht gezogen, sie wegzuwerfen. Einen kurzen Augenblick lang hatte er sich dem Gedanken hingegeben. Doch dann hatte er seinen geprellten Wangenkochen, die Rippen und den Bauch betastet und einmal mehr die verletzenden Worte seines Großvaters gehört.
»Du bist so schwach. Genau wie dein Vater.«
Er hatte den Gedanken schnell wieder verworfen.
Marcellus hielt inne und warf einen zögernden Blick auf die Mikrokamera, die neben seinem Télé-Com auf dem Bett lag. Er fühlte sich wie ein Kind während des Versteckspielens, das einen Blick riskierte, um zu sehen, ob man es gleich finden würde.
Nur dass man ihn in diesem Fall festnehmen würde, wenn man ihn schnappte.
Er würde verbannt werden. Enterbt. Genau wie sein Vater.
Sein Herz klopfte schmerzhaft in seiner Brust.
»Versuche zu verbinden«, wiederholte der Télé-Com. »Bitte warten.«
Marcellus fragte sich, ob der Télé-Com es überhaupt schaffen würde, eine Verbindung zu diesem merkwürdigen Gerät aufzubauen. Er hatte es sofort als eine Überwachungskamera erkannt, doch es war eindeutig kein Modell des Ministères. Die Machart war primitiv, als ob es in einer kleinen, altmodischen Werkstatt hergestellt worden war, ohne Zugang zu der modernen Technologie, die in den von Cyborgs bemannten Hightech-Laboren im dritten Stock des Ministères benutzt wurde.
Marcellus rang die Hände. Was, wenn der Télé-Com keine Verbindung herstellen konnte?
Oder noch schlimmer: Was, wenn er es schaffte?
Marcellus konnte sich nicht entscheiden, welches Szenario besser wäre. Sollte keine Verbindung zustande kommen, würde er sich nie anschauen müssen, was auf der Mikrokamera gespeichert war. Er könnte einfach sein Leben weiterleben, als ob die letzte Woche nie geschehen wäre. Als ob er seinem Vater nie das Hemd abgenommen hätte. Nie nach Montfer gegangen wäre. Nie seine alte Gouvernante wiedergesehen hätte. Sich nie mit einer verräterischen Fret-Ratte angefreundet hätte, einem Mädchen, das sich als Junge ausgab. Nie in die tiefen, dunklen Augen einer Vangarde-Agentin, die sich als Défecteurin ausgab, geblickt hätte.
Doch Marcellus wusste, schon bevor der Télé-Com das Ergebnis verkündete, dass er das nicht wollte. Obwohl die letzte Woche entsetzlich, herzzerreißend und schmerzhaft gewesen war, wollte er nicht so tun, als wäre sie nie passiert.
Er wollte nicht wieder zu dem feigen, ahnungslosen, verzogenen Pomp aus dem Zweiten État werden, der er einmal gewesen war.
Er hatte so viel gesehen. Er war so weit gekommen.
Der Télé-Com piepste.
»Verbindung erfolgreich hergestellt.«
Marcellus atmete einmal tief durch und ging zögernd zum Bett. Er hob das Gerät auf und starrte auf den Bildschirm. Der Télé-Com zeigte den Inhalt der Mikrokamera an.
Es gab nur eine einzige Datei.
Marcellus bekam einen Kloß im Hals, als er das Datum der Aufnahme las. Zwei Tage vor der Bombardierung der Kupfermine vor vielen Jahren, bei der sechshundert Arbeiter getötet worden waren.
Vier Tage bevor sein Vater auf die Bastille geschickt worden war.
Zwei Wochen bevor das Volk den Kampf aufgegeben hatte, Citoyenne Rousseau festgenommen worden war und die Rebellion ihr Ende gefunden hatte.
Es war etwas Wichtiges. Marcellus konnte es tief in sich spüren.
Dies war der Beweis, von dem Mabelle gesprochen hatte.
Mit zitternden Händen und klopfendem Herzen hielt Marcellus seinen Finger einen Millimètre über den Bildschirm. Dann tippte er auf »Abspielen«.
Einen Wimpernschlag später erschien das Gesicht seines Großvaters auf dem Bildschirm, der in die Mikrokamera schaute, als ob er Marcellus direkt ansähe.
»Sols!«, entfuhr es Marcellus, und er ließ den Télé-Com aufs Bett fallen.
Was in Laterres Namen …
Marcellus sah blinzelnd auf das Gerät. Das Gesicht seines Großvaters starrte immer noch zu ihm auf.
»AirLink-Anfrage von General Bonnefaçon«, verkündete der Télé-Com.
Marcellus atmete erleichtert aus. Sein Großvater hatte ihm die AirLink-Anfrage im selben Moment geschickt, in dem er das Video abgespielt hatte.
Marcellus schämte sich augenblicklich dafür, sich wie ein Kind verhalten zu haben, das Angst vor seinem eigenen Schatten hatte. Er hob den Télé-Com auf, und sein Finger bewegte sich automatisch, um die Anfrage anzunehmen. Es war eine instinktive Bewegung. Ein Reflex.
Wenn der General einen kontaktierte, nahm man seine AirLink-Anfrage an.
Es gab keine Alternative.
Zumindest hatte es für Marcellus keine gegeben, solange er denken konnte.
Doch in diesem Moment zögerte er.
»AirLink-Anfrage von General Bonnefaçon«, wiederholte der Télé-Com.
Doch Marcellus hörte seinen Großvater in seinem Kopf brüllen: Nimm an, du wertloser Feigling! Nimm die Anfrage an!
Er blickte auf, und sein Blick fiel auf sein Spiegelbild im Spiegel mit dem Titanium-Rahmen. Sein Haar war zerzaust, und er konnte sehen, wie sich langsam ein Bluterguss am Hals direkt unterhalb seines Hemdkragens zu bilden begann. Immer an Stellen, die verdeckt werden konnten. Nie waren die Wunden sichtbar. Sonst hätte ganz Laterre das schmutzige kleine Geheimnis des Generals gekannt.
Marcellus verspürte den vertrauten Drang, sein Haar in Ordnung zu bringen und seine Kleidung zu richten. Sich präsentabel zu machen. Wie ein Offizier des Ministères es stets sein sollte.
Doch stattdessen griff er sich das Gerät und tippte hastig auf den Bildschirm.
»Anfrage abgelehnt«, verkündete der Télé-Com und erinnerte Marcellus damit noch einmal daran, was er soeben getan hatte.
Marcellus zuckte zusammen und wartete darauf, dass ihn das schlechte Gewissen überkam. Doch er spürte nichts als Erleichterung. Er fühlte sich unbeschwerter, als ob er gerade völlig durchnässte Kleider abgelegt hätte.
Er war so schockiert von diesem unerwarteten Gefühl, dass ihm zunächst gar nicht auffiel, dass das Video von Mabelles Mikrokamera begonnen hatte – bis er erneut das Gesicht seines Großvaters entdeckte. Diesmal war es allerdings nicht nah am Bildschirm, sondern sehr weit weg und halb im Schatten verborgen. Er saß in seinem Büro am Schreibtisch. Nicht weit entfernt von dem Zimmer, in dem Marcellus sich gerade befand.
Wie war es Mabelle gelungen, eine Mikrokamera in General Bonnefaçons Büro anzubringen, ohne dass er es bemerkt hatte?
»Entschuldigt«, sagte der General, »aber das kommt mir doch recht übereilt und impulsiv vor. Ich bin sicher, dass wir eine bessere Lösung finden können, wenn wir –«
»Es ist die einzige Lösung«, antwortete eine andere Stimme. Sie klang ernst und unnachgiebig.
Marcellus konnte nicht erkennen, zu wem sie gehörte. Der Sprecher musste sich außerhalb der Kamerareichweite befinden.
»Sie haben zugelassen, dass diese Rebellion völlig außer Kontrolle gerät«, fuhr die Stimme fort. »Diese Citoyenne Rousseau zerstört alles, wofür meine Vorfahren so hart gearbeitet haben. Es ist an der Zeit, dem ein Ende zu setzen.«
»Monsieur le Patriarche«, sagte sein Großvater in beschwichtigendem Ton. »Ich rate Euch von diesem Ansatz ab.«
Monsieur le Patriarche?
Es musste sich um Claude handeln, den ehemaligen Patriarchen. Er war vor zwei Jahren gestorben, im Jahr 503, fünfzehn Jahre nach der Aufnahme dieses Videos. Marcellus erinnerte sich daran, wie er mit sechzehn zu der Beerdigung gegangen war. Daraufhin hatte Lyon, der aktuelle Patriarche, die Regierung des Régimes übernommen.
»Ich danke Ihnen wie immer für Ihren Rat«, antwortete Claude. »Aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich habe keine Zeit für diese Anarchie. Ich habe alle Hände voll zu tun mit meinem inkompetenten Sohn. Die Affäre mit diesem Villette-Mädchen ist ein Desaster.«
Marcellus schnaubte. Selbst Lyons eigener Vater wusste, dass er ein Clown war.
»Ich habe Euch gesagt, dass ich mich darum kümmern werde«, sagte der General, und Marcellus konnte heraushören, dass er langsam die Beherrschung verlor.
»Es sieht aber nicht so aus, als hätten Sie sich in letzter Zeit um irgendetwas gekümmert, General. Deshalb übernehme ich nun die Kontrolle.«
Der General blieb still, schien eindeutig zu überlegen, was er sagen sollte. Als er wieder sprach, klang seine Stimme leiser, beinahe als würde es ihn große Mühe kosten, die Worte auszusprechen. »Habt Ihr an die hohen Opferzahlen gedacht, die diese Taktik verlangen wird? Sechshundert Arbeitskräfte arbeiten zu jeder Tages- und Nachtzeit in der Kupfermine.«
»Gut«, antwortete der Patriarche kalt. »Das sollte genug sein, damit der Rest von ihnen sieht, was für Monster diese Leute sind. Ich will, dass Rettungsteams bereitstehen, die die Verletzten bergen. So wird die Vangarde wie eine Gruppe Terroristen dastehen, während wir die Helden sind. Danach wird Citoyenne Rousseau keine Chance mehr gegen uns haben.«
Marcellus klammerte sich an sein Bett, als das Zimmer sich auf einmal um ihn zu drehen begann.
»Ja, Monsieur le Patriarche«, antwortete der General, obwohl er alles andere als überzeugt klang. »Wir müssen allerdings äußerst vorsichtig vorgehen. Sollte sich dies jemals zum Ministère zurückführen lassen, wird der ganze Plan nach hinten losgehen.«
»Da haben Sie vollkommen recht«, antwortete Claude. Marcellus hörte Schritte, und dann trat der Mann vor die Kamera. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, doch Marcellus erkannte seine kleine, stämmige Figur. »Wir werden es jemandem in die Schuhe schieben müssen. Einem Verdächtigen, dessen Schuld niemand infrage stellen wird.«
Als der General wieder sprach, klang seine Stimme gequält und leer zugleich. »Sie haben bereits jemanden im Blick.«
»Das habe ich«, bestätigte der Patriarche mit fester Stimme. Für einen langen Moment starrten die beiden Männer sich nur an, wechselten stumme, vorwurfsvolle Worte. Der General stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich vor. Ein Lichtstrahl fiel auf sein Gesicht, sodass Marcellus seine Züge endlich erkennen konnte. Obwohl er siebzehn Jahre jünger war, sah er ganz genauso aus wie heute. Derselbe harte, unerbittliche Gesichtsausdruck. Doch in diesem Moment entdeckte Marcellus noch etwas anderes in den Augen seines Großvaters. Etwas, das er noch nie zuvor darin gesehen hatte.
Furcht.
Es war der Patriarche, der als Erster wieder das Wort erhob. »Seit Ihr Sohn seinen Planeten verraten hat, um sich der Vangarde anzuschließen, wurde auch Ihre eigene Loyalität dem Régime gegenüber infrage gestellt. Überall in Ledôme höre ich Gerüchte darüber. Ich kann keinen General gebrauchen, dessen Loyalität angezweifelt wird.«
»Monsieur le Patriarche«, antwortete der General empört. »Es gibt sicher jemand anderen, der –«
»Es gibt niemand anderen. Julien muss die Schuld auf sich nehmen, damit Ihr Ruf intakt und das Régime unbezwingbar bleibt.«
Der General schluckte sichtbar, und Marcellus konnte die Niederlage in seinem Blick sehen. »Ja, Monsieur le Patriarche. Ich werde mich darum kümmern.«
Marcellus hieb mit dem Finger auf den Bildschirm, um das Video zu beenden. Er atmete schwer. Seine Knie waren weich. Er hatte das Gefühl, als ob sich der Boden unter ihm geöffnet hätte und er jeden Augenblick bis tief hinab zum glühenden Kern von Laterre fallen würde.
Sein Vater war wegen dieser Explosion ins Gefängnis gegangen.
Er hatte deswegen siebzehn Jahre auf einem kalten, dunklen Mond gelebt. Er war deswegen erfroren.
Und es war eine Lüge. Alles war nichts als eine Lüge gewesen.
Es war der Patriarche, der die Bombardierung der Mine angeordnet hatte.
Marcellus’ Vater hatte sich der Vangarde angeschlossen, doch die Vangarde hatte diesen sinnlosen Mord nie angezettelt. Sie waren nie die gewalttätigen Terroristen gewesen, wie man es Marcellus sein Leben lang eingetrichtert hatte.
Stattdessen fiel diese Rolle dem Ministère zu. Dem Patriarchen. Dem Régime.
Sein Großvater hatte seinen eigenen Sohn geopfert, um seinen Ruf zu retten. Um vor dem Patriarchen sein Gesicht zu wahren. Er war der wahre Terrorist. Er war der wahre Mörder. Der wahre Feigling.
Und Marcellus war ihm all die Jahre über blind gefolgt.
Kapitel 67
ALOUETTE

Alouette konnte ihr Bein vor sich ausgestreckt sehen, doch sie spürte nichts. Da war kein Gefühl. Es war, als wäre es gar nicht mehr Teil ihres Körpers. Es war das Bein einer anderen Person, das dort auf dem feuchten Waldboden lag.
Allerdings konnte sie ihr Herz spüren. Es hämmerte in ihrer Brust. Sie kämpfte gegen das Metall an, mit dem ihre Handgelenke an den Baumstamm gefesselt waren. Doch das Stück Draht war zu fest gebunden, sodass es lediglich tiefer in ihre Haut schnitt.
Sie sah zu ihrem Vater hinüber, der neben ihr an denselben Baum gefesselt war. Das dreckige Tuch hatte er immer noch im Mund. Alouette konnte nicht verstehen, warum es ihm nicht gelungen war, sich zu befreien. Er schien mit demselben Draht gefesselt zu sein. Er war doch sicher stärker als ein dünnes Stück Draht, oder nicht?
Eine einzelne Lampe stand im hohen Gras mitten auf der Lichtung und erhellte einige der merkwürdigen Grabsteine. Daneben lag ein offener Beutel, dessen Inhalt auf dem Boden verstreut lag. Alouette erkannte die Kleider ihres Vaters sowie den Kerzenständer.
»Na, sieh mal einer an«, sagte eine Stimme. Alouette sah auf und direkt in die Augen einer Frau, die eine Rayonette in den Händen hielt. »Wir haben die Sols um einen Flüchtling gebeten, und wir haben gleich zwei bekommen!«
Sie stand neben dem Mann, der Alouette an den Baum gefesselt hatte. Er war klein – nur ein Drittel so groß wie ihr Vater –, doch seine Bewegungen hatten etwas Bedrohliches an sich.
»Ja, ma chérie«, antwortete der Mann mit einem wölfischen Grinsen. »Die Sols segnen uns doch noch mit ihrem Licht.«
Während der Mann schmal und kantig war, hatte die Frau neben ihm einen beträchtlichen Leibesumfang und pralle Kurven. Jedes Mal, wenn Alouette die beiden ansah, rührte sich etwas Beunruhigendes in ihrem Inneren.
Schmerz.
Furcht.
Eine altbekannte Angst.
Als ob ihr Vater ihre besorgten Gedanken hören konnte, spürte Alouette, wie seine Hand beruhigend über ihre strich. Er sagte ihr auf seine eigene leise Art, dass alles gut werden würde.
Doch dieses Paar hatte so etwas an sich, so eine Boshaftigkeit in den Augen, die es nicht erlaubte, dass Alouette sich beruhigen ließ.
»Wir haben heute unsere geliebte Azelle verloren«, sagte der Mann und runzelte die Stirn, als ob er versuchte, traurig auszusehen. »Sie war so ein fleißiges Mädchen. Eine wirkliche Bereicherung für die Familie. Hat immer einen stetigen Fluss Larg nach Hause gebracht, selbst in schweren Zeiten.« Sein bedrohliches Grinsen kehrte zurück, und sein gieriger Blick legte sich auf Alouette. »Aber jetzt, taa-daa, haben wir doch noch Glück. Und wir werden reich!«
Reich?
Das war es also, worum es hier ging? Wussten diese Leute, was ihr Vater hier vergraben hatte?
»Oh, heilige Sols, wie groß du geworden bist«, sagte die Frau. Alouette brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie mit ihr sprach. Sie watschelte zu ihr und legte einen Finger unter Alouettes Kinn. »Unsere kleine Madeline. Es ist so schön, dich wiederzusehen.«
Hugo brüllte augenblicklich etwas Wütendes, aber Unverständliches in seinen Knebel. Alouette konnte allerdings nicht verstehen, warum ihr Vater sich überhaupt so aufregte, da die Frau sie eindeutig mit jemandem verwechselte.
»Du erinnerst dich nicht an uns, was?«, fragte die Frau. Sie zog ihre Hand so schnell zurück, dass einer ihrer Fingernägel über Alouettes Haut kratzte.
Als Alouette nicht antwortete, trat die Frau gegen ihr taubes Bein. »Erinnerst du dich?«
Hugos Gesicht verzerrte sich, als ob er gegen seine Fesseln ankämpfte, aber nicht stark genug wäre. Stattdessen brüllte er wieder etwas in das dreckige Tuch hinein.
»Komm wieder runter, alter Mann« – die Frau wedelte mit der Rayonette –, »oder ich verpasse dir noch einen Strahl in den Hals. Das wird dich schon beruhigen.«
Alouette biss sich auf die Lippe, um ein erschrockenes Keuchen zu unterdrücken. Die Frau hatte ihren Vater in den Hals geschossen? Kein Wunder, dass er noch nicht entkommen war. Fast sein gesamter Körper musste bereits paralysiert sein.
»Sie spürt sowieso nichts«, sagte die Frau und wandte sich wieder Alouette zu. »Nicht wahr, Madeline?«
Alouette starrte völlig verwirrt zu der Frau hoch.
Warum nannte sie sie ständig Madeline?
Alouette konnte sehen, dass die Frau auf eine Antwort von ihr wartete, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
»Ich glaub’s nicht!«, explodierte die Frau mit vor Wut verzerrtem Gesicht. »Du hast fast vier Jahre bei uns gewohnt! Ich habe dich aufgezogen. Du hast unser Essen gegessen und unter unserem Dach geschlafen. Dann verschwindest du einfach so, ohne ein einziges Wort des Dankes. Und du erinnerst dich nicht mal an uns? An die freundlichen Renards, die dich aufgenommen haben, als deine Mutter es sich noch nicht mal mehr leisten konnte, dir Kohlbrot zu kaufen?«
»Was hast du denn erwartet?«, fuhr der Mann sie an. »Sie war schon immer eine undankbare, kleine Clocharde.«
Alouettes Gedanken drehten sich im Kreis. Wovon sprach diese Frau? Sie musste sich irren. Es war unmöglich, dass Alouette bei diesen Angst einflößenden Menschen gelebt hatte. Diesen Renards. Daran würde sie sich doch sicher erinnern.
Die Frau schnaubte. »Und dumm.«
Der Mann, Monsieur Renard, grinste sie spöttisch an. »Dumm, keine Frage. Du hast nie was richtig gemacht. Wir haben dich immer in den Marais geschickt, um Schilfgras für den Wein zu sammeln. Du hast jedes Mal Stunden gebraucht.«
Madame Renard kicherte. »Sie hat wahrscheinlich jedes Mal vergessen, wohin sie gehen sollte.«
Alouette zuckte zusammen. Diese merkwürdige Furcht pulsierte in ihrem Inneren. Es war, als ob dort eine Erinnerung lauerte, die an die Oberfläche steigen und Gestalt annehmen wollte. Hinter dem Baumstamm ballte sie die Hände zu Fäusten.
Sie erinnerte sich an den kalten Henkel.
An die Blasen.
Das Gewicht des Eimers voll klebrigem, stinkendem Matsch.
»Und dann kam der da«, sagte Monseiur Renard und zerstörte damit das schwache Echo ihrer Erinnerung. Sein wachsamer Blick aus grauen Augen zuckte zwischen ihr und ihrem Vater hin und her. »Ist einfach aufgetaucht mit seinen feinen Kleidern und Manieren und hat unsere kleine Mademoiselle mitgenommen, bevor sie uns hätte nützlich werden können.«
Monsieur Renard trat Alouettes Vater fest gegen den Oberschenkel.
»Nicht!«, schrie Alouette. Es war das erste Wort, das ihr über die Lippen kam, seit sie auf der Lichtung aufgetaucht war. »Bitte nicht.«
»Wie niedlich«, gurrte Madame Renard. »Sie hat ihn wirklich lieb.« Sie zwinkerte Alouette zu. »Mach dir mal keine Sorgen, Madeline. Wir haben den guten alten Jean LeGrand auch lieb. Sogar sehr.«
Alouette bekam langsam Kopfschmerzen. Wer war Jean LeGrand? Warum sprachen diese Leute sie beide mit falschen Namen an?
Alles war falsch.
Es musste falsch sein.
Und doch war da ein Teil von ihr – der Teil, der tief in ihrem Inneren noch schmerzte –, der sich fragte, ob doch etwas davon wahr sein konnte.
»Ganz genau«, sagte Monsieur Renard und streckte seine dürre Brust raus. »Die saftige Belohnung für seine Gefangennahme wird all unsere Probleme lösen.«
»Belohnung?«, entfuhr es Alouette, bevor sie nachdenken konnte.
Die Frau kicherte wieder und stieß ihren Mann mit dem Ellenbogen an.
»Hast du das gehört, chéri? Sie weiß nichts von der Belohnung.« Dann warf sie Alouette einen Blick zu. »Immer noch die dumme kleine Göre, was? Hast immer noch keine Ahnung von nichts.«
Die Worte trafen Alouette wie ein weiterer Rayonette-Strahl. Denn die Frau hatte recht. Alouette wusste wirklich nichts. Sie hatte in den letzten Tagen geglaubt, schlau zu sein, während sie herumgeschnüffelt hatte und herumgeschlichen war und Motos geklaut hatte. Aber in Wahrheit war sie immer noch genauso dumm und unwissend wie vorher.
»Unser guter Freund LeGrand ist so einiges wert«, sagte Monsieur Renard zu Alouette. »Nicht lange, nachdem er dich mit sich genommen hatte, ist Inspecteur Limier bei uns aufgetaucht und hat nach ihm gefragt. Er hat jedem, der ihm bei der Suche nach ihm helfen konnte, eine fette Belohnung versprochen. Glücklicherweise ist die Belohnung immer noch gültig, und der Flic ist gerade auf dem Weg hierher, um uns zwanzigtausend Marken für diesen Croc hier zu zahlen.« Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte in den Himmel: »Wir werden so reich sein wie der Patriarche!«
Er packte seine Frau und begann, mit ihr zu tanzen. Sie wirbelten im Kreis herum, lachten und sangen, so laut sie konnten: »Zwanzigtausend Larg! Zwanzigtausend Larg!«
Nachdem sie atemlos angehalten hatten, fiel der Blick der Frau wieder auf Alouette, und sie verzog das Gesicht zu einer mürrischen Fratze. »Man muss schon sagen«, sagte sie mit einem theatralischen Seufzen. »Wir hätten das Geld damals wirklich gebrauchen können. Das waren schwere Zeiten. Nichts zu essen. Zu viele Schulden. Wir haben unsere Pension verloren. Wir waren so arm, dass wir sogar eins unserer Babys verkaufen mussten. Meinen armen, kleinen Henri.« Sie schniefte dramatisch, obwohl es sich sicher nach einem Schluchzen anhören sollte. »Mein einziger Sohn …«
Ein lautes Krachen ertönte aus dem Wald und unterbrach Madame Renard. Sie hob die Rayonette mit beiden Händen und fuhr zu den Bäumen hinter ihr herum. »Was war das?«
Monsieur Renard lachte. »Sachte, meine Liebe. Mach dir nicht in die Culotte. Es war bestimmt nur ein herunterfallender Ast.«
Doch Alouette konnte sich nicht länger auf die Dinge konzentrieren, die um sie herum passierten. Alles schien sich wie hinter einer dichten Nebelwand abzuspielen. Sie konnte an nichts anderes als Madame Renards Worte denken. Sie hatte bei ihnen gewohnt. Ihr Vater war ein gesuchter Mann, auf den eine Belohnung von zwanzigtausend Larg ausgesetzt war. Ein Inspecteur war auf dem Weg hierher, um ihn auf die Bastille zu bringen.
Es war alles zu viel.
Sie drehte sich zu ihrem Vater um. Ihre Augen flehten ihn an, ihr zu sagen, dass es nur Lügen waren, dass diese furchtbaren Leute es sich nur ausgedacht hatten. Doch ihr Vater sah sie noch nicht einmal an.
»Ist das wahr, Papa?«, fragte sie. »Sag es mir! Ist es wahr?«
»Hast du das gehört?« Monsieur Renard stieß seine Frau an. »Sie nennt ihn Papa. Als ob er ihr richtiger Vater wäre.« Der Mann kniete sich vor Alouette und sah ihr tief in die Augen, bis Alouette die Taubheit nicht mehr nur in ihrem Bein spürte. Sondern überall.
»Aber du weißt schon, dass das nicht stimmt, oder, meine Hübsche?« Der Mann grinste höhnisch. »Er ist genauso wenig dein Vater, wie ich es bin. Ich bezweifle, dass du je erfahren wirst, wer dein eigentlicher Vater ist. Bluthuren wie deine Maman kommen herum. Sie würden alles tun für ein paar Larg.«
Hugo versuchte wieder, gegen seine Fesseln anzukämpfen, doch der Paralyseur in seinen Adern war immer noch zu stark. Die Muskeln in seinem Hals traten hervor, und sein Gesicht verzog sich vor Anstrengung. Doch das reichte Monsieur Renard anscheinend, denn er huschte wie eine Ratte von ihm fort.
»Das ist nicht wahr!«, rief Alouette, obwohl sie wusste, dass ihr eigenes Wissen keine zuverlässige Quelle war.
Madame Renard warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. »Aber natürlich ist es wahr! Warum, glaubst du, hätte sie dich sonst zu uns gebracht? Weil es keinen Vater gab, bei dem sie dich loswerden konnte!« Sie deutete mit der Rayonette auf Hugo. »Der da hat dich uns wie einen Sack Kartoffeln abgekauft. Er ist ganz sicher nicht dein Papa.«
Alouette drehte sich wieder zu Hugo um. Diesmal war ihre Stimme leise, zögerlich und flehend.
»Papa?«, flüsterte sie.
Hugo hob langsam den Blick und sah ihr in die Augen. Er war immer noch geknebelt, doch das machte nichts. Er musste nicht sprechen. Seine Augen sprachen Bände. Es war alles wahr.
Kapitel 68
CHATINE

Chatine war es nicht gewohnt, sich auf Bäumen zu verstecken. Sie war es gewohnt, sich in den zerbrochenen und verschimmelten Überresten ehemaliger Frachtschiffe zu verstecken. Sie zog die Frets eindeutig vor.
Das Labyrinth aus leckenden Rohren und herabhängenden Balken ergab Sinn. Dieser Baum am Rande eines augenscheinlichen Défecteur-Lagers war zerklüftet und kratzig und viel zu laut.
Unter ihr hatten ihre Verbrecher-Eltern Jean LeGrand und seine Tochter an einen Baum gefesselt und tanzten nun wie Idioten umher, um ihre anstehende Belohnung zu feiern. Chatine wusste, dass sie sich schnell etwas ausdenken und rasch handeln musste, bevor Inspecteur Limier eintraf. Nach ihrem AirLink-Gespräch mit ihm nahm sie an, dass er mit einem Transporteur unterwegs hierher war. Diese massigen Transportmittel würden es nicht durch die dicht stehenden Baumreihen schaffen. Was bedeutete, dass er gezwungen wäre, den Verdure-Wald zu Fuß zu durchqueren.
Sie sah sich auf der Lichtung nach etwas um, das sie als Waffe benutzen könnte, und verfluchte sich selbst dafür, nicht Sergent Chacals Schlagstock mitgenommen zu haben, nachdem sie damit das Gesicht des Pomps eingeschlagen hatte. Im hohen Gras konnte Chatine eine merkwürdige Ansammlung von Steinen ausmachen, die in einer Art Muster angelegt waren. Sie waren groß genug, dass man damit jemanden außer Gefecht setzen konnte, aber nicht groß genug, um bleibenden Schaden anzurichten. Sie könnte ihre bewusstlosen Eltern im Wald verstecken und bereitstehen, um die Belohnung zu kassieren, wenn Limier eintraf.
Sie tastete sich zum Baumstamm vor und stellte vorsichtig einen Fuß auf den Ast unter ihr, um sicherzugehen, dass er ihr Gewicht halten würde.
»Man muss schon sagen«, ertönte die Stimme ihrer Mutter unter ihr. »Wir hätten das Geld damals wirklich gebrauchen können. Das waren schwere Zeiten. Nichts zu essen. Zu viele Schulden. Wir haben unsere Pension verloren. Wir waren so arm, dass wir sogar eins unserer Babys verkaufen mussten. Meinen armen, kleinen Henri. Mein einziger Sohn …«
Der Ast brach. Chatine stürzte. Verzweifelt streckte sie im Fallen die Arme nach etwas aus, woran sie sich festhalten könnte. Ihre Hände erreichten gerade so das Ende eines anderen Astes, und sie schaffte es, sich daran hochzuziehen. Der Aufruhr hatte sie sicher verraten, doch Chatine war es plötzlich egal. Ihr Körper und ihr Geist waren gleichzeitig taub geworden. Als ob ein Androide eine ganze Salve Paralyseur-Strahlen direkt in ihre Adern geschossen hätte.
Der Wald schien sich zu verdunkeln. Er wurde leer. Still. Bis alles, was sie fühlen, schmecken, hören und sehen konnte, die Worte ihrer Mutter waren.
»Wir waren so arm, dass wir sogar eins unserer Babys verkaufen mussten. Meinen armen, kleinen Henri.«
Nein, das konnte nicht stimmen. Henri verkaufen? Ihre Mutter musste lügen. Sie spielte eins ihrer Spielchen, sie versuchte, Alouettes und LeGrands Mitleid zu erregen.
Henri ist tot, wiederholte Chatine in Gedanken. Sein kleiner Körper wurde zum Leichenschauhaus gebracht. Das hat meine Mutter mir gesagt …
Doch dann begann ihr Herz heftig zu schlagen, als sie sich erinnerte.
Ich habe die Leiche nie gesehen.
Ich bin zum Leichenschauhaus gegangen. Ich habe alles abgesucht, aber er war nicht da. Ich habe immer gedacht, dass ich zu spät gekommen bin und sie ihn schon losgeworden waren.
Ihr Blick fiel auf ihre Télé-Haut, als sie an die Benachrichtigung dachte, die sie vor einigen Stunden über Azelle bekommen hatte.
»Wir möchten Ihnen unser Beileid aussprechen … ihre Leiche wird ins Méd-Zentrum in Vallonay gebracht … möge sie in Frieden bei den Sols ruhen.«
Hatte Chatine je eine Benachrichtigung über Henris Tod gesehen? Auf ihrer eigenen Télé-Haut oder denen ihrer Eltern?
Als Antwort auf diese Fragen verwandelte die Taubheit in ihren Adern sich rasend schnell in heiße Wut.
Es stimmte. Ihre Mutter hatte ihren kleinen Bruder verkauft. Als ob er nicht mehr wert gewesen wäre als ein Sack Steckrüben oder ein Krug Krautwein. Als ob er nichts wert gewesen wäre. Als ob er für Chatine nicht Himmel und Sterne zugleich gewesen wäre. Als ob er nicht das einzig Gute in ihrem Leben gewesen wäre.
Sie hatte Chatine erzählt, das Baby sei tot.
Sie hatte es Madeline in die Schuhe geschoben!
Sie hatte gesagt, dass das Mädchen ihn auf den Kopf hätte fallen lassen.
In den letzten zwölf Jahren hatte Chatine mit diesem schrecklichen Bild im Kopf gelebt. Es hatte sie in jeder wachen Minute verfolgt und sie in ihren Träumen heimgesucht.
Doch es war eine Lüge gewesen.
Es war ihr unverständlich, dass sie es geglaubt hatte. Sie hätte es besser wissen müssen, als ihren Eltern auch nur ein einziges Wort zu glauben. Sie waren Crocs von der übelsten Sorte. Sie belogen jeden. Belogen sich gegenseitig. Letzteres sogar ganz besonders gern.
Aber diese Lüge war anders. Sie hatte Chatine verändert. Jeden Tag hatte sie sie noch düsterer werden lassen. Noch wütender. In den letzten zwölf Jahren hatte sie sie nach und nach zu der Person gemacht, die sie heute war: ein Mädchen mit schwarzer Kapuze, die sich über den Frets versteckte. Die die Welt unter sich belauschte und beobachtete. Die von einer unmöglichen Flucht träumte. Die für immer verbittert sein würde und …
Allein.
Und die nun dabei zusah, wie ihr ganzes Leben sich im Nebel des Waldes auflöste, als ob es nie wirklich existiert hätte. Als ob alles, was sie je geglaubt hatte, auf nichts als Luft erbaut worden war und nun in sich zusammenfiel.
Chatine starrte auf das Mädchen hinab, das mit gefesselten Händen und verängstigtem, ungläubigem Gesichtsausdruck auf dem kalten, feuchten Boden saß.
Sie hatte Chatines Bruder nicht getötet.
Sie war unschuldig.
Sie war ebenso ein Opfer der Renards, wie Chatine es war. Und der kleine Henri.
Dann traf ein Gedanke Chatine so plötzlich und heftig, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und aus dem Baum gefallen wäre.
Ist er noch am Leben?
Auf einmal tönte lauter Alarm durch den Wald, und Chatine wurde von einem grellen Licht geblendet, das den gesamten Wald zu erleuchten schien. Ein paar Sekunden später traten fünf massige Androiden zwischen den Bäumen hervor auf die Lichtung. Ihre Sirenen heulten, und die orangefarbenen Lichtstrahlen ihrer Augen fuhren suchend über den Boden.
»Keine Bewegung!«, befahl einer der Androiden. »Im Namen des Patriarchen, legen Sie sämtliche Waffen ab und machen Sie keine schnellen Bewegungen, oder Sie werden außer Gefecht gesetzt.«
Chatine erstarrte. Sie war sich nicht sicher, ob man sie schon entdeckt hatte, und wollte um jeden Preis verborgen bleiben.
Tief unter ihr erstarrten ihre Eltern ebenfalls. Ihre Mutter ließ die Rayonette fallen. Ihr Vater hob die Hände. Es war das erste Mal, dass Chatine sah, dass ihr Vater einem Schläger bereitwillig gehorchte. Doch Chatine wusste, dass er es nicht ihretwegen tat, sondern wegen des Mannes, der nun auf die Lichtung trat.
Die Lichter in Limiers Gesicht leuchteten auf, als er zwischen den Bäumen hervortrat und alles in Augenschein nahm.
»Inspecteur Limier!«, trällerte ihr Vater und klang, zum ersten Mal in seinem Leben, überglücklich, den Feind jedes Crocs in den Frets zu sehen. »Es ist so schön, Sie an diesem wunderbaren Abend hier anzutreffen. Wie geht’s, mon ami? Gut? Alles fit? Die Cyborg-Implantate scheinen ja gut zu funktionieren, wie ich sehe.«
Den Inspecteur schien sein Wortgeplänkel nicht zu amüsieren. Andererseits sah der Inspecteur nie amüsiert aus. Sein Blick schoss zu dem weißhaarigen Mann, der immer noch gefesselt und geknebelt neben Alouette saß. Chatine bemerkte die Angst, die daraufhin über das Gesicht des entflohenen Häftlings huschte. Sein schlimmster Albtraum hatte sich erfüllt.
»Ganz recht«, sagte Monsieur Renard, dessen Hände immer noch erhoben waren. »Wir haben ihn. Ich präsentiere Ihnen Jean LeGrand auf dem Titanium-Tablett.« Er grinste den Inspecteur an, als ob er ein Kompliment oder ein Schulterklopfen von ihm erwartete. »Wir nehmen die zwanzigtausend in Marken oder Titanium-Barren. Ganz wie es Ihnen beliebt.«
Der Inspecteur nickte brüsk und ging auf die beiden Gefangenen zu. Er musterte LeGrand von Kopf bis Fuß, als ob er sichergehen wollte, dass er echt war, bevor er seinen Blick auf Alouette richtete.
Er schnalzte mit der Zunge. »Wenn das mal nicht die kleine Madeline ist. Am Leben und wohlauf. Ich dachte, du wärst tot. Zu schade. Dann hätte das alles viel anständiger ablaufen können.«
LeGrand brüllte etwas Unverständliches in seinen Knebel und versuchte, Limier vors Schienbein zu treten, doch die Beine des riesigen Mannes waren vom Paralyseur geschwächt, der sich immer noch in seinen Adern befand. Der Inspecteur trat mit Leichtigkeit aus seiner Reichweite. »Wie bitte, LeGrand?«, höhnte er. »Ich kann dich nicht verstehen.« Er zog ihm das Tuch aus dem Mund.
»Lass sie in Ruhe, Limier!«, brüllte LeGrand. »Sie hat nichts damit zu tun! Wir machen das zwischen uns aus. Lass sie gehen. Du kannst mich haben. Aber lass sie gehen.«
»Warum lässt du mich das nicht selbst entscheiden?«, sagte Limier mit gefährlich ruhiger Stimme.
»Limier«, knurrte LeGrand. »Ich warne dich.«
Doch Limier wandte sich von dem weißhaarigen Mann ab.
»Geduld, LeGrand. Du bist gleich an der Reihe. Aber zuerst muss ich mich um den Délabré-Abschaum kümmern.«
Er wedelte mit einer Hand in Richtung der Renards. »Nehmt sie beide fest.«
Die Androiden reagierten sofort und wandten sich den beiden Crocs zu, die ihre Hände immer noch erhoben hatten.
Ein Androide packte Madame Renard, die um sich trat und sich wand und versuchte, den Schläger ins Gesicht zu boxen. Monsieur Renard war schneller. Bevor Limier auch nur den Befehl fertig ausgesprochen hatte, sprintete er schon auf die Bäume zu. Ein Androide rannte ihm hinterher, und einen Augenblick später hörte Chatine einen vertrauten, hohen Ton, gefolgt von einem ekelhaften, dumpfen Knall, als der Rayonette-Strahl sein Ziel fand.
»Was soll das, verfrickt noch mal?«, keifte Madame Renard, während sie immer noch erfolglos gegen den Androiden ankämpfte. »Das können Sie nicht machen! Wo ist unsere Belohnung?«
Limier gluckste freudlos. »Belohnung? Sie glauben wirklich, dass ich einen Renard jemals bezahlen würde?«
Chatine spürte das stechende Gefühl des Verrats. Doch nicht aus Mitgefühl für ihre Eltern – Limier konnte mit diesen Lügnern tun, was immer er wollte –, sondern wegen sich selbst. Sie hatte ebenfalls all ihre Hoffnungen auf die Belohnung gesetzt. Und sie war sicher, dass Limier sie ebenso hintergangen hätte, wenn sie ihren Plan in die Tat umgesetzt hätte. Warum überraschte sie das? Sie hatte Limier nie vertraut. Aber die zwanzigtausend Larg hatten sie angelockt und blind für die Gefahr werden lassen, genau wie ihre Eltern.
Chatine hörte ein merkwürdiges Geräusch – eine Art Handgemenge –, und ihr Blick fuhr zu Alouette und LeGrand, die immer noch an den Baum gefesselt waren. Doch nun wand sich Alouette, trat mit den Beinen aus und kämpfte gegen ihre Fesseln an, als hätte sie den Verstand verloren.
»Still, kleine Lerche«, sagte LeGrand beruhigend. »Still.«
Chatine erstarrte.
Was hatte er da gerade gesagt?
Sie war sich fast sicher, sich aus der Entfernung verhört zu haben.
Doch dann zog und zerrte das Mädchen wieder an ihren Fesseln, und LeGrand wiederholte seine Worte, diesmal lauter. »Kleine Lerche. Bitte, sieh mich an.«
Chatine wusste sofort, dass sie sich nicht verhört hatte. Sie wusste, was sie gehört hatte.
Und plötzlich verpuffte ihre Wut, und es blieb nichts als Hoffnung zurück. Tiefe, ungetrübte, unerwartete Hoffnung flutete ihren Körper.
Kleine Lerche.
Jean LeGrand hatte Alouette »kleine Lerche« genannt.
Die beiden Worte klingelten in ihren Ohren. Es konnte kein Zufall sein. Chatine hatte die Reaktion auf Marcellus’ Gesicht gesehen, nachdem er das Wort gelesen hatte. Nachdem Roche es auf den Télé-Com geschrieben hatte.
»Lerche.«
Das Wort bedeutete etwas. Es war der Grund, warum Roche in eine Zelle gesteckt worden war, um auf den Transport auf die Bastille zu warten.
Aber es war kein Wort, wie ihr jetzt klar wurde.
Es war ein Name.
Es war eine Person.
Es war sie.
Sie erinnerte sich daran, wie Marcellus Roche geschüttelt hatte. »Wo sind sie?«, hatte er von ihm wissen wollen.
Chatine hatte gewusst, dass er von der Vangarde sprach, doch zu dem Zeitpunkt hatte sie nicht begreifen können, wie Marcellus die Verbindung hergestellt hatte. Nun verstand sie es.
Das Mädchen dort unten, das Jean LeGrand gerade verzweifelt und unter Tränen etwas zuflüsterte, war keine Défecteurin. Sie war eine von ihnen.
Sie war ein Mitglied der Vangarde.
Die Öffnung im Boden des Maschinenraums war kein Défecteur-Versteck, wie Chatine ursprünglich angenommen hatte. Sie war etwas anderes.
Etwas, wonach das Ministère seit siebzehn Jahren suchte.
Etwas, das ein Ticket nach Usonien wert war.
Während die beiden Androiden weiterhin mit ihren Eltern kämpften, kletterte Chatine vom Baum herunter und landete leise auf dem feuchten Untergrund. Sie bewegte sich schnell, huschte über den unebenen Boden und sprang über größere Steine, die ihr im Weg lagen. Als sie sich weit genug entfernt hatte, dass selbst die Androiden sie nicht hören konnten, schob sie ihren Ärmel hoch. Sie tippte auf den Bildschirm, um eine AirLink-Anfrage zu starten. Sie sprach den Namen des Empfängers langsam und deutlich aus, damit ihre Télé-Haut nicht die falsche Person kontaktierte.
»General Bonnefaçon.«
Kapitel 69
ALOUETTE

Alouette wünschte, die Renards hätten sie ebenfalls geknebelt. Das hätte es einfacher gemacht, den Schrei zu unterdrücken, der sich in ihr aufstaute. Sie spürte, wie er brodelnd an die Oberfläche stieg, bereit, aus ihr herauszubrechen.
Ihr Vater war nicht ihr Vater.
Er hatte für sie bezahlt.
Hatte sie diesen Leuten abgekauft wie einen Laib Brot.
Diesen Renards, deren Gesichter verschwommene Erinnerungen in ihr wachrüttelten, während die Androiden sie davontrugen.
Und diese Kreatur – dieser uniformierte Cyborg – kannte ihren Vater. Er kannte sie. Er hatte sie beim selben Namen genannt wie diese Leute. Madeline.
Es war alles zu viel. Sie konnte es nicht mehr ertragen. Sie trat um sich, wand sich und kämpfte gegen ihre Fesseln an. Sie spürte, wie die raue Baumrinde an ihren Handgelenken kratzte, aber es war ihr egal. Sie musste sich befreien. Sie konnte sich nicht länger in der Nähe dieses Fremden aufhalten, der vorgab, ihr Vater zu sein. Der sie beinahe ihr ganzes Leben lang belogen hatte. Alles war eine Lüge gewesen. Selbst ihr Name.
»Still, kleine Lerche. Sei still«, flüsterte Hugo ihr zu.
Doch diese Worte, die sie einst beruhigt hatten, machten sie nur noch wütender und rastloser. Noch entschlossener zu fliehen.
»Kleine Lerche«, sagte Hugo. »Bitte, sieh mich an.«
»Nein«, fuhr sie ihn an. »Ich will dich nie wieder ansehen.«
»Alouette«, sagte ihr Vater. Reue und Sanftheit waren aus seiner Stimme verschwunden. »Du musst mir zuhören. Der Mann – Inspecteur Limier – ist sehr gefährlich. Du musst –«
»Ich warte schon sehr lange auf das hier, LeGrand.« Die eisigen Worte schnitten durch die kühle Luft. Alouette sah auf.
In die Dunkelheit.
In den düsteren Wald.
In das unheimliche orangefarbene Auge des Cyborgs, der nun mit der Zielstrebigkeit und Präzision eines Paralyseur-Strahls auf sie zukam. Das hohe Gras teilte sich wie ein Ozean für einen Heiligen, über den Alouette gelesen hatte, als der Inspecteur hindurchschritt und mit seinen schwarzen Stiefeln über die Grabsteine am Boden stampfte. Erst in diesem Moment wurde Alouette klar, dass sie nun allein mit ihm waren. Die Androiden waren alle zwischen den Bäumen verschwunden.
»Viel zu lange«, sagte der Inspecteur.
Alouette spürte, wie Hugo sich neben ihr versteifte. »Du kannst mich haben, aber lass Alouette gehen. Sie hat nichts damit zu tun. Wir machen das zwischen uns aus.«
Alouette beobachtete alarmiert, wie die Lichter auf der Stirn und Wange des Inspecteurs blinkten. »So nennst du sie jetzt also? Alouette?« Der Inspecteur beugte sich dicht zu ihr vor, sein orangefarbenes Auge surrte und klickte. »Warum das denn? Mochtest du den Namen nicht, den dir deine Déchet-Mutter gegeben hat?«
»Lass sie in Ruhe«, knurrte Hugo.
Der Inspecteur verzog die Lippen zu einem unheimlichen Lächeln, richtete sich auf und zog seine Rayonette aus dem Halfter. Er fuhr drohend mit dem Finger über den Abzug. Als er wieder sprach, klang seine Stimme ungerührt, beinahe geschäftlich. »Ich werde weder dich noch sie gehen lassen. Du bist ein Verbrecher, und sie ist die Tochter einer wertlosen Bluthure. Keiner von euch hat einen Nutzen für das Régime.«
»Limier«, flehte Hugo. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich habe mich verändert. Ich habe gelernt, anständig zu sein. Moralisch. Gut. Ich bin nicht mehr der –«
»Du wirst dich nie ändern, LeGrand«, schoss der Inspecteur zurück und verstärkte seinen Griff um die Rayonette. »Niemals. Verbrecher ändern sich nicht. Du bist genauso endgültig und unveränderbar wie das hier.« Limier beugte sich herab und tippte mit der Spitze seiner Waffe fünfmal gegen Hugos Oberarm. »2460 … 1.« Die letzte Zahl spuckte er geradezu aus.
»Na schön«, sagte Hugo. »Dann schick mich zurück auf die Bastille. Aber lass sie gehen.«
»Was würde es schon bringen, dich dorthin zurückzuschicken? Du würdest nur wieder entkommen. Ich habe dich durch ganz Laterre gejagt. Schon viel zu lange. Du bist mir zu oft entschlüpft, LeGrand.« Limier bog seinen Nacken klickend zur Seite, und Alouette konnte schwören, dass sie die Metallteile in seinem Inneren aneinanderreiben hörte. »Ich habe genug davon, dich zu jagen. Es endet hier.«
Alouette sah blinzelnd zu dem Inspecteur auf, und plötzlich war es, als ob sich der Nebel in ihrem Kopf lichtete. Wie eine Decke, die langsam angehoben wurde und die Erinnerung in der hintersten Ecke ihres Kopfes freigab.
Sie und ihr Vater kauerten auf dem kalten, feuchten Boden.
Über ihnen ragte ein riesiger Fels auf.
Schritte ertönten.
»Still, ma petite. Sei still.«
Sie waren auf der Flucht. Sie hatten sich versteckt.
Vor ihm.
Inspecteur Limiers Daumen legte sich auf den Abzug an der Seite der Rayonette. Er zog ihn mit einer raschen Bewegung so weit zurück, bis es nicht mehr ging. Bis seine Waffe bis zum Anschlag geladen war.
»Deine nächste Reise wird nicht auf den Mond gehen, LeGrand, sondern zu den Sols.«
Alouette fühlte sich, als wäre sie von einem weiteren Paralyseur-Strahl getroffen worden. Doch diesmal hatte er nicht ihr Bein getroffen, sondern jedes lebensnotwendige Organ ihres Körpers. Sie spürte, wie sie vollständig erstarrte. Ihr Herzschlag verlangsamte sich. Ihre Lungen verlangten nach Luft. Nebel flutete ihr Gehirn.
Der Cyborg – dieser Mann, der halb Mensch, halb Maschine war – würde ihren Vater nicht wieder zurück ins Gefängnis schicken. Er würde ihn töten. Und sie würde dabei zusehen müssen, wie er direkt neben ihr starb.
Nur einen Wimpernschlag später wurde die Welt wieder scharf und klar.
Hugo Taureau – oder Jean LeGrand oder was auch immer sein Name war – mochte nicht Alouettes leiblicher Vater sein, doch er war der einzige Vater, den sie je gekannt hatte. Was er zu Limier gesagt hatte, war die Wahrheit: Er war ein anständiger, moralischer, guter Mann. Er liebte Alouette. Das war nie eine Lüge gewesen. Dessen war sie sich sicher.
Sie konnte ihn nicht sterben lassen.
Alouette zog abermals an ihren Fesseln, doch sie gaben nicht nach. Sie saßen zu fest. Sie brauchte etwas, womit sie sie durchtrennen konnte. Sie brauchte eine Art Werkzeug oder …
Alouette riss den Kopf in die Höhe, und zum ersten Mal, seit sie die Wahrheit von den Renards erfahren hatte, sah sie Hugo an. Sie drehte sich zu ihm herum und starrte ihm direkt in die Augen.
Hör mir zu, sagte sie in Gedanken zu ihm.
Als Antwort hob er leicht seine Augenbrauen, und Alouette deutete mit ihrem Kinn auf ihren Mantel. Hugos Blick schoss nach unten, doch sein Gesichtsausdruck blieb verwirrt. Er verstand sie nicht. Sie schaute zu Limier auf, der mit der Waffe in der Hand auf sie herabsah. Sie brauchte mehr Zeit.
Das schien Hugo zu verstehen.
»Limier«, begann er. »Ich dachte, du wärst ein gerechter Mann. Ein vernünftiger Mann. Also denk mal vernünftig darüber nach. Ich habe einen Laib Kohlbrot gestohlen. Das war mein einziges Verbrechen. Wie ist es möglich, dass die Strafe dafür mein Tod ist?«
Alouette konnte den unterschwelligen Spott aus der Stimme ihres Vaters heraushören und wusste, dass er den Inspecteur aufzog, um ihr mehr Zeit zu verschaffen.
»Glaubst du wirklich, dass das dein einziges Verbrechen war?«, fuhr der Inspecteur ihn an. Seine Implantate blinkten wild. »Soll ich deine zahlreichen anderen Vergehen aufzählen?«
Ja, dachte Alouette hoffnungsvoll. Ja, bitte.
Der Inspecteur wartete keine Antwort ab. »Du bist aus einem Ministère-Gefängnis ausgebrochen. Nicht nur einmal, sondern zweimal. Du hast drei Androiden zerstört und zwei meiner Männer verletzt.«
Während der Cyborg sprach, versuchte Alouette, näher an ihren Vater heranzurücken. Sie wackelte mit den Hüften, bis ihr Werkzeuggürtel sich zu drehen begann. Sie erkannte es sofort, als Hugo verstand, was sie tat. Seine Hände berührten ihre Jacke, und sie fühlte, wie er an dem Beutel an ihrem Gürtel zog. Schließlich schob er ihr die kleine Schere in die Hand, die sie von Schwester Denises Werkbank gestohlen hatte.
Alouette zögerte nicht. Hastig versuchte sie, die Schere herumzudrehen, damit sie ihre Finger in den Griff schieben konnte. Doch ihre gefesselten Hände fühlten sich dick und ungeschickt an.
»Darauf steht ebenfalls nicht die Todesstrafe.« Hugo lenkte Limier weiter ab. »Ich dachte, dass Cyborgs darauf programmiert wären, sich an das Gesetz zu halten.«
»Ich bin das Gesetz!«, rief der Inspecteur. Alouette überraschte sein Ausbruch so sehr, dass sie die Schere hinter sich auf den Boden fallen ließ. »Ich bin der Leiter des Policier-Reviers in Vallonay. Der General hat mich beauftragt, den Frieden in der Hauptstadt zu wahren, und du störst den Frieden.«
Alouettes Finger fuhren panisch über den Boden, um das verlorene Werkzeug wiederzufinden, doch sie fand nichts außer Erde und getrockneten Blättern. Sie zerrte an ihren Fesseln, die ihr schmerzhaft in die Haut schnitten. Endlich berührten ihre Fingerspitzen die glatte Oberfläche des Griffs, der aus dem Schlamm ragte.
Sie hätte vor Freude beinahe gejubelt und bewegte das kleine Werkzeug wieder auf Hugos gefesselte Handgelenke zu.
»Deshalb musst du ein für alle Mal beseitigt werden«, sagte Limier. Er schien die Fassung wiedergewonnen zu haben, hob die Waffe und zielte direkt auf Hugos Brust.
Als die Schere auf etwas Hartes traf, konnte Alouette sich nicht sicher sein, ob es sich um Draht oder Haut handelte, doch sie hatte keine Zeit mehr. Sie drückte zu und spürte, wie die scharfen Klingen in etwas schnitten.
»Adieu, LeGrand«, sagte Limier mit einem höhnischen Grinsen, als sein Finger auf den Abzug drückte.
Alouette schloss die Augen und drückte fester zu. Einen Augenblick später hörte sie, wie etwas entzweiriss und gleich darauf das Zischen der Rayonette.
Alouette öffnete die Augen und sah, wie Hugo sich nach vorne warf, als wäre er eine riesige Welle, deren Damm gerade gebrochen war. Gleichzeitig knisterte und zischte der Baum hinter ihr. Geschwärzte Holzsplitter explodierten nach allen Seiten, als Limiers Rayonette-Strahl sich tief in den Stamm grub und Alouettes Wange nur um Millimètre verfehlte.
 
Alouette schrie auf, als Hugo auf Limier landete und die beiden Männer mit einem lauten Aufprall auf dem Boden aufkamen. Die Rayonette flog aus Limiers Hand, bevor sie ein paar Mètre entfernt liegen blieb. Limier warf sich in dieselbe Richtung. Doch Hugo zog ihn zurück.
Alouette konnte sehen, dass er immer noch von dem Paralyseur in seinem Blut beeinträchtigt wurde. Seine Muskeln waren immer noch weich. Limier war klar im Vorteil. Die Männer rangen und zerrten aneinander, wobei Hugo die letzten Reserven seiner brutalen Kraft aufbrachte und Limier sich seiner unermüdlichen Hartnäckigkeit bediente.
Alouette versuchte, die Schere an ihre eigenen Fesseln anzusetzen, doch sie rutschte jedes Mal ab und landete wieder im Schlamm. Also versuchte sie stattdessen, ihre Hände aus den Fesseln zu reißen, doch der Draht grub sich in ihre Haut, sodass sie vor Schmerz zusammenzuckte und aufjaulte.
Limier drehte sich auf den Rücken und schaffte es, sein Knie unter Hugos Körper hervorzuziehen. Sein Stiefel traf Hugo in den Bauch, als er fest zutrat. Hugo flog von ihm herunter und gab den Inspecteur frei. Er stolperte auf Händen und Knien voran und griff nach der Waffe. Seine Finger legten sich darum.
Alouette wimmerte und tastete erneut nach der Schere. Diesmal gelang es ihr, sie zwischen ihren gefesselten Händen und dem Baumstamm einzuklemmen. Mit einem Handgelenk hielt sie sie auf diese Weise fest, während sie mit der anderen Hand die Fesseln wieder und wieder über die Klinge zog.
Hugo sprang auf die Füße und kam auf Limier zu. Das linke Bein zog er unbeholfen hinter sich her. Doch Limier hatte die Waffe bereits in der Hand.
»Papa! Pass auf!«, schrie Alouette.
Limier zielte und schoss. Doch Hugo schaffte es mit großer Mühe, mit dem rechten Bein gegen Limiers Brust zu treten. Der Inspecteur wurde nach hinten geschleudert. Er fiel auf den Rücken, und sein Schuss verfehlte Hugo. Der Paralyseur-Strahl schoss in die Höhe und fuhr in einen Ast über Alouettes Kopf. Der Baum zischte und knarrte.
Limier hielt die Waffe immer noch fest. Er versuchte sich an einem zweiten Schuss, doch Hugo war schon herangekommen und trat wieder zu. Diesmal traf er die Rayonette, und Alouette verfolgte, wie die Waffe in hohem Bogen durch die Luft flog und zwischen den Bäumen verschwand. Ein lauter roboterartiger Laut der Frustration entfuhr Limier, und er eilte in die Richtung, in die die Waffe geflogen war.
Hugo sprang ihm in den Weg, und als der Inspecteur versuchte, an ihm vorbeizuschlüpfen, packte Hugo ihn und hob ihn in die Luft. Limiers Implantate blinkten wütend auf und erhellten die Zweige um ihn herum. Dann war es, als ob Hugos Kraft mit einem Mal wiederhergestellt war.
Sein Blut hatte den letzten Rest des Paralyseurs aufgesaugt. Der starke, mächtige Hugo Taureau war zurück. Mit einem bestialischen Brüllen schleuderte er den Inspecteur über seinen Kopf. Limier schien minutenlang durch die Luft zu fliegen. Als er endlich auf dem Boden aufschlug, erklang das Geräusch von zerbrechendem Metall. Es war ekelerregend und beunruhigend. Jedoch nicht so sehr wie das Geräusch, das Alouette plötzlich über sich hörte. Sie sah auf und erkannte, dass der Ast, den der zweite Rayonette-Strahl getroffen hatte, schwankte. Er knisterte und knackte, war auf dem besten Weg, herabzufallen.
Und Alouette saß genau darunter.
Sie sägte noch verbissener an ihren Fesseln. Aber da sie nicht sehen konnte, was sie tat, rutschte sie ständig ab, sodass sie sich mit der Schere in die Handfläche stach.
Der Ast über ihr brach entzwei. Hugo hörte das Geräusch und wirbelte herum. Seine Augen weiteten sich, als er sah, dass das riesige Stück Holz auf Alouette zuraste. Er warf sich in ihre Richtung, um sie aus dem Weg zu schubsen. Doch im selben Moment kam ein zweiter Ast wie aus dem Nichts und schlug seitlich gegen Hugos Gesicht. Grunzend brach er auf dem Boden zusammen.
Alouette zerrte ihre Handgelenke auseinander, so fest sie konnte. Endlich riss der Draht, und sie rollte gerade rechtzeitig aus dem Weg, als der Ast am Fuß des Baums aufschlug.
Zitternd stieß sie die Luft aus und wollte zu ihrem Vater rennen. Doch ihr Bein war immer noch taub, und sie fiel sofort auf die Knie. Hugo stöhnte und hatte Mühe, sich aufzusetzen.
Woher kam der zweite Ast?
Alouette bekam die Antwort nur eine Sekunde später, als Limier abermals damit ausholte.
»Nein!«, schrie Alouette.
Limier schlug hart auf Hugos Rücken ein, und Hugo brach zusammen. Der Inspecteur hob seine Waffe über den Kopf und bereitete sich darauf vor, erneut zuzuschlagen.
»Nein!«, schrie Alouette wieder, als der Ast auf Hugos Kopf traf und ihr Vater zusammenbrach.
Diesmal versuchte er nicht, aufzustehen. Er bewegte sich überhaupt nicht mehr.
Alouette öffnete den Mund, um zu schreien, schloss ihn aber gleich wieder, als sie sah, wie Limier aufstand und sich Blut und Dreck vom Mund wischte. Er ließ den Blick über die Gräber schweifen, als würde er etwas suchen.
Er suchte sie.
Alouette legte sich auf den Bauch, presste sich flach auf den Boden und versteckte sich im hohen Gras. Langsam robbte sie in Richtung des Lagers. Sie musste von hier verschwinden. Und zwar schnell. Wenn sie hierblieb, würde dieser gestörte Cyborg sie auch noch umbringen. Sie konnte seine Schritte hinter sich hören. Jeder klang ihr so laut wie ein Donnerschlag in den Ohren. Alouette bewegte sich so schnell fort, wie sie konnte, doch ihr Bein war immer noch taub, wo die Renards sie getroffen hatten.
Alouette erstarrte mitten in der Bewegung, als ihr eine Idee kam.
Sie spähte über die Grashalme, um sich zu orientieren. Sie sah die Lampe in der Mitte der Lichtung, direkt vor sich. Es war ein Risiko, doch sie fürchtete, dass es ihre einzige Chance war. Sie hielt sich geduckt und kroch in die Richtung der Lichtquelle. Sie erinnerte sich, dass Madame Renard dort ihre Rayonette hatte fallen lassen, als die Androiden eintrafen. Alouettes Hände fuhren suchend durchs feuchte Gras. Als ihre Fingerspitzen etwas Kaltes, Hartes berührten, entfuhr ihr ein erleichtertes Seufzen.
Doch gerade als ihre Hand sich um die Waffe schloss, trat ein schwarzer Stiefel auf ihre Finger. Sie schrie auf, doch der Stiefel drehte sich und presste ihre Hand noch fester in den Waldboden.
Alouette hob den Blick und sah Limier über sich. Sein mechanisches Auge strahlte wie eine feurige Sol. Der Schmerz in ihrer Hand war qualvoll. Ihre Finger konnten die Rayonette nicht länger halten. Sie fiel ihr aus der Hand, als der Stiefel des Inspecteurs noch fester auf ihre Hand presste.
Er beugte sich herab, um die Waffe aufzuheben, und hob den Stiefel von ihrer Hand. Alouette war frei, doch der Schmerz lähmte sie. Sie fühlte sich benommen, als ob sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren könnte. Dann hörte sie ein schreckliches Geräusch. Die Rayonette klickte in Inspecteur Limiers Hand.
Und plötzlich brach etwas aus Alouettes Innerem an die Oberfläche.
Etwas Unerklärliches, das gleichzeitig neu und doch sehr vertraut war.
Im nächsten Moment lag sie nicht mehr mit dem Gesicht im Schlamm. Sie sprang auf die Füße, und Limier stolperte verblüfft zurück. Sie schwang die Arme in einer fließenden Bewegung. Die eine beschrieb einen Bogen, bevor die andere folgte. So bewegte sie sich auf Limier zu.
Sie fühlte sich lebendig. Schwerelos. Als wäre es nicht länger nötig, dass sie ihren Körper lenkte. Er wusste genau, was zu tun war. Er erinnerte sich.
Alle Muskeln und Sehnen kannten diese Bewegungen.
Ihre linke Hand fuhr hoch und traf auf Limiers Nase, während die rechte so heftig in seinen Bauch schlug, dass die Kraft sie selbst überraschte. Der Inspecteur krümmte sich, und Alouette bewegte sich längst wieder, duckte sich und rammte ihm ihren Ellenbogen in den Hals. Dem Inspecteur entfuhr ein ersticktes Gurgeln, und er ging zu Boden. Die Rayonette fiel ins Gras.
Erst als Alouette sich wieder aufgerichtet hatte, erkannte sie, was sie gerade getan hatte.
Es war die vierte Übung.
Die Dunkelste Nacht.
Sie hatte gerade eine Tranquilité-Übung durchgeführt, und das mitten im Wald! Nur dass es nicht wirklich Tranquilité gewesen war. Es war schneller. Brutaler. Blutiger. Tranquilité sollte nicht schnell, brutal und blutig, sondern sanft und langsam sein … tranquille eben. Ruhig.
Wussten die Schwestern, dass man so etwas damit anstellen konnte?
Ihre heiligen Meditationsübungen als Waffe benutzen?
Natürlich nicht.
Alouette hätte beinahe laut gelacht bei der Vorstellung, dass Schwester Muriel mit der Übung Göttliche Umlaufbahn gegen einen Offizier des Ministères kämpfte.
Und doch hatte es funktioniert. Inspecteur Limier lag zu ihren Füßen und stöhnte vor Schmerz.
Und irgendwie war das ihre Schuld.
Sie hatte ihm das angetan.
Sie hatte diesen Furcht einflößenden Inspecteur außer Gefecht gesetzt.
Ganz allein.
Plötzlich schloss sich eine kalte Hand um ihren Knöchel und zog sie zu Boden.
Alouette kreischte und versuchte, aus der Reichweite des Inspecteurs zu springen, doch sie konnte sich nicht befreien. Er war zu stark. Der Cyborg stieß ein dunkles, unheimliches Lachen aus und zerrte noch fester an ihr. Er nutzte ihr Bein, um sich daran hochzuziehen.
Alouette spürte, wie sie ausrutschte. Sie trat einmal fest zu und schleuderte den Inspecteur zurück. Dann warf sie sich in Richtung der Rayonette am Boden. Limier stolperte auf die Füße, hielt aber inne, als er sah, dass Alouette die Rayonette vor sich hielt und damit auf ihn zielte.
»Du glaubst, du kannst mich besiegen? Du bist ein Niemand. Ein dummes, nutzloses Mädchen. Genau wie deine Mutter.«
Er sprang auf sie zu. Sie drückte den Abzug. Der Rayonette-Strahl schoss durch die Luft. Er traf Limier an der linken Schläfe, und für einen Augenblick wurde der ganze Wald hell erleuchtet. Alles wurde blendend weiß, als Funken aus den Implantaten des Cyborgs stoben. Der Inspecteur schrie auf, doch der Laut erstarb, als sein ganzer Körper herunterzufahren schien. Wie ein Androide, dem man den Saft abgedreht hatte. Sein Mund blieb offen stehen, formte einen lautlosen Schrei. Die Implantate zischten auf seiner Haut, als der Inspecteur zu Boden sank.
Einen Moment später hörte Alouette ein tiefes, schmerzvolles Stöhnen von der Lichtung. »Kleine Lerche?«
Kapitel 70
CHATINE

Chatine zitterte, als der vom See herüberwehende Wind durch den dünnen Stoff ihres erbärmlichen Mantels schnitt. Sie wartete seit über zwanzig Minuten am Rand des Verdure-Waldes auf den General und hatte keine Ahnung, warum er so lange brauchte.
Die Worte, die sie ihm mit ihrer Nachricht übermittelt hatte, flatterten in ihrem Kopf herum wie von der Brise aufgewirbelte Blätter.
Ich habe das Versteck gefunden. Ich weiß, wo sie sind.
Der General hatte weniger als eine Minute später geantwortet, dass er sie bald abholen kommen würde.
Chatine konnte immer noch nicht glauben, dass die Vangarde sich die ganze Zeit über in der Stadt versteckt hatte. Wenn sie sich ein supergeheimes Versteck für ein streng geheimes Revolutionsvorhaben vorstellte, sah sie es irgendwo weit draußen im Terrain Perdu, vielleicht sogar in einer aus dem Eis gehauenen Festung, die mit der Landschaft verschmolz. Sie stellte sich vor, wie der General den ganzen Planeten abgesucht hatte, nur um etwas zu finden, das sich die ganze Zeit direkt vor seiner Nase befunden hatte.
Der Gedanke amüsierte sie. Jeder, der das Ministère an der Nase herumführte, beeindruckte Chatine. Der Ort des Verstecks war schlau gewählt. Und verfrickt mutig.
Und es erinnerte sie daran, wie sie selbst all die Jahre lang vorgegangen war. Man konnte sich am besten verbergen, indem man sich direkt vor der Nase des Suchenden versteckte.
Der Wind frischte auf. Chatine schauderte wieder und zog ihren Mantel enger um sich. Doch er schützte sie kaum vor den Sturmböen, die wütend um sie herumwehten.
Der Wind ging so stark, dass sie die Schritte hinter sich erst hörte, als es zu spät war. Als sie schon von den Füßen gehoben wurde.
Sie versuchte zu schreien, doch eine riesige Hand schob sich über ihren Mund und erstickte das Geräusch.
»Dachtest wohl, du könntest uns entkommen, was?«
Chatines Augen huschten nach rechts und links, doch sie konnte den Angreifer nicht sehen.
»Dachtest, du könntest davonkommen, ohne deine Schulden zu bezahlen, und wir würden dich nicht finden?«
Jemand trat vor sie. Seine schlanke, kantige Form warf einen unheimlichen Schatten auf den Boden.
Chatines Augen weiteten sich, und die Hand über ihrem Mund erstickte einen weiteren Schrei.
Claque griff nach einer der Metallklemmen, die Chatines geflickte Hose zusammenhielt. Er zog fest daran, und etwas Kleines aus Metall fiel in seine Handfläche.
»Es ist wichtig, seine Quellen im Auge zu behalten.« Er hielt das Objekt hoch, und Chatine erstarrte.
Es war ein Peilsender. Er hatte ihn ihr bestimmt untergejubelt, als sie in der Grotte gewesen war. Sie hatte gar nicht daran gedacht, nachzusehen. Wie hatte sie so dumm sein können? Er hatte jede ihrer Bewegungen verfolgt, seit sie in jener Nacht das Hafenviertel verlassen hatte.
Und sie wusste genau, was als Nächstes dran war. Sie konnte dem jetzt nicht mehr entgehen.
Claque verschwendete keine Zeit. Er griff in die Tasche seines zerlumpten Schaffellmantels und zog sein Lieblingswerkzeug hervor. Einen rostigen Bolzenschneider.
Panik schoss durch Chatines Adern. Sie versuchte zu sprechen, an seine Vernunft zu appellieren, doch ihre Worte wurden von Hercules Hand erstickt. Claque ging nirgendwohin ohne seinen riesigen Bodyguard.
»Wie bitte?«, fragte Claque mit gespieltem Interesse. »Hab dich nicht verstanden.«
Hercule ließ seine große Hand sinken und gab Chatines Mund lange genug frei, damit sie ihre Worte wiederholen konnte. »Ich hab noch bis morgen Zeit.«
Claque schnalzte mit der Zunge und sah auf seine Télé-Haut. »Da hast du recht. Du hast noch bis morgen.« Er hielt inne und betrachtete die Uhr auf dem Bildschirm. »57, 58, 59 … und jetzt ist morgen.«
Er griff nach ihrem Stiefel und zog ihn ihr mühelos vom Fuß. Ihre nackten, blasenbesetzten Zehen kamen zum Vorschein.
Chatine wand sich und trat in die Luft, doch Hercule hielt sie nur noch fester und höher über dem Boden. Claque betätigte den Bolzenschneider, als wollte er ihn testen. Das scharfe Schneidegeräusch hallte über den See, und Chatines Herz schlug ihr auf einmal bis zum Hals.
»Wir beginnen mit dem kleinsten und arbeiten uns nach innen vor«, erklärte Claque, als er auf sie zuschlenderte, den Blick auf ihre wackelnden Zehen gerichtet.
»Warte!«, rief Chatine verzweifelt. Ihre Gedanken rasten. Sie musste ihn ablenken und sich ein wenig mehr Zeit verschaffen. »Ich arbeite jetzt an etwas noch Größerem. Ich schwör’s. Ich geb euch fünfzig Prozent.«
Claque öffnete den Bolzenschneider und bewegte die rostigen Klingen auf ihren kleinen Zeh zu.
»Fünfundsiebzig Prozent«, versuchte sie es mit zitternder Stimme.
»Hmm. Warum glaube ich dir bloß nicht?«, sagte Claque mit geschürzten Lippen. »Oh, na klar. Weil du eine Renard bist. Und deine nutzlosen Eltern haben mich heute um eine herrliche Belohnung gebracht. Wir wollten LeGrand zusammen fangen, aber dann haben sie mich verarscht. Sieht also so aus, dass ich mir heute Nacht meinen Anteil von beiden offenen Zahlungen hole.« Er grinste. Die Klingen waren weit geöffnet, wie das Maul eines riesigen, brüllenden Biests.
Wieder frischte der Wind auf, doch etwas war anders. Die Brise schien um sie herumzuwehen. Als ob sich direkt über ihren Köpfen ein Sturm zusammenbraute. Eine starke Bö fuhr auf sie herab und wehte Chatine die Kapuze vom Kopf. Ihr Haar löste sich aus dem Dutt. Sie wollte nach der Kapuze greifen, um sie wieder aufzusetzen, doch ihre Arme waren immer noch in Hercules Klammergriff gefangen.
Claque hatte kaum Zeit, einen Blick auf Chatines wild umherwehende Haare zu erhaschen, bevor sich ein riesiges Flugobjekt aus dem Himmel herabsenkte und die Luft noch stärker aufwirbelte.
»Was in Laterres Namen?«, murmelte Claque und starrte mit offenem Mund auf das merkwürdige Flugobjekt.
Auch Chatines Mund stand offen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Es schien eine Mischung aus einem Voyageur und einem Croiseur zu sein, mit seinem glatten silbernen Rumpf und den Flügeln, die rechts und links wie Rasierklingen durch die Luft schnitten. Doch Voyageure reisten durch den Weltraum, und Croiseure schwebten lautlos über dem Boden. Dieses Gefährt war gerade vom Himmel herabgesunken wie ein fallender Stern.
Es zischte und ruckelte ein wenig, bevor es einen Mètre über dem Boden anhielt. Chatine beobachtete fasziniert, wie sich eine Tür in seiner makellosen Oberfläche öffnete.
General Bonnefaçon erschien im Eingang. Chatine spürte, wie sich Hercules Griff um sie ein kleines bisschen lockerte, bevor der General eine Rayonette anhob, zielte und zwei Strahlen in rascher Folge abschoss.
Chatine fiel zu Boden und landete am flachen, schilfbedeckten Ufer des Sees. Neben ihr lagen Claque und Hercule zusammengesunken im Wasser. Regungslos. Tot. Qualmende schwarze Löcher prangten in der Mitte ihrer Stirn. Sprachlos und ungläubig starrte Chatine zu ihrem Retter auf. Sie war nicht sicher, was sie als Nächstes tun sollte.
General Bonnefaçon deutete auf die Tür des schwebenden Monstrums. »Kommst du oder nicht?«
Kapitel 71
MARCELLUS

Marcellus brauchte frische Luft.
Er stürzte aus seinem Zimmer und die Treppe hinunter. Draußen vor dem Palais wurden die gepflegten Blumengärten von dem künstlichen Mond beschienen, der im Télé-Himmel hing.
Natürlich war das nicht die Bastille. Mochten die Sols verhüten, dass die Mitglieder des Ersten und Zweiten États zum Himmel aufblickten und ein Gefängnis sehen mussten. Es war ein anderer Mond. Nur ein falscher Satellit, auf dem keine Leute zu Unrecht eingesperrt wurden und wegen Verbrechen erfroren, die sie nicht begangen hatten.
Es war eine Lüge.
Wie alles andere unter dieser schützenden Kuppel. Wie jeder einzelne Tag in Marcellus’ Leben.
Eine dicke fette Lüge.
Der ganze Planet glaubte, dass Julien Bonnefaçon den Anschlag auf die Mine verübt hatte. Der ganze Planet glaubte, dass die Vangarde für den Tod Hunderter unschuldiger Menschen verantwortlich war. Doch es war seines Großvaters Schuld. Er hatte getan, was der Patriarche von ihm verlangte, wie ein treuer Hund.
General Bonnefaçon.
Der Mann, dessen Blut auch durch Marcellus’ Adern floss, mit dem er sich ein Haus und eine Zukunft teilte.
Marcellus stolperte zum nächsten Rosenstrauch und übergab sich, bis sein Magen leer war und seine Augen tränten.
Doch seinen Kopf hatte er trotzdem nicht freibekommen.
An diesem Ort war das unmöglich. Wo die Mauern des Palais auf ihn zuzurücken schienen. Wo dieser falsche Mond auf ihn herabsah. Wo die unechten Sterne ihm zuzwinkerten, als würden sie sich über ihn lustig machen.
Er konnte hier nicht denken.
Nicht atmen.
Der Télé-Himmel hing zu tief. Die Luft war zu künstlich und süß – getränkt von dem Gestank der privilegierten und korrupten Menschen, die hier lebten.
Er brauchte echte Luft. Und er wusste, dass es nur einen Ort gab, an den er jetzt gehen konnte. Nur einen Ort, an den er je hatte gehen können.
Marcellus hastete zur Dockingstation und schwang sich auf sein Moto. Er würde schon bald auf der Lichtung sein. Dort würde er nachdenken können. Alles verarbeiten. Entscheiden, was in Laterres Namen er als Nächstes tun sollte.
Er warf den Motor an und ließ ihn aufheulen. Das Moto sprang in die Luft und schoss vorwärts. Als er das Westtor erreichte, öffnete sich die Luftschleuse automatisch, die ihn durch ihre Bewegungssensoren schon von Weitem erkannt hatte. Er raste hindurch und bog scharf links ab, legte sich tief in die Kurve. Sobald er Ledôme verlassen hatte und sich unter dem echten Himmel befand, schaltete er in den nächsten Gang und umklammerte den Lenker fester.
Er raste den Hang hinab und dann an den endlosen Reihen von Treibhäusern vorbei. In den riesigen Gebäuden aus Plastik wuchsen die tropischen Früchte und das Sommergemüse für die Bewohner Ledômes, die nicht auf den Plantagen angebaut werden konnten, auf denen das Obst und Gemüse des Dritten États wuchs.
Noch mehr Lügen, dachte Marcellus. Noch mehr Betrug.
Der Dritte État war nicht am Verhungern, weil es nicht genug zu essen gab, sondern weil das Ministère es wollte.
Weil es ihn schwächen wollte.
Ihn kleinhalten wollte.
Dafür sorgen wollte, dass er gehorchte.
»Eine hungrige Arbeiterklasse ist eine produktive Arbeiterklasse«, pflegte sein Großvater zu sagen.
Und Marcellus hatte wie ein Idiot all seine Worte einfach so geschluckt. Die Lügen seines Großvaters waren so leicht im Abgang gewesen wie die cremigen Desserts des Palais.
Denn sein Großvater war ja in allem bewandert. Er wusste immer alles besser. Er war der ultimative Stratege. Er führte Laterre seit mehr als dreißig Jahren. Während der Patriarche Fasane schoss und Frauen in sein Bett einlud und die Matrone damit beschäftigt war, Champagner zu trinken und neue Kleider aus Samsara zu bestellen, hatte sein Großvater den Planeten regiert. Denn das war seine Aufgabe.
Der Erste État amüsierte sich.
Der Zweite État regierte.
Der Dritte État arbeitete.
So funktionierte der Planet. So war es schon immer gewesen. Seit die ersten Frachtschiffe auf Laterre gelandet waren. Seit die letzten Menschen die Erste Welt verlassen hatten.
»Ich habe versucht, dir beizubringen, dass alle unter den Sols gleich sind. Dass niemand gezwungen sein sollte, ins Gefängnis zu gehen oder in entsetzlichen Verhältnissen zu leben, nur weil er oder sie auf der falschen Seite von Ledôme geboren wurde.«
Das hatte Mabelle im Marais gesagt. Anscheinend hatte sie die ganze Zeit über versucht, ihm das zu vermitteln. Aber er war zu dumm gewesen und hatte zu sehr unter dem Einfluss seines Großvaters gestanden. Er war so fasziniert oder eingeschüchtert – oder beides – vom General gewesen, dass er Mabelles Worte nicht beachtet hatte.
Marcellus stöhnte frustriert auf und gab noch mehr Gas, bis er die Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte.
Schon bald würde er im Verdure-Wald und im Défecteur-Lager ankommen. Bald würde er sich endlich vor allen verstecken können.
»Peilsender deaktivieren«, befahl er seinem Télé-Com.
Die Karte, die im Inneren seines Helmvisiers angezeigt wurde, verschwand. Im selben Moment entdeckte Marcellus, dass er zehn neue AirLink-Nachrichten hatte, die am Rand seines Blickfelds aufblinkten. Jede einzelne war von seinem Großvater.
Zehn Nachrichten?
Er erinnerte sich auf einmal, dass sein Großvater versucht hatte, ihn über AirLink zu erreichen, als er gerade das Video der Mikrokamera geschaut hatte.
Marcellus schauderte.
War sein Großvater wütend, dass er seinen AirLink abgelehnt hatte? Hatte er ihm zehn Nachrichten hinterlassen, in denen es um Pflicht, Respekt und Treue zum Régime ging?
»Du bist so schwach. Genau wie dein Vater.«
Marcellus biss die Zähne zusammen, und plötzlich begannen seine Rippen wieder zu schmerzen. Als ob sie sich ebenfalls erinnerten.
Nein.
Er war kein Feigling. Nicht mehr. Sein Großvater war der wahre Feigling. Er tötete Unschuldige und schob dann seinem eigenen Sohn die Schuld in die Schuhe. Nur weil der Patriarche es ihm aufgetragen hatte. Er hatte die Vangarde als Sündenbock benutzt, aus Angst davor, dass herauskommen könnte, dass er der eigentliche Bösewicht in der Geschichte war.
Marcellus loggte sich wieder in seinen Télé-Com ein und spielte die erste Nachricht ab.
Das Gesicht des Generals erschien am Rande seines Visiers. Er saß auf seinem hohen Schreibtischstuhl. Genau wie vor siebzehn Jahren, als er eingewilligt hatte, einen Anschlag auf die Kupfermine zu verüben.
»Marcellus. Wo bist du? Ein äußerst ernst zu nehmendes Problem ist aufgetreten. Es gab einen Einbruchsversuch in Gallants Büro in Ledôme. Wir nehmen an, dass es Agenten der Vangarde waren, die versuchen, die Bastille über das Ministère zu infiltrieren. Du musst mich sofort zurückrufen.«
Marcellus bremste abrupt, und das Moto kam schlingernd zum Stehen. Der General sprach immer noch, doch Marcellus hörte ihn kaum.
Obwohl er angehalten hatte und das Moto einen Mètre über dem Boden schwebte, war da immer noch ein ohrenbetäubendes Rauschen in seinen Ohren.
Ein Einbruchsversuch?
Er war sicher, dass er sich verhört hatte. Marcellus spielte die Nachricht erneut ab und sog scharf die Luft ein, als er sie nochmals abhörte.
Er hatte sich nicht verhört. Irgendjemand hatte versucht, in das Büro des Gefängnisdirecteurs der Bastille einzubrechen.
Der General fuhr fort: »Zum Glück konnten wir die beiden Vangarde-Agenten abfangen, bevor sie auf unsere Sicherheitssysteme zugreifen konnten. Die Einbrecher wurden zum Verhör aufs Policier-Revier nach Vallonay gebracht. Ich schicke dir gerade die Bilder.«
Etwas regte sich daraufhin in Marcellus, doch er konnte beim besten Willen nicht entscheiden, was es damit auf sich hatte.
Zwei Agenten der Vangarde hatten versucht, die Sicherheitssysteme der Bastille auszuschalten. Es war ihnen nicht gelungen.
Was für ein Gefühl löste das in ihm aus? Hatte er Angst? War er aufgeregt? Erleichtert? Enttäuscht? Oder vielleicht ein bisschen von alledem?
Dann kam ihm ein anderer Gedanke.
War einer der beiden vielleicht Alouette?
»Wir glauben«, fuhr der General fort, »dass es ihr eigentliches Ziel war, Citoyenne Rousseau aus der Bastille zu befreien. Wie du weißt, könnte sie das Zünglein an der Waage sein, sollte es zu einem zweiten Revolutionsversuch kommen.«
Marcellus schluckte. Das war es, worüber der Patriarche sich Sorgen gemacht hatte. Und Marcellus musste zugeben, dass es ein schlauer Schachzug war. Der einzige Schachzug der Vangarde. Wenn sie eine groß angelegte Revolution planten – um zu Ende zu bringen, was sie 488 begonnen hatten –, dann brauchten sie Citoyenne Rousseau. Sollte sie je aus der Bastille entkommen, hätten der Erste und Zweite État allen Grund zur Sorge.
»Diese Vangarde-Agenten müssen eingehend verhört werden«, sagte der General. »Wir müssen jedes noch so kleine Detail aus ihnen herausbekommen. Wir müssen wissen, wo sich ihre größten Zellen befinden, wer sie unterstützt und vor allem, wo sich ihr Hauptversteck befindet.« Der General beugte sich leicht vor, als ob er durch die Kamera fassen und Marcellus mit seinem Blick erwürgen wollte. »Um an diese Informationen zu gelangen, sind alle Mittel recht.«
Marcellus lehnte sich instinktiv zurück, als ob er so dem einschüchternden Blick seines Großvaters entkommen könnte. Doch er verlor lediglich das Gleichgewicht.
»Ich werde Inspecteur Limier beauftragen, das Verhör durchzuführen. Er ist am besten dafür geeignet. Aber ich kann ihn nicht finden. Er beantwortet ebenfalls keine meiner AirLink-Anfragen. Finde ihn und bring ihn sofort zum Revier. Die beiden Vangarde-Agenten werden gerade dorthin transportiert.«
Marcellus hatte eine Idee, bei der augenblicklich Adrenalin durch seine Adern schoss. Es war eine wagemutige Idee. Eine leichtsinnige Idee. Wahrscheinlich die dümmste Idee, die er je hatte.
Zwei Mitglieder der Vangarde waren derzeit auf dem Weg zum Revier. Sie waren vielleicht sogar schon dort eingetroffen.
Dies war womöglich die beste, wenn nicht sogar die einzige Chance, endlich Antworten auf seine Fragen zu seinem Vater zu bekommen.
»AirLink-Anfrage an General Bonnefaçon«, befahl er seinem Télé-Com. Auf der Innenseite seines Visiers konnte er verfolgen, wie die Verbindung hergestellt wurde. Einen Augenblick später erschien das Gesicht seines Großvaters erneut. Merkwürdigerweise hielt er sich nicht mehr in seinem Büro auf, von wo aus er seine Nachricht geschickt hatte. Doch Marcellus konnte nicht erkennen, wo er sich befand. Hinter ihm sah er nichts als Dunkelheit, als ob er mitten im Himmel schwebte.
»Das wurde aber auch Zeit«, fuhr der General ihn an. »Wo warst du? Warum hast du nicht –«
Marcellus unterbrach ihn. »Ich werde die Vangarde-Agenten verhören.«
Der General schien für einen kurzen Moment verblüfft. Marcellus war sich nicht sicher, ob es daher kam, dass dies das erste Mal war, dass sein Enkelsohn ihn unterbrochen hatte, oder ob es an seinem entschlossenen Ton lag.
Sein Großvater hob eine dunkle Augenbraue und schien nachzudenken. »Nein«, antwortete er dann. »Inspecteur Limier wird die Agenten verhören. Dies war sicher nicht der letzte Versuch der Vangarde, Citoyenne Rousseau zu befreien. Sie werden es wieder versuchen. Und wir müssen sie ausrotten, bevor sie es wieder tun. Es ist zu wichtig, als dass wir es uns leisten könnten, es zu vermasseln.«
Für einen Sekundenbruchteil hielt Marcellus inne, als die Worte ihm einen Stich versetzten. Es war, als ob man ihm Zitronensaft in eine Wunde träufelte, die er seit seiner Kindheit hatte und die zwar immer im Heilen begriffen war, es aber nie ganz geschafft hatte.
Sie hatte Marcellus immer geschwächt.
Solange er denken konnte.
Doch heute war es anders. Das Video der Mikrokamera hatte alles verändert. Heute konnte er die Wunde zu seinem Vorteil nutzen. Er ließ den Stich durch seinen ganzen Körper wandern, bis er ihn anspornte. Bis der Schmerz sich in Kraft verwandelte.
»Nein«, wiederholte Marcellus mit derselben unbeirrbar festen Stimme. »Ich sagte, ich werde mich darum kümmern.«
Und bevor sein Großvater auch nur ein weiteres Wort sagen oder eine Augenbraue hochziehen konnte, trennte Marcellus die Verbindung, riss sein Moto herum und fuhr zurück in die Stadt.
Kapitel 72
CHATINE

Von innen war das Schiff des Generals noch beeindruckender als von außen. Monitore und Konsolen erstreckten sich von einer Wand zur anderen. Lichter blinkten auf zahllosen Bedienungspulten. Zwei Piloten saßen vorne im hell erleuchteten Cockpit.
Und in der Mitte schwebte … alles.
Der gesamte Planet. Ganz Laterre erstreckte sich in Miniaturform vor Chatine. Die Projektion wurde von einer Lichtquelle an der Decke nach unten geworfen. Chatine hatte schon von Hologramm-Karten gehört, aber noch nie eine gesehen. Es war atemberaubend. Sie bewunderte Laterres einzelne Landmasse, die auf allen Seiten vom dunklen Ozean umgeben war. Die zwei Städte, Vallonay und Montfer, schimmerten wie Juwelen an den gegenüberliegenden Küsten. Chatine konnte die endlosen Reihen der Plantagen, Minen und Fabriquen ausmachen, die sich außerhalb der Städte erstreckten. Und in der Mitte befanden sich die kahlen, gefrorenen Moore des Terrain Perdu.
»Also«, sagte der General und warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Wo ist ihr Hauptquartier?«
Chatine schluckte und betrachtete wieder das Hologramm.
Sie zeigte auf die schimmernde Stadt, die sich am Scheitelpunkt einer riesigen Bucht befand, wo Laterres Landmasse auf das Sekanische Meer traf. »In Vallonay«, sagte sie.
Der General hob eine Augenbraue. Er reagierte ganz genauso wie sie, als sie es herausgefunden hatte.
Die ganze Zeit direkt vor seiner Nase.
»Vallonay«, wiederholte sie mit einem kurzen Nicken.
Der General brüllte den Piloten einen Befehl zu. »Zurück zur Hauptstadt.«
Das Schiff setzte sich in Bewegung und drehte dann abrupt ab, sodass Chatine von den Füßen geworfen wurde. Sie fiel auf einen Klappsitz und legte hastig die Sicherheitsgurte an. »Was ist das hier für ein Ding?«
Der General lachte leise. »Es ist ein Combatteur. Die benutzen wir nur für den Kampf.«
»Kampf?«, wiederholte Chatine und ärgerte sich über das Zittern in ihrer Stimme.
Doch der General ignorierte sie und zog stattdessen seinen Télé-Com hervor, um eine AirLink-Anfrage anzunehmen.
»Das wurde aber auch Zeit«, schrie er den Bildschirm an. »Wo warst du? Warum hast du nicht –«
Chatine beugte sich vor, um einen Blick auf seinen Gesprächspartner zu erhaschen. Sie konnte gerade so das dicke schwarze Haar der Person auf dem Bildschirm ausmachen.
Chatine sog scharf die Luft ein und lehnte sich so weit zurück, dass ihre Wirbelsäule sich in den Sitz presste. Es war Marcellus.
Plötzlich begann ihr Herz wieder wild zu klopfen. Sie wollte ihn nicht sehen. Nein, das stimmte nicht. Sie hätte alles gegeben, um ihn wiederzusehen. Das konnte sie nicht mehr leugnen. Sie wollte nicht, dass er sie sah.
Er misstraute ihr. Er verabscheute sie. Wenn er sie jetzt auch noch in einem Kriegsschiff in Begleitung seines Großvaters sehen würde, würde das nur bestätigen, was er ihr im Fabriquenviertel vorgeworfen hatte.
»Du bist arm. Du bist hungrig. Du frierst dich hier draußen zu Tode. Du würdest alles für einen Larg tun, hab ich recht? So arbeitet deinesgleichen eben, nicht wahr?«
Chatine versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen und sich daran zu erinnern, dass das alles bald vorbei sein würde. Schon bald saß sie in einem bequemen Voyageur, der auf dem Weg nach Usonien mit Supervoyage-Geschwindigkeit so schnell durch das Systéme Divin schoss, dass die Sterne vor den Fenstern zu einem endlosen Glühen wurden.
Schon bald wäre Laterre nichts mehr als eine sich rasch entfernende graue Sphäre hinter ihr.
Und Marcellus wäre nur ein unsichtbarer Punkt in dieser Sphäre, der ihr genauso wenig bedeutete wie sie ihm.
Chatine drehte sich um und sah aus dem Fenster. Sie befanden sich sehr hoch oben. So hoch, dass sie sogar einen Blick nach oben wagte, weil sie dachte, dass sie sich vielleicht über der dichten Wolkendecke befanden und sie einen Blick auf die Sterne erhaschen könnte. Doch alles, was sie über sich sah, war wabernde graue Dunkelheit.
Unter ihnen flog die Landschaft dahin, und sie konnte an dem rot blinkenden Punkt auf dem Hologramm erkennen, dass sie sich rasch der Stadt näherten.
»Nein«, sagte der General einen Augenblick später. »Inspecteur Limier wird die Agenten verhören. Dies war sicher nicht der letzte Versuch der Vangarde, Citoyenne Rousseau zu befreien. Sie werden es wieder versuchen. Und wir müssen sie ausrotten, bevor sie es wieder tun. Es ist zu wichtig, als dass wir es uns leisten könnten, es zu vermasseln.«
Citoyenne Rousseau befreien? Die Vangarde plante, die Bastille zu infiltrieren?
Chatine war nun noch erleichterter als vor ein paar Minuten, dass sie diesem sol-verlassenen Planeten bald den Rücken kehren würde. Sie hatte es so im Gefühl, dass sich die Situation hier sehr bald von schlecht zu katastrophal entwickeln würde.
Sie wagte noch einen Blick auf den Télé-Com des Generals, doch der Bildschirm war dunkel.
Die Verbindung war abgebrochen worden.
Chatine konnte es nicht glauben. Marcellus hatte ein Gespräch mit einem General des Ministères einfach so abgebrochen?
Dann schien der General eine Entscheidung zu treffen und tippte auf seinem Télé-Com herum. Er begann eilig zu sprechen. »Mein Enkel ist auf dem Weg zum Revier. Ich will ihn nicht einmal in der Nähe der Vangarde-Agenten haben. Nur Inspecteur Limier hat die Befugnis, das Verhörzimmer zu betreten. Verstanden?«
Einen Moment später seufzte der General und warf den Télé-Com dann schnaubend auf den Sitz neben sich. »Idiot.«
Chatines Wangen wurden heiß vor Wut, und sie verspürte den Drang, Marcellus in Schutz zu nehmen. Doch bevor sie den Mund öffnen konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas auf sich gezogen, was sich vor dem Fenster des Combatteurs abspielte.
Da draußen bewegte sich eine ganze Flotte von Flugobjekten wie das, in dem sie saß, auf sie zu. Ihre messerscharfen Flügel funkelten in der Dunkelheit. Chatines Blick fuhr zum gegenüberliegenden Fenster, wo sie noch mehr Combatteure auf sie zusteuern sah.
Sie waren umzingelt.
Was ging hier vor sich?
Der General hob seinen Télé-Com auf und sprach hinein. »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten, Piloten. Sobald wir das Hauptquartier erreichen, möchte ich, dass alle Bomben dieser Flotte eingesetzt werden. Frontalangriff. Sämtliche zivile Opfer werden als Kollateralschaden angesehen. Das Hauptquartier muss um jeden Preis vernichtet werden. Ausgelöscht. Keine Überlebenden.« Er straffte die Schultern und sagte: »Vive Laterre.«
Chatine spürte, wie die Wärme zuerst aus ihren Wangen wich, dann aus ihrem Hals, den Armen und Händen, bis selbst ihre Finger sich kälter und tauber anfühlten als jemals zuvor in den eiskalten Frets.
»Sie werden es zerstören?«, fragte sie und war selbst verblüfft von der Überraschung in ihrer Stimme. Was hatte sie denn geglaubt, was der General tun würde? An die Tür klopfen und sie freundlich um ein Gespräch bitten?
Der General sah sie ungläubig an. Als könnte er es nicht fassen, dass sie so dumm war. So ignorant. »Die Vangarde ist der Feind des Régimes. Sie sind eine Krankheit. Eine Seuche. Und es gibt nur einen Weg, mit einer Seuche fertigzuwerden: Man findet die Quelle und zerstört sie.« Er nickte in Richtung des Hologramms vor ihnen. Die Karte hatte sich verschoben. Nun wurde Vallonay angezeigt. Die Stadt glänzte und funkelte, als wäre sie das Paradies und nicht die düstere, vor sich hin rottende Kloake, in der Chatine die letzten zehn Jahre ihres Lebens verbracht hatte.
»Wo ist das Versteck?«, fragte der General sie und sprach dann wieder in seinen Télé-Com: »Bereitmachen für das Ziel.«
Chatine konnte nicht atmen. Sie konnte nicht fühlen. Die Taubheit kroch weiter durch ihren Körper, bis er gänzlich paralysiert war. Ohne zu blinzeln, starrte sie auf die Karte – auf den pulsierenden roten Punkt, der jetzt nur wenige Centimètre von der Stadt entfernt war. In wenigen Sekunden würden sie sich direkt über den Frets befinden. In wenigen Sekunden würden der General und seine gesamte Armee von den Combatteuren Bomben aus dem Himmel abwerfen und alles unter ihnen zerstören.
Chatine fand ihre Sprache wieder. »Aber was, wenn sich Leute in der Nähe aufhalten? Unschuldige Leute, die nichts mit der Vangarde zu schaffen haben.«
Der General warf ihr einen weiteren Blick zu. Er wurde langsam ungeduldig. »In jedem Krieg gibt es Opfer, Renard. Das nennt man Kollateralschaden. Wir beschützen das Régime. Das ist alles, was zählt. Willst du nun von diesem Planeten verschwinden oder nicht? Dann zeig mir, wo das sol-verdammte Versteck ist.«
Doch Chatine hörte kaum noch, was er sagte.
Sie konnte nur noch die Schreie hören.
Tausende Stimmen schrien gleichzeitig.
Riefen um Hilfe. Flehten um ihr Leben. Brüllten, dass sie nichts getan hatten. Dass sie das nicht verdient hatten. Dass sie unschuldig waren.
Und dann hörte sie plötzlich nur noch Azelle. Wie sie schrie, als der Boden unter ihren Füßen einbrach. Als die Welt um sie herum in einer Wolke aus Metall und Staub explodierte. Bis ihr Schrei für immer verstummte.
Chatine warf einen Blick auf die Flotte vor dem Fenster, die auf den Befehl der Generals wartete, um die armen, wehrlosen Frets auszulöschen.
Wenn sie ihm sagte, wo das Versteck war – wenn sie ihm sagte, dass es sich tief unter Fret 7 befand –, würde er nicht zögern. Er würde alles vernichten. Fret 7 und vielleicht sogar Teile von Fret 14 und 20. Die baufälligen Frachtschiffe würden das nicht überstehen.
Zehntausende Leute.
Ihre Leute.
Tot.
Fort.
Kollateralschaden.
Fret-Ratten, genau wie sie. Crocs wie sie. Hungrige Mäuler und leere Mägen wie ihrer. Fleißige Arbeiter wie ihre Schwester. Schreiende Babys wie Henri.
Henri.
Plötzlich sah sie Henris Gesicht in der Fensterscheibe des Combatteurs. Seine runden grauen Augen starrten sie an. Sein wunderschönes, glucksendes Lachen hallte in ihrem Kopf wider. Seine pummeligen, kleinen Hände pressten gegen die Plastikscheibe, als wollte er aus der Vergangenheit nach ihr greifen.
Sie hatte sich immer gesagt, dass er tot besser dran war.
Bei den Sols ging es ihm besser als auf diesem elendigen Planeten.
Und vielleicht stimmte das.
Vielleicht würde es ihnen allen besser gehen.
Vielleicht gab es nichts mehr auf Laterre, für das es sich zu leben lohnte.
»Renard!«, explodierte der General. Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken und ließ die warme Seifenblase zerplatzen, die sich um sie gebildet hatte. Henris Gesicht zog sich in ihre Erinnerungen zurück.
Sie wandte sich wieder dem glühenden Hologramm zu. »Dort«, sagte sie leise. Ihr zitternder Finger landete auf der verrosteten Baracke, die wie eine offene Wunde in der Stadt prangte. »Da ist das Hauptquartier der Vangarde. Genau da.«
Der General sprach schon in seinen Télé-Com und gab die Koordinaten an die Piloten weiter. Chatines Magen rumorte, als der Combatteur abrupt abdrehte, beschleunigte und auf das Ziel zuraste.
Es gab keinen Zweifel mehr. Keine Unsicherheit.
Chatine hatte ihre Wahl getroffen, und es gab kein Zurück mehr.
Sie zwang sich, aus dem Fenster zu schauen. Dabei zuzusehen, wie die rostige Monstrosität am Horizont auftauchte. Zu verfolgen, wie sie sich in einer grellen Lichtexplosion in nichts auflöste.
Kapitel 73
MARCELLUS

Die Nachricht von den gefangenen Agenten musste sich rasch verbreitet haben, denn als Marcellus auf dem Revier eintraf, war es überlaufen mit Policiers. Es waren viel mehr Beamte als sonst während der Nachtschicht. Es schien, als wollten alle einen Blick auf waschechte Mitglieder der Vangarde werfen. Auf diese Geister, über die man seit siebzehn Jahren nur Gerüchte gehört hatte.
Marcellus quetschte sich an den im Gang versammelten Policiers vorbei und ging auf das Verhörzimmer zu. Auf dem Revier hatte man dieses Zimmer in Wahrheitskammer umgetauft. Dort wurden die hartnäckigsten Fälle verhört. Jene, die das gewisse Extra an Überzeugungsarbeit benötigten. Marcellus hatte im Communiqué gelesen, dass die beiden Agenten dort festgehalten wurden.
Als er die Fotos der beiden Vangarde-Spione gesehen hatte, hatte er erleichtert festgestellt, dass Alouette nicht unter ihnen war.
Zwei Policier-Androiden waren vor der Tür zur Wahrheitskammer positioniert. Als Marcellus sich ihnen näherte, drehten sich ihm beide Köpfe mit einem klickenden Geräusch perfekt synchronisiert zu. Er schauderte. Nicht nur, weil er in der Nähe von Androiden immer ein komisches Gefühl hatte, sondern auch, weil er keine Ahnung hatte, wie er weiter vorgehen sollte.
Würde er wirklich zwei Mitglieder der Vangarde verhören?
Er räusperte sich und sprach einen der Androiden an. »Offizier Bonnefaçon. Ich bin hier, um die Gefangenen zu verhören.«
In den Augen des Androiden flackerte es, als er die Information verarbeitete. »Zugang verweigert.«
»Was soll das heißen, Zugang verweigert?«
»Unser Befehl lautet, niemandem außer Inspecteur Limier Zugang zu gewähren.«
Marcellus lachte auf. »Wer hat den Befehl gegeben?«
»Das war ich«, sagte eine Stimme hinter Marcellus. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass die Stimme Sergent Chacal gehörte. Marcellus ballte die Hände zu Fäusten. »Der General hat mich direkt kontaktiert und gesagt, dass Sie nicht mal in die Nähe der Gefangenen gelassen werden dürfen. Und dass ich auf Limier warten soll.«
Marcellus fuhr herum. Als er den Sergent ansah, wusste er, dass er eigentlich zusammenzucken sollte. Doch er konnte nicht anders, als zu lachen. »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«
Chacal funkelte ihn an, was dazu führte, dass der breite Striemen über seinem linken Auge zu pulsieren schien.
»Sie sollten das wahrscheinlich verarzten lassen«, sagte er zu Chacal. »Sieht ziemlich schlimm aus.« Dann wandte er sich wieder den Androiden zu. »Offizier Bonnefaçon. Hiermit überschreibe ich alle vorangegangenen Befehle.«
Der linke Androide rührte sich daraufhin. Marcellus spürte, wie das orangefarbene Licht seines Auges über sein Gesicht fuhr, als der Androide ihn scannte.
»Das können Sie nicht machen«, beschwerte Chacal sich. »Der General hat mir Befehle gegeben.«
»Der General ist gerade nicht hier«, entgegnete Marcellus, »was bedeutet, dass die Befehlsgewalt über dieses Gebäude der Person mit dem nächsthöheren Rang zufällt, die sich hier aufhält.«
Der Androide beendete Marcellus’ Identitätsüberprüfung und gab den Weg zur Tür frei.
Als Marcellus sie öffnete, drehte er sich gerade lange genug um, um Chacal süffisant anzugrinsen. »Das wäre dann wohl ich.«
Er entließ die Androiden und trat durch die Tür, die hinter ihm zufiel. Marcellus stand regungslos im Raum und musterte die beiden Frauen vor sich.
Beide trugen lange graue Tuniken, die Alouettes Kleidung ähnelten. Eine von ihnen hatte eine auffällige Narbe auf ihrer rechten Gesichtshälfte. Sie begann unter ihrem krausen, dunklen Haar und zog sich bis zu ihrem Kinn. Die Frau saß am Tisch und trommelte mit den Fingern rhythmisch auf die Tischplatte, als ob sie auf einem unsichtbaren Télé-Com herumtippte. Sie würdigte Marcellus keines Blickes.
Doch die andere – die Kleinere mit den kürzeren Haaren, die rote Leinenschuhe trug und im Zimmer auf und ab ging – hielt inne und starrte ihn an. Ihre Lippen verzogen sich zu einem wissenden, beinahe vertrauten Lächeln.
»Heilige Sols«, flüsterte sie, als ob sie mit sich selbst sprach. »Du siehst genauso aus wie er.«
Marcellus wusste sofort, dass sie von seinem Vater sprach.
Sein ganzes Leben lang hatte man ihm erzählt, dass er genau wie Julien aussah. Er hatte immer angenommen, dass es einer der Gründe war, warum der General ihm so wenig vertraute.
»Also kannten Sie ihn?«, fragte Marcellus.
Die kurzhaarige Frau nickte. »Er war ein hervorragender Agent. Ein sanfter Mensch. Er hat dich sehr geliebt.«
Marcellus spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen. Er blinzelte sie fort, als er sich an die Mikrokameras im Zimmer erinnerte.
Er brachte seine Züge unter Kontrolle und deutete auf den leeren Stuhl neben der anderen Frau. »Setzen Sie sich«, sagte er mit bemüht fester Stimme.
»Ich stehe lieber«, antwortete die kurzhaarige Frau. Es klang nicht aufsässig oder arrogant. Eher so, als ob sie ihm einen allseits bekannten Fakt mitteilte.
Doch Marcellus bezweifelte nicht, dass alle Policiers und Sergents, die sich gerade noch im Flur aufgehalten hatten, sich nun in den kleinen Überwachungsraum zwängten, um ihnen zuzusehen und jedem Wort zu lauschen.
Er musste es echt aussehen lassen.
Oder er würde sich bald am falschen Ende dieses Tisches wiederfinden.
»Ich sagte, setzen Sie sich.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.
Sie setzte sich.
Die andere Frau hatte immer noch nicht aufgesehen. Sie tippte weiter auf dem unsichtbaren Bildschirm herum, ihr Mund bewegte sich kaum merklich, als ob sie leise etwas vor sich hersagte, das sie nicht vergessen wollte.
Die Frau mit dem kurzen Haar warf einen Blick zur Wand hinter Marcellus, die vom Boden bis zur Decke mit Stahlschränken und Fächern bedeckt war. Marcellus hatte so im Gefühl, dass sie genau wusste, was sich in diesen Fächern verbarg. Dass sie wusste, dass den Verhörten innerhalb dieser Mauern Schmerzen bereitet wurden.
Trotzdem blieb ihre Miene weiterhin ruhig. Beinahe gelassen. Als ob sie sich vorstellte, in einem friedlichen Garten und nicht in der Wahrheitskammer des Policier-Reviers zu sein. Es erinnerte Marcellus an Alouette, und er fragte sich, ob Alouette ihre ruhige Art von dieser Frau gelernt hatte.
Marcellus deutete auf den linken Arm der Frau. »Ich nehme an, es bringt nichts, Sie zu scannen.«
Sie schob den Ärmel ihrer langen grauen Tunika hoch, und es kam eine ähnliche Narbe wie Alouettes zum Vorschein. »Nein.«
»Also, haben Sie einen Namen?«, fragte er und bemühte sich, seine Stimme barsch und unnachgiebig klingen zu lassen.
»Meine Freunde nennen mich Jacqui«, antwortete die Frau.
»Ist das Ihr richtiger Name?«
»Tut das etwas zur Sache?«
Marcellus zog den Stuhl gegenüber der Frau heran und setzte sich darauf. Er nickte in Richtung der anderen Frau. »Spricht sie?«
Jacqui warf ihrer Kumpanin einen Blick zu, und ihre Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. »Nicht viel.«
Marcellus zog seinen Télé-Com hervor und wischte über den Bildschirm, bis er zu dem Bedienfeld kam, über das die Sicherheitsaufzeichnungen kontrolliert wurden. »Ich nehme an, Sie wissen, warum ich hier bin.«
Jacqui hob eine Augenbraue. »Ich habe da so ein paar Vermutungen.«
»Der General wird sich nicht zufriedengeben, bis Sie uns alles gesagt haben, was Sie wissen.«
»Ist der General denn je zufrieden?«
Marcellus wäre beinahe ein Kichern entwichen, doch er biss sich auf die Zunge.
Sein Finger schwebte über dem Bildschirm seines Télé-Coms. »Es ist besser, wenn es keine Aufzeichnungen davon gibt, was hier drinnen passieren wird.«
Daraufhin sah die andere Frau endlich auf. Doch sie sah Marcellus nicht an. Ihr intensiver Blick lag auf dem Gerät vor ihm.
Jacqui stieß ein Seufzen aus, als ob sie wüsste, dass, was immer als Nächstes kommen würde, unvermeidlich war.
Marcellus senkte den Finger auf den Bildschirm. Einen Augenblick später ertönte eine Stimme in seinem Ohr: »Sicherheitskameras deaktiviert.«
Die Worte brachen so schnell aus Marcellus hervor, dass er sich nicht sicher war, ob sie überhaupt Sinn ergaben. »Ich weiß über meinen Vater Bescheid. Mabelle hat mir eine Nachricht geschickt und mich gebeten, sie in Montfer zu treffen. Sie sagte mir, wo sie die Mikrokamera versteckt hat. Ich habe das Video gesehen. Ich weiß, dass der Patriarche und mein Großvater hinter der Explosion im Jahr 488 stecken. Ich weiß, dass sie es meinem Vater angehängt haben. Ich weiß, dass Julien Bonnefaçon unschuldig ist.«
Während seines emotionalen Ausbruchs war die schweigsame Agentin wieder dazu übergegangen, auf dem Tisch herumzutippen. Sie war nicht länger an dem Gespräch interessiert.
Jacqui lächelte Marcellus erneut an. Diesmal war ihr Lächeln jedoch trauriger als beim ersten Mal. »Das stimmt. Er ist unschuldig.«
»Aber wenn Sie das wussten, warum haben Sie ihm dann nicht geholfen und die Wahrheit gesagt? Oder sich selbst geholfen?« Dies war die Frage, die ihn beschäftigt hatte, seit er Ledôme fluchtartig auf seinem Moto verlassen hatte. »Sie hatten den Beweis. Sie hatten Mabelles Video. Warum haben Sie ihn die Schuld auf sich nehmen lassen? Sie hätten es veröffentlichen können. Sie hätten ihn retten können. Sein Leben.«
»Weil nichts Gutes daraus entstanden wäre«, erklärte Jacqui.
»Aber –«
Jacqui hob die Hand, um ihn sanft zu unterbrechen. »Wir haben vermutet, dass der Patriarche und der General hinter dem Anschlag stecken, waren uns aber nicht sicher. Als Mabelle uns endlich das Video besorgt hatte, war es bereits zu spät. Dein Vater war schon im Gefängnis, ebenso wie Citoyenne Rousseau. Die Rebellion hatte sich im Sande verlaufen. Wir waren zu wenige, um einen weiteren Versuch zu unternehmen. Also haben wir beschlossen, auf einen besseren Moment zu warten, um das Video mit Laterre zu teilen. Wir mussten uns sammeln. Neu formieren. Abwarten. Das haben wir während der letzten siebzehn Jahre getan. Wir haben auf den richtigen Moment gewartet.«
Marcellus zog die Brauen zusammen. »Und jetzt ist der richtige Moment gekommen?«
Jacqui ließ zu, dass ihre gefasste Miene für den Bruchteil einer Sekunde in sich zusammenfiel. »Nicht wirklich. Die Dinge sind außer Kontrolle geraten. Wir haben mit nichts davon gerechnet. Hatten es ganz sicher nicht geplant. Die Aufstände, die Kämpfe, das Chaos. Sie haben uns keine Wahl gelassen. Wir wussten, dass wir bald handeln mussten, bevor wir völlig die Kontrolle verlieren. Aber es war ein Fehler, aktiv zu werden, bevor wir bereit waren. Wir waren nicht gut genug vorbereitet.« Sie sah sich im Verhörzimmer um und seufzte. »Und jetzt sind wir hier.«
Marcellus verstand immer noch nicht. »Was meinen Sie damit, dass Sie das alles nicht erwartet haben? Hat die Vangarde es nicht verursacht?«
Jacqui schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Also hat die Vangarde nicht das Premier Enfant getötet, um eine neue Revolution anzuzetteln?« Dieser Gedanke hatte sich seit ein paar Tagen in ihm geregt. Und nun, da er ihn zum ersten Mal laut aussprach, kam er ihm seltsam plausibel vor.
»So etwas würden wir niemals tun«, sagte Jacqui mit Nachdruck. »Die Philosophie der Vangarde beruht darauf, Veränderung mit so wenig gewalttätigen Mitteln wie möglich herbeizuführen. Die Leute wachzurütteln. Sie erkennen zu lassen, dass wir unter den Sols alle gleich sind. Was in den letzten Tagen passiert ist, war einfach nur reines Chaos. Es gibt keine Organisation. Keine Struktur. So arbeiten wir nicht. Auch früher nicht. Der Tod des Premier Enfants beweist, dass jemand anderes versucht, das Régime zu stürzen. Und sie tun es in unserem Namen.«
Marcellus hätte schwören können, dass er etwas in Jacquis goldenen Augen aufblitzen sah. Als ob sie versuchte, ihm etwas mitzuteilen. Er kannte Jacqui erst seit ein paar Minuten. Trotzdem kam es ihm so vor, als wäre sie die Art Frau, die gerne in Rätseln sprach.
»Sie wissen, wer Marie getötet hat«, entfuhr es ihm, als er plötzlich verstand. Sein Herz hämmerte in seiner Brust.
»Das wissen wir.« Sie nickte einmal und hielt Marcellus’ Blick stand, als ob sie versuchen wollte, ihn vor einem tiefen Fall zu bewahren. »Und ich glaube, du weißt es auch.«
Marcellus war sich plötzlich sicher, dass er sich wieder übergeben würde, direkt auf den glänzenden Boden des Verhörzimmers. Er schluckte schwer. »Ich bin sicher, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie sprechen.«
Sie lächelte nur geheimnisvoll, und Marcellus war froh, dass er sich hingesetzt hatte. Er fürchtete, dass seine Knie sonst angesichts der versteckten Botschaft in ihrem Lächeln nachgegeben hätten.
Ja, du weißt es.
In diesem Moment war Marcellus sicher, dass er es die ganze Zeit über gewusst hatte. Er war einfach nur zu feige gewesen, es zu erkennen. Zu feige, sich damit auseinanderzusetzen. Das Leben war leichter, wenn man Dinge von sich schob. Wenn man eine Lüge lebte.
»Er hasst den neuen Patriarchen«, sagte Marcellus wie betäubt. Jedes Wort fühlte sich wie ein weiterer Betrug an seinem Großvater an. »Seit Lyon vor zwei Jahren an die Macht kam, hat mein Großvater sich darüber beschwert, wie unfähig er ist. Und dann hat der Patriarche entschieden, den usonischen Rebellen zu helfen …« Sein Mund wurde ganz trocken, als immer mehr Puzzleteile sich in seinem Kopf zusammensetzten. »Er hat Commandeurin Vernay nach Albion geschickt, wo sie von der Verrückten Königin getötet wurde. Er hat es entschieden, obwohl mein Großvater ihm davon abgeraten hat.« Auf einmal flackerte das Video der versteckten Mikrokamera in seinem Geist auf. »Aber schon viele Jahre zuvor hat Patriarche Claude ihn gezwungen, seinen eigenen Sohn zu opfern.«
Jacqui beobachtete Marcellus genau, sagte aber kein Wort. Ihr gelassener Blick spornte ihn allerdings an, weiterzusprechen. Weiterzusuchen. Weitere Wahrheiten aufzudecken.
»Er spricht immer davon, wie perfekt das Régime ist. Dass alle anderen Planeten im Système Divin uns dafür beneiden.«
Aber auch das war eine Lüge gewesen.
Sein Großvater hasste das Régime. Er hasste es, unter der Fuchtel des Patriarchen zu stehen. Er hasste es, Befehle von einem Mann entgegenzunehmen, nur weil dieser mit dem richtigen Blut in seinen Adern geboren worden war. Die ganze Arbeit zu machen, aber nie belohnt zu werden, wenn etwas gut lief. Und immer dafür geradestehen zu müssen, wenn etwas schiefging. Er hasste es, in der Mitte festzustecken. Im Zweiten État, ohne die Chance darauf, je aufzusteigen …
Aber ist er wirklich fähig, ein Kind umzubringen?
Kaum dass er die Frage gestellt hatte, kannte Marcellus bereits die Antwort. Sein Großvater war der ultimative Stratege. Er tat nie etwas, ohne dabei bereits an die finalen Auswirkungen zu denken. Und nun erschien der Weg Richtung Finale ganz klar vor Marcellus’ innerem Auge.
Der Mord an Marie hatte zur Absage der Himmelfahrt geführt, die wiederum die Aufstände in der Marsch ausgelöst hatte. Die öffentliche Hinrichtung Nadettes und ihre angebliche Verbindung zur Vangarde hatten die aufgeheizte Stimmung noch mehr angefacht. Während der letzten Woche war der gesamte Planet ins Chaos gestürzt und stand nun am Rand einer neuen Rebellion.
Und wer wäre besser geeignet, einzuschreiten und den Frieden zu wahren, als der General? Wer könnte den Planeten besser regieren als jemand mit der Erfahrung seines Großvaters?
Der General wusste, ebenso wie Marcellus es wusste, dass man die Nachkommen auslöschen musste, wenn man ein Régime stürzen wollte. Wenn man eine Monarchie beenden wollte, musste man sichergehen, dass niemand übrig blieb, um dafür zu kämpfen.
Doch irgendwie schwang auf krankhafte und beunruhigende Weise auch etwas Poetisches in den Taten seines Großvaters mit.
Patriarche Claude hatte ihm seinen Sohn genommen.
Patriarche Lyon hatte ihm Commandeurin Vernay genommen.
Und nun hatte sein Großvater ihnen etwas im Gegenzug genommen.
Marcellus sah Jacqui in die Augen, und sie nickte einmal, als sie die schmerzhafte Erkenntnis in seinem Gesicht las. Doch bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, begann der Boden zu beben.
Marcellus warf einen Blick zur Tür und wusste sofort, was vor sich ging.
Es war Chacal gelungen, Marcellus’ Befehl zu überschreiben.
Die Androiden kamen zurück.
Sein Blick fuhr verzweifelt zwischen den zwei Frauen hin und her, doch keine von beiden sah ihn an. Sie sahen sich gegenseitig an, schienen eine stille Unterhaltung zu führen.
»Wir haben keine Zeit mehr«, sagte Jacqui zu der anderen Frau.
Die schweigsame Agentin nickte, und bevor Marcellus reagieren konnte, hatte sie sich bereits seinen Télé-Com geschnappt.
»He!«, rief er und lehnte sich über den Tisch, um ihn zurückzuholen, hielt aber abrupt an, als er sah, wie die Agentin in rasender Geschwindigkeit auf dem Bildschirm herumtippte und Programme bediente, die Marcellus noch nie zuvor gesehen hatte. »Was machen Sie da?«, fragte er und drehte sich dann zu Jacqui um. »Was macht sie?«
Doch keine der beiden antwortete ihm. Die donnernden Schritte wurden lauter. Die schweigsame Frau tippte weiter eilig auf dem Bildschirm herum.
Jacqui sah Marcellus an und sprach eindringlich auf ihn ein. »Hör mir zu. Sie ist bereit, aber sie wird deine Hilfe brauchen.«
»Was?«, fragte Marcellus verwirrt. »Wer?«
Unvermittelt schob die andere Frau Marcellus den Télé-Com zu, packte seine Finger und flüsterte mit rauer Stimme: »Finde unsere kleine Lerche.«
Dann öffnete sich die Tür des Verhörzimmers, und zwei Androiden marschierten herein.
Kapitel 74
ALOUETTE

Alouette stieß die Schaufel in die feuchte Erde, setzte ihren Fuß darauf und schob sie noch tiefer hinein. Obwohl die nächtliche Luft kalt war, schwitzte sie unter ihrer Tunika und dem Mantel. Sie wischte sich über die feuchte Stirn und schippte mit einer Hand eine weiteren Haufen Erde auf den wachsenden Hügel hinter ihr.
»Nur noch ein bisschen tiefer«, sagte ihr Vater. »Lass mich dir helfen.«
Er begann, sich aufzurichten, doch Alouette warf ihm einen strengen Blick zu. »Nein. Zum letzten Mal: Du bist nicht in der Verfassung, mir zu helfen. Ich schaffe das schon.«
»Aber du bist verletzt«, entgegnete er und deutete auf ihre rechte Hand, die schlaff herabhing. Sie schmerzte immer noch, wo der Inspecteur daraufgetreten war.
»Nicht so schlimm wie du«, antwortete sie und beendete damit die Diskussion.
Hugo ließ sich wieder gegen den Baumstamm zurückfallen. Im schwachen Licht der nicht weit entfernt stehenden Lampe konnte Alouette sehen, dass der Versuch aufzustehen ihm Schmerzen bereitet hatte. Er legte den Kopf in die Hände und presste seine Lippen zusammen, als ob er ein Stöhnen unterdrückte.
Nach dem letzten Schlag des Inspecteurs gegen seinen Kopf hatte Alouettes Vater ein paar Minuten lang das Bewusstsein verloren. Nun war er zwar wach und konnte sprechen, aber Alouette machte sich trotzdem Sorgen um ihn. Sie hatte ihm mit ihrer Taschenlampe in die Augen geleuchtet, wie Schwester Laurel es ihr beigebracht hatte. Seine Pupillen hatten normal reagiert, doch sie wusste, dass er professionelle Hilfe brauchte. Sie musste ihn zurück zum Refuge bringen, damit Schwester Laurel ihn untersuchen und ihm vielleicht eine ihrer heilenden Tinkturen geben konnte.
Alouette grub die Schaufel wieder in die Erde. Mit einer Hand kam sie nur langsam voran, doch das Loch war nun beinahe knietief.
Nachdem ihr Vater ihr gezeigt hatte, wo sie seine Schaufel finden konnte – unter einem Haufen weicher Erde und getrockneten Blättern –, hatte er ihr die richtige Stelle neben einem diamantförmigen Grabstein gezeigt. Er hatte gesagt, dass er dort etwas vergraben hatte, doch langsam begann sie zu fürchten, dass jemand anderes es sich bereits geholt hatte.
Sie konnte es kaum erwarten, von dieser Lichtung zu verschwinden. Der unheimliche Nebel kroch geisterhaft zwischen den Bäumen entlang, die fremden Geräusche des Waldes hallten um sie herum wider, und natürlich war da auch noch Inspecteur Limier.
Er lag immer noch ein paar Mètre entfernt. Er bewegte sich nicht, aber er war auch nicht tot. Seine Brust hob und senkte sich regelmäßig, und dann und wann blinkten seine Implantate auf, sodass Alouette zusammenzuckte.
Sie hatte keine Ahnung, ob und wann der Inspecteur aufwachen und in welchem Zustand er sich dann befinden würde. Je schneller sie ausgruben, was auch immer ihr Vater hier versteckt hatte, und von hier verschwanden, desto besser.
Alouette stellte ihren Fuß abermals auf die Schaufel, um sie tiefer in den Boden zu drücken. Doch sie bewegte sich nicht. Sie wurde von etwas blockiert.
»Das ist es«, sagte Hugo und zuckte vor Schmerz zusammen, als er sich vorbeugte, um einen Blick in das Loch zu werfen.
Erleichtert ließ Alouette die Schaufel fallen, sank auf die Knie und begann, mit der gesunden Hand Erde beiseitezuschaufeln, bis sie Perma-Stahl erkennen konnte. Sie mühte sich ab, den Rand der Kiste zu ertasten, und wuchtete sie dann vor Anstrengung aufstöhnend aus dem Loch.
Hugo gluckste. »Deine Stärke hast du auf jeden Fall von mir, kleine Lerche.«
Alouette lächelte und trug die Kiste zu Hugo. Er wischte Erdklumpen vom Deckel und den Seiten, öffnete die zwei Riegel und hob dann den Deckel an. Alouette sog scharf die Luft ein.
Die Kiste war bis zum Anschlag mit Titanium gefüllt. Glatte, glänzende Blöcke funkelten im Laternenlicht.
Trotz der feuchten Luft wurde Alouettes Mund ganz trocken. Sie wusste, dass Titanium sehr wertvoll war und dass die Mitglieder des Ersten und Zweiten États ihr Vermögen in Titanium-Blöcken aufbewahrten, da sie digitalen Währungen nicht trauten. Doch sie wusste auch, dass Mitglieder des Dritten États, vor allem Sträflinge, für gewöhnlich nicht im Besitz davon waren.
Sie wollte nicht nachfragen. Sie wollte nicht schon wieder einen Streit anfangen. Sie hatte genug vom Streiten. Doch sie wusste, dass sie sich auf ewig diese Frage stellen würde, wenn sie jetzt nicht nachfragte. »Papa. Hast du das alles gestohlen?«
Hugo senkte den Kopf, und Alouette schluckte, bereitete sich auf das Schlimmste vor. »Nicht alles.«
Seine Antwort überraschte sie. »Was?«
»Nicht das hier.« Er griff tief in die Kiste und zog etwas Langes, Spitzzulaufendes heraus. Alouette erkannte es sofort.
»Noch ein Kerzenständer?«
»Es gehören immer zwei zusammen«, erklärte Hugo. »In diesem hier befindet sich der Peilsender.« Er tippte auf die Spitze des Kerzenständers in seiner Hand und zeigte dann auf das Gegenstück, das immer noch auf dem Boden lag. »Und der andere enthält die Karte. Sie wurden so entworfen, dass sie dir dabei helfen, etwas wiederzufinden.«
»Und du hast sie nicht gestohlen?«
Sein Blick richtete sich in weite Ferne. »Nein. Das habe ich nicht. Ich habe sie bekommen. Sie waren ein Geschenk.«
Sie wartete darauf, dass ihr Vater weitersprechen würde, doch er blieb still. Stattdessen griff er nach seinem Beutel und begann, die Titanium-Blöcke hineinzustopfen. Wie immer zog er sich in seine Verschwiegenheit zurück.
Alouette fragte sich, ob sie je alle Geheimnisse ihres Vaters kennen würde.
»Papa –«, begann sie, wurde aber unterbrochen, als sie Blätter rascheln hörte.
Sie schauten beide zu dem gefallenen Inspecteur, doch er war nicht mehr da.
Alouette sprang auf die Füße und drehte sich mit klopfendem Herzen einmal um sich selbst. »Wo ist er hin?«
»Ich weiß nicht.« Hugo zog rasch seinen Beutel zu und warf ihn sich über die Schulter. »Aber wir müssen von hier verschwinden.«
Trotz seines schlechten Zustands war er in Sekundenschnelle auf den Beinen. Er packte Alouette am Ellenbogen und zog sie in Richtung der Bäume. »Komm. Wir können seinen Transporteur auf offenem Gelände nicht abhängen, aber wir können uns im Wald verstecken und warten, bis es sicher ist.«
Alouette hielt an und verzog die Lippen zu einem wissenden Lächeln.
Hugo fuhr zu ihr herum. »Was denn?«
»Ihn abhängen?«, wiederholte sie neckisch. »Ach, Papa, das ist leichter, als du denkst.«
 
Alouette hielt das gestohlene Moto zwischen Fret 7 und dem Eingang zur Marsch an. Es war schwierig gewesen, mit einer Hand zu lenken, aber sie hatte es irgendwie geschafft, sich und ihren Vater in einem Stück heimzubringen. Vielleicht hatte sie endlich den Bogen raus. Sie sprang vom Moto und grinste ihren Vater an, der ein wenig durchgeschüttelt aussah.
Er hatte seinen Beutel fest gegen die Brust gepresst. »Wo hast du gelernt, so ein Ding zu fahren?«
Alouette öffnete den Mund, um es zu erklären, doch ihr Vater hob eine Hand. »Weißt du was? Ich will es eigentlich gar nicht wissen.«
Alouette brach in schallendes Gelächter aus. Es fühlte sich gut an, wieder mit ihrem Vater zu lachen. Wieder mit ihm zusammen zu sein. Der Gedanke daran, dass sie ihn fast für immer verloren hätte, versetzte ihr einen Stich.
Doch dann erstarb ihr Lachen, als sie das liebevolle, vertraute Gesicht ihres Vaters mit all seinen Falten und unerzählten Geschichten betrachtete.
»Es tut mir so leid, Papa.« Die Worte sprudelten einfach aus ihr hervor. »Alles, was ich gestern zu dir gesagt habe, tut mir leid. Du bist ein guter Mann. Das weiß ich jetzt. Ich habe es immer gewusst. Es ist nur … ich weiß nicht. Ich glaube, ich war verwirrt. Ich habe von den Insassentattoos erfahren, und dann habe ich deinen Kerzenständer gefunden, und diese schrecklichen Leute haben gesagt, du seist nicht mein Vater, und dann hat Limier gesagt –«
Hugo zog sie an sich und umarmte sie fest. »Still, kleine Lerche«, sagte er wieder, und diesmal beruhigten sie die Worte. Sie atmete tief ein und aus, sog seinen Duft in sich auf. Es erinnerte sie an ihre Kindheit. An das Refuge. An zu Hause.
»Es tut mir leid, dass alles wahr ist«, sagte Hugo. Seine Stimme war so leise, dass Alouette sicher war, ihn nicht richtig verstanden zu haben.
Sie fuhr zurück und sah ihn an.
»Es stimmt«, wiederholte er. »Ich bin nicht dein Vater. Zumindest nicht dein leiblicher Vater. Aber ich habe deine Mutter geliebt. Mehr, als du es dir vorstellen kannst.« Er tippte sich an die Schläfe. »Mehr, als mein kleiner Verstand in Worte fassen kann. Und sobald ich dich gesehen habe, habe ich auch dich sofort geliebt, von ganzem Herzen.«
Alouette hatte einen Kloß im Hals. Dies waren die Worte, auf die sie beinahe ihr Leben lang gewartet hatte. Die Geschichte, die sie von ihm hatte hören wollen. Die Wahrheit, nach der sie sich mehr gesehnt hatte als nach irgendetwas sonst.
Hugo berührte ihre Wange. »Ein guter Mann hat mir einmal Tugendhaftigkeit zum Geschenk gemacht. Und du, Alouette, du hast mir Liebe geschenkt. Du warst die Lerche, die einen neuen Morgen für mich eingeläutet hat. Mein armes, altes Herz, das im Gefängnis beinahe gestorben wäre, das sich so lange versteckt hat, ist wieder zum Leben erwacht. Zuerst dank deiner Mutter und dann dank dir.«
»Hat sie mich wirklich zu diesen furchtbaren Leuten gegeben?«, fragte Alouette und schauderte, als sie sich an den Mann und die Frau erinnerte, die im Wald so schlimme Dinge über sie und ihre Mutter gesagt hatten.
»Ja, aber nur weil sie es sich nicht leisten konnte, sich um dich zu kümmern. Sie hat immer geplant, dich wieder zurückzuholen. Aber dann wurde sie krank. Ich habe ihr versprochen, dass ich dich finden und mich um dich kümmern würde. Ich habe die Renards bezahlt, damit sie uns in Ruhe lassen. Sie sind habgierige, verkommene Leute.«
Er schüttelte den Kopf und rieb sich über die Augen. »Sie haben dich schlecht behandelt, Alouette. Sehr schlecht. Und ich werde mir nie verzeihen können, dich nicht früher da rausgeholt zu haben. Ich glaube, dass du dich deshalb nicht an deine Zeit bei ihnen erinnern kannst. Du hast diese Jahre tief in dir weggesperrt. Und ich habe es zugelassen, weil ich nicht wollte, dass du dich erinnerst. Als ich in Montfer nach dir suchte, habe ich dich in diesem unheimlichen Sumpf gefunden. Du bist ganz allein umhergewandert und hast Schilfgras für sie gesammelt. Du warst so verängstigt. Deine Haut war wund und voller Blasen. Und du hattest blaue Flecken.« Seine Stimme brach. »Manchmal, wenn ich dich ansehe, sehe ich immer noch das Kind, das verloren im Nebel umherirrt. Nur Haut und Knochen. So zerbrechlich wie ein Vogel.«
Eine Träne kullerte seine Wange hinab. Der Kloß in Alouettes Kehle wurde noch größer, und auch in ihren Augen sammelten sich Tränen.
Und plötzlich konnte sie es sehen. Die Pension. Den Platz unter dem Tisch, wo sie geschlafen hatte. Madame Renards Handrücken, bevor er auf ihre Wange niederfuhr. Die Furcht einflößenden Sümpfe, in die sie sie mit ihrem Korb schickten. Da waren noch zwei andere kleine Mädchen gewesen. Jetzt erinnerte sie sich. Sie erinnerte sich an ihre Schalen, die immer mit mehr Essen gefüllt waren als ihre. Und trotzdem hatte sie in ihren Augen denselben Hunger und dieselbe Furcht gesehen.
Der Name aus dem Wald kam ihr wieder in den Sinn.
Chatine.
Dann noch einer.
Azelle.
Und dann …
»Madeline«, flüsterte sie. Der Name klang seltsam und doch vertraut.
Hugo nickte. »Deine Mutter hat diesen Namen geliebt. Ich war sehr traurig, als ich ihn ändern musste, aber ich konnte nicht riskieren, dass uns jemand findet.«
Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. Alouette sah in die liebevollen braunen Augen ihres Vaters.
Dieselben Augen, die gekommen waren, um sie da herauszuholen.
Sie erinnerte sich nun auch daran.
An sein Lächeln. Als er wie ein Geist aus dem Nebel aufgetaucht war und ihr mit dem schweren Korb geholfen hatte. Sie erinnerte sich an die Freundlichkeit in seiner Stimme. Eine Freundlichkeit, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Sie erinnerte sich an die Puppe, die er ihr mitgebracht hatte, Katrina. Wie sie darum hatte kämpfen müssen, als eins der anderen Mädchen – Chatine oder Azelle? – versucht hatte, sie ihr wegzunehmen.
Dann erinnerte sie sich an ihre Flucht.
Sie waren so schnell und so lange gerannt.
Und auch wenn sie keine Ahnung gehabt hatte, wohin sie gingen, hatte sie irgendwie gewusst, dass sie dort in Sicherheit sein würde.
Und geliebt.
Ihr eigener neuer Morgen.
Sie zog ihren Vater an der Hand mit sich zum Eingang von Fret 7. »Komm, Papa. Wir bringen dich nach Hause. Schwester Laurel wird deine Wunden säubern und dir etwas gegen die Schmerzen geben.«
Doch ihr Vater bewegte sich nicht. Als Alouette sich zu ihm umdrehte, sah sie, dass sein Blick ganz schwermütig geworden war. »Kleine Lerche. Ich gehe nicht mit zurück.«
»Was? Warum nicht?«
»Ich habe dir gesagt, dass es nicht mehr sicher ist. Inspecteur Limier ist immer noch irgendwo da draußen. Und solange er lebt, wird er mich weiter jagen. Ich werde hier immer auf der Flucht sein. Ich kann nicht auf Laterre bleiben.«
Alouette schluckte schwer und drückte den Rücken durch, um sich für das zu wappnen, was sie als Nächstes sagen würde. »Dann gehe ich mit dir nach Reichenstaat. Wir bleiben zusammen.«
Ihr Vater schüttelte den Kopf, zog zwei Titanium-Blöcke aus seinem Beutel und steckte sie in Alouettes Manteltasche. »Laterre ist dein Zuhause.« Er legte eine Hand auf seine Brust. »Ich spüre es hier drin, dass du Großes vollbringen wirst. Mit deiner Liebe, deinem Vertrauen und deiner Intelligenz, mit all diesen Geschenken, die dir die Schwestern gegeben haben, wirst du Großes vollbringen. Du, Alouette, wirst hier gebraucht. Dieser Ort«, er deutete auf die dunkel aufragenden Frets und den düsteren Himmel, »braucht dich.«
»Aber ich will mit dir zusammen sein«, sagte sie mit verzweifelt zitternder Stimme. »Ich will dich nicht verlieren.«
Hugo lächelte. »Ich weiß. Aber ich habe deiner Mutter versprochen, dass ich dich beschützen würde, und nach allem, was wir heute Nacht gesehen haben, kann ich das nicht länger tun, solange wir zusammen sind. Ich muss für dich die richtige Entscheidung treffen. Und jetzt gerade heißt das, dass ich dich in der Obhut der Schwestern lasse. Sie werden sich um dich kümmern.« Obwohl ihm immer noch Tränen über die Wangen liefen, lächelte Hugo. »Sie werden dich lehren zu fliegen, kleine Lerche.«
Alouette warf sich in die Arme ihres Vaters und drückte sich an seine riesige Brust. Nun schluchzte sie hemmungslos.
Denn plötzlich wusste sie es.
Ihr wurde klar, dass es nichts gab, was sie sagen konnte, um ihn zum Bleiben zu bewegen. Aber sie wusste auch, tief in ihrem traurigen, verzweifelten Herzen, dass sie ihn gehen lassen würde. Sie musste es tun.
Denn sie musste bleiben.
Hugo konnte sich um sich selbst kümmern, das verstand sie nun. Er konnte sich selbst beschützen, wie er es immer getan hatte. Genauso, wie er sie immer beschützt hatte. Doch nun waren es die Schwestern, die Schutz brauchten. Alouette hatte sie und ihre ruhige, friedliche Welt in Gefahr gebracht. Sie hatte die Gefahr viel zu nah an ihre heilige Bibliothek herangelassen.
Und sie wusste, dass sie sie alle beschützen musste.
Doch um das zu tun, musste sie ihren Vater gehen lassen.
»Ich hab dich lieb, Papa«, murmelte sie, während ihre warmen Tränen sein Hemd durchnässten.
Hugo beugte sich herab und gab ihr ein letztes Mal einen Kuss auf die Stirn. »Ich hab dich auch lieb, kleine Lerche.«
Kapitel 75
CHATINE

Die Trümmer rauchten und zischten, als Chatine hinter dem General aus dem Combatteur stieg. Den Blick von oben auf das Gebäude, das sich vor ihren Augen in eine riesige Lichtkugel verwandelt hatte, war nichts im Vergleich mit dem Blick von unten. Als sie auf demselben Boden stand, auf dem die Metalltrümmer immer noch brannten und dicke Rauchwolken in den Himmel spuckten.
Chatine hatte noch nie in ihrem Leben Feuer gesehen. Es wurde in Laterre nicht genutzt. Außer für solche Dinge, dachte sie. Für Zerstörung. Für Tod. Doch sie fühlte sich auf seltsame Weise zu den Flammen hingezogen. Als ob sie sie riefen, sie zu sich lockten und sie daran erinnerten, dass sie ein und dasselbe waren.
Sie und die Flammen. Sie waren gleich. Das Ministère mochte die Zerstörung herbeigeführt haben, aber es war ihre Schuld.
Die Gruppe Androiden, die in die Trümmer geschickt worden waren, um nach Überlebenden zu suchen, kehrten gerade aus den schwelenden Überresten zurück.
»Und?«, fragte der General, als sie sich vor ihm formierten. Er hörte sich doch tatsächlich besorgt an. »Was habt ihr gefunden?«
Chatine hielt den Atem an und ging vom Schlimmsten aus. Das tat sie immer. So war sie ihr Leben lang vorgegangen. Immer auf den schlimmsten Ausgang vorbereitet.
Und nun war es so weit.
Der einzige Unterschied war, dass sie sich diesmal dafür entschieden hatte.
»Keine menschlichen Überreste gefunden«, berichtete einer der Androiden mit seiner gefühlskalten Roboterstimme.
Chatine stieß die Luft aus.
»Was?«, donnerte der General. »Wie ist das möglich? Sind sie entkommen? Hat jemand sie gewarnt?« Er warf Chatine einen vernichtenden Blick zu.
»Unbekannt«, antwortete der Schläger. »Das Gebäude schien völlig verlassen zu sein, abgesehen von einer Abstellkammer gefüllt mit illegalen Krautweinflaschen, die größtenteils zerstört wurden. Es gibt keine Anzeichen auf Vangarde-Aktivitäten.«
Der General fuhr zu Chatine herum. Sein Gesicht war nicht mehr die stoische Maske, die sie aus den Kundgebungen kannte. Nun war es vor Wut verzogen. »Das heißt also, dass dieses alte Bateau nicht das Hauptquartier der Vangarde war?«
Chatine wusste nicht, ob der General mit ihr oder dem Androiden sprach. Es war allerdings egal. Sie verzog die Lippen zu ihrem berühmten, überlegenen Grinsen. Dies war wahrscheinlich das letzte Mal, dass sie je grinsen würde. Sie musste es auskosten.
»Oh, entschuldigen Sie, General«, sagte sie mit gespielter Verwirrung. »Sie wollten das Hauptversteck der Vangarde? Ich dachte, Sie meinten das der Délabré. Huch. Das waren dann wohl die falschen Bösewichte. Mein Fehler.«
Die Miene des Generals wurde noch zorniger, und der Sturm in seinen Augen tobte nun so wild, dass Chatine glaubte, er würde sie ohrfeigen. Oder Schlimmeres. Doch sie schreckte nicht vor ihm zurück. Sie rührte sich nicht. Blinzelte noch nicht einmal. Sie stand einfach nur dort und wappnete sich für das Schlimmste.
Der General ballte die Hände zu Fäusten. Die Adern an seinem Hals traten hervor. Doch als er den Mund öffnete, hörte Chatine nichts als Traurigkeit heraus. Trauer und Enttäuschung. »Nehmt sie fest«, sagte er kopfschüttelnd. »Bringt sie mir aus den Augen.«
Als der Androide auf sie zukam, fiel Chatine auf, dass er seine Waffe hob, für den Fall, dass sie fortlaufen wollte. Natürlich erwarteten sie, dass sie floh. Die alte Chatine hätte es getan. Théo wäre abgehauen. Aber wo sollte sie schon hingehen? Es gab keinen Ort mehr, an den sie fliehen konnte.
Also ließ sie zu, dass der Schläger ihr Handschellen anlegte. Dass er sie aus den schwelenden Überresten der Grotte und in einen wartenden Policier-Patrouilleur führte.
Denn dies war ihr Schicksal.
Es war immer ihr Schicksal gewesen, seit dem Tag ihrer Geburt. Seit der Médecin ihr die Télé-Haut in den Arm und den Audiochip ins Ohr implantiert hatte, war dies das letzte Ziel ihrer Reise gewesen.
Ungeachtet ihrer Träume und all ihres Diebesguts, des Traums, es eines Tages nach Usonien zu schaffen, hatte Chatine tief in ihrem Inneren immer gewusst, dass sie auf dem Mond enden würde.
Als der Patrouilleur sich vom Hafen und den rauchenden Trümmern des Délabré-Verstecks entfernte, konnte Chatine die riesigen, dunklen Silhouetten der Frets in der Ferne ausmachen. Noch genauso hässlich wie immer. Immer noch am Verrotten wie Leichen im feuchten Boden. Aber sie standen noch.
Und zum ersten Mal in ihrem Leben brachte der Anblick sie zum Lächeln.
Kapitel 76
ALOUETTE

Alouette sah zum schwarzen sternenlosen Himmel auf. Direkt vor sich konnte sie die düsteren, gezackten Kanten des Daches erkennen, das einst das riesige Frachtschiff, das nun als Marktplatz der Frets diente, bedeckt hatte. Rost hatte sich über Jahre durch die Decke gefressen und sie fast vollständig aufgelöst.
Alouette wurde klar, dass ihr Herz nun wie dieses Dach war. Es hatte ein riesiges, irreparables Loch direkt in seiner Mitte. Er war fort. Ihr Vater war fort, und sie war geblieben.
Trotz des untröstlichen Schmerzes in ihrer Brust wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie gehörte hierher. Ihr Platz war nicht auf dem fremden, eiskalten Reichenstaat. Ihr Platz war auf Laterre bei den Schwestern.
Sie zog ihre Andachtsperlen unter ihrer Tunika hervor und betrachtete die Gravierung auf dem Metallplättchen. Dabei erinnerte sie sich an Jacquis Worte:
»Vergiss nicht, dass du jetzt eine von uns bist. Und du bist stark, kleine Lerche.«
Von diesem Tag an würde Alouette das Leben einer Schwester führen, von dem sie immer geträumt hatte. Sie würde eine gute, fleißige Schwester sein. Eine treue und ehrliche Schwester. Wie die Frauen, die sie aufgezogen hatten. Sie würde sich einem Leben voller Frieden, Einkehr und Studien widmen. Und wenn die Schwestern sie für würdig befanden, würde sie ihnen dabei helfen, die Chroniken des Schwesternordens zu beschützen und zu pflegen.
Aber vor allem anderen würde sie sie beschützen.
Die Schwestern.
Dies war ihre heiligste Aufgabe.
Alouette würde sicherstellen, dass nichts ihr Zuhause und ihre Sicherheit bedrohte. Dass nichts ihr einfaches Leben voller Einkehr, Bücher und dem geschriebenen Wort stören würde.
Alouette sah wieder auf und erkannte, dass die Farbe des Himmels sich von tiefstem Schwarz in weiches silbriges Grau verwandelt hatte. Die Morgendämmerung hatte eingesetzt. Die Nacht war vorüber. Die Schwestern würden bald aufwachen. Sie wären sicher hungrig und brauchten eine ordentliche Mahlzeit, bevor sie zur Assemblée aufbrachen. Und Alouette würde ab jetzt diejenige sein, die für sie kochte.
Sie küsste ihre Andachtsperlen und ließ sie los, sodass sie auf ihren Mantel fielen. Dann huschte sie durch die langen Flure und vorbei an den dunklen Ecken von Fret 7, die ihr einst wie ein endloses Labyrinth erschienen waren. Ihre Füße erinnerten sich mittlerweile an den Weg. Sie begann, das Muster der Gänge zu verstehen. So spürte sie auch kurz darauf, dass sie sich dem Maschinenraum näherte.
Und sie hörte die Schritte hinter sich.
Rhythmisch und vorsichtig. Wie ein Jäger, der seine Beute verfolgt.
Limier.
Ihr Herz begann zu rasen.
Sie wusste, dass sie ihn abschütteln musste. Alouette beschleunigte ihre Schritte, bis sie rannte. Sie bog willkürlich um Ecken, rannte Treppen hinauf, die sie nie zuvor gesehen hatte, und huschte Flure entlang, die langsam alle gleich aussahen.
Doch nach jeder Ecke und jeder Treppenstufe hörte sie die Schritte wieder hinter sich. Sie liefen im Takt ihres wild klopfenden Herzens. Und sie kamen näher.
Alouette schalt sich dafür, die Rayonette der Renards bei den Gräbern zurückgelassen zu haben. Sie hätte sie nun gut gebrauchen können. Sie legte eine Hand an ihren Werkzeuggürtel, und ihre Finger schlossen sich um das erstbeste Werkzeug, das sie ertastete. Ihren Schraubenzieher.
Sie blieb abrupt stehen.
Die Schritte verstummten einen Wimpernschlag später.
Mit erhobenem Schraubenzieher fuhr sie herum, ließ ihn jedoch sofort wieder fallen.
»Marcellus.«
Sein Name entfuhr ihr im Flüsterton, und für einen kurzen Augenblick fühlte Alouette sich, als ob das Loch in ihrem Herzen sich ein klein wenig geschlossen hätte. Doch dann kam ihr ein beunruhigender Gedanke. Er schien in der Nähe des Maschinenraums auf sie gewartet zu haben. Aber sie hatte ihm nie erzählt, wo sie wohnte.
»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie.
Er kam auf sie zu. Doch seine Schritte waren zögerlich und vorsichtig, als ob er Angst vor ihr hätte.
»Ich bin dem Blut gefolgt«, antwortete er ausdruckslos.
»Dem Blut?«
»Als wir uns das erste Mal im Gang getroffen haben, hast du mir gesagt, dass du meinen Blutstropfen gefolgt bist. So hast du mich gefunden. Sie sind jetzt fast verschwunden. Getrocknet. Aber ich konnte immer noch ein paar ausmachen.«
Wieder begann Alouettes Herz schneller zu klopfen, als sie sich an die winzigen roten Tropfen erinnerte, die aus dem Maschinenraum geführt hatten. War sie schon jetzt an ihrer neuen heiligen Aufgabe gescheitert? Hatte er das Refuge bereits gefunden? Schwebten die Schwestern in Gefahr?
Schwester Jacqui hatte gesagt, dass Marcellus keine Gefahr für sie darstellte, aber woher wollte sie das wissen? Sie kannten ihn nicht.
Verzweifelt musterte Alouette Marcellus’ Gesicht und suchte es nach Hinweisen ab.
Doch seine Miene war weich und gedankenverloren, als befände er sich in einem tranceähnlichen Zustand. Er trat vor sie, streckte eine Hand aus und griff sanft nach dem Ende ihrer Perlenkette. Er starrte auf das Metallplättchen auf seiner Handfläche herab. »Kleine Lerche«, las er laut vor, als ob er gerade dabei wäre, ein Rätsel zu lösen.
Alouette schluckte. Sie war sich nun sicher, dass etwas nicht stimmte. Plötzlich flackerte Misstrauen in seinen Augen auf.
»Marcellus, ist alles in Ordnung?«
Er blinzelte und sah sie endlich an. »Du hattest Angst vor mir«, sagte er.
»Was?«
»Im Défecteur-Lager, als du herausgefunden hast, dass General Bonnefaçon mein Großvater ist, sahst du wirklich verängstigt aus. Ich dachte, es läge daran, dass du eine Défecteurin bist und gefürchtet hast, ich würde dich verraten oder festnehmen.«
»Défecteurin?«
Marcellus schüttelte den Kopf. »Aber du bist keine von ihnen, hab ich recht? Du bist etwas anderes.« Er spuckte ihr das letzte Wort geradezu entgegen. »Also warum hattest du dann Angst im Lager? Das ist das Einzige, was keinen Sinn ergibt.«
Die Furcht, von der er sprach, wuchs plötzlich wieder in ihrer Brust, staute sich auf und nahm ihr den Atem wie ein fester Knoten.
»Ich verstehe nicht –«
»Und dann das hier«, unterbrach er sie und nickte in Richtung der Andachtsperlen. »Du hast es mir gezeigt. Du hast mich die Wörter lesen lassen. Du hast mir deinen Spitznamen absichtlich verraten.«
Alouettes Brauen zogen sich vor Verwirrung zusammen. »Marcellus. Wovon sprichst du?«
Marcellus blickte ihr in die Augen und starrte sie so eindringlich an, dass Alouette für einen kurzen Moment schwindelig wurde. »Du weißt es wirklich nicht, oder?«
»Was weiß ich nicht?«
Da zeigte sich noch etwas anderes in seinem Blick. Es sah wie Zorn aus. »Verkauf mich nicht für dumm! Ich ertrage keine weiteren Lügen mehr. Vor allem nicht von dir. Ich kann nicht …« Seine Stimme brach, und Alouette sah, wie seine Augen feucht wurden. Er ließ ihre Perlenkette los und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.
»Hey. Sch. Ist schon in Ordnung.« Sie legte eine Hand an seine Wange. Zuerst zuckte er vor ihrer Berührung zurück, doch dann schmiegte er sich schaudernd gegen sie. Als ob ihre kleine, zerbrechliche Handfläche das Einzige wäre, was ihn noch aufrecht hielt.
»Was ist los?«, fragte sie.
»Ich komme gerade vom Revier, wo wir zwei Vangarde-Agentinnen gefangen halten.« Seine Stimme klang zögernd. Während er sprach, musterte er aufmerksam ihre Züge, als ob er darauf wartete, dass sie ihm die Erlaubnis erteilte, weiterzusprechen.
»Und?«, forderte sie ihn auf.
Seine Augen verengten sich. »Die Vangarde ist der langjährige Feind des Régimes.« Er hielt wieder inne, um ihre Reaktion zu beobachten. »Sie sind für die Rebellion im Jahr 488 verantwortlich. Das war vor siebzehn Jahren. Du weißt schon, unter Citoyenne Rousseau.«
Fragen stiegen in Alouette auf. Hatte Marcellus den Verstand verloren? Wovon, in Laterres Namen, sprach er? Eine Rebellion? Die Vangarde? Citoyenne wer? Sie hatte nichts davon in den Chroniken gelesen. Sollte es wirklich eine Rebellion auf Laterre gegeben haben, hätten die Schwestern ihr doch sicher davon erzählt. Principale Francine hätte sie alles auswendig lernen und das Ganze von allen Seiten analysieren lassen. Die Politik, die Wirtschaft, die Strategie. Wie sie es mit all den anderen Kriegen der Ersten Welt getan hatte.
Marcellus seufzte, griff in seine Tasche und zog ein merkwürdiges Gerät hervor. Alouette fand, dass es wie ein zusammengefaltetes Stück Papier aussah. Doch als er es aufklappte, über die Oberfläche wischte und der Bildschirm zum Leben erwachte, erkannte sie, dass es ein Télé-Com war. Das Gerät, das der Zweite État zur Kommunikation nutzte.
Er tippte ein paarmal auf den Bildschirm und drehte es um, damit Alouette besser sehen konnte. »Erkennst du diese Frauen wieder?«
Alouette sog scharf die Luft ein. Schwester Jacqui und Schwester Denise starrten ihr vom Bildschirm entgegen. Außer dass sie nicht wie sonst aussahen. Ihre Mienen waren kalt und grimmig. Jacquis breites Lächeln war verschwunden.
Alouette funkelte Marcellus an. »Was geht hier vor sich? Was habt ihr mit den Schwestern gemacht? Warum hast du Bilder von ihnen auf deinem Télé-Com?«
Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. »Ist es meine Schuld? Hast du sie meinetwegen gefunden?«
»Alouette«, sagte Marcellus mit scharfem Tonfall, der sich wie eine Ohrfeige anfühlte. »Das sind die Agentinnen, die wir festgenommen haben. Sie wurden letzte Nacht bei dem Versuch gefangen genommen, ins Büro des Gefängnisdirecteurs auf dem Ministère-Gelände einzubrechen. Sie haben versucht, die Sicherheitssysteme der Bastille zu hacken.« Er nickte in Richtung des Bildschirms und starrte Alouette dann wieder an. »Es besteht kein Zweifel, dass diese Frauen Mitglieder der Vangarde sind.«
Sie sind ins Büro des Gefängnisdirecteurs eingebrochen?
Im Ministère?
Die Sicherheitssysteme der Bastille gehackt?
Aber das war Unsinn! Schwester Jacqui und Schwester Denise konnten nicht zum Ministère gehen. Es lag im Inneren von Ledôme, und der Zutritt war nur Mitgliedern des Ersten und Zweiten États und ausgewählten Mitgliedern des Dritten États gestattet.
Die Schwestern hatten keine Télé-Häute. Wie hätten sie es an den Policiers und Androiden, an den Kontrollpunkten vorbeigeschafft, ganz zu schweigen von den Wachen des Ministères?
Doch dann erinnerte Alouette sich an das letzte Mal, als sie Jacqui und Denise gesehen hatte. Das war erst gestern gewesen. Alouette hatte auf Jacquis Bett gesessen und den beiden zugesehen, als sie gegangen waren. Sie hatte sie sogar gefragt, wohin sie wollten.
»Das darf ich dir leider nicht sagen«, hatte Schwester Jacqui gesagt.
Alouette schüttelte den Kopf. Nein. Sie glaubte es nicht. Sie weigerte sich, es zu glauben. Die Schwestern waren … Schwestern. Sie lasen und lernten und aßen in Dankbarer Stille. Sie waren keine Agentinnen der Vangarde, was auch immer das sein sollte. Sie hackten keine Sicherheitssysteme oder führten Rebellionen an.
»Gib das mal her«, entfuhr es Alouette.
Doch als sie Marcellus das Télé-Com aus der Hand nahm, um besser sehen zu können, vibrierte das Gerät in ihrer Hand, und die zwei Bilder der Schwestern lösten sich in viele Pixel auf.
»Wohin sind sie –«
Die Worte blieben ihr im Hals stecken, denn auf einmal fügten sich die Pixel neu zusammen, und eine Nachricht erschien auf dem Bildschirm.
Wenn die Lerche heimfliegt, wird das Régime fallen.
Alouettes Blick fuhr ungläubig über die strahlend weißen Buchstaben.
»Was ist das?«, fragte Marcellus, und bevor Alouette überhaupt verstehen konnte, was die Botschaft bedeutete, hatte er ihr den Télé-Com schon wieder entrissen.
Doch sobald er in seiner Hand lag, lösten sich die Worte auf, wie Dampf aus dem Teekessel ihres Vaters.
Marcellus schüttelte das Gerät und schlug dagegen. »Wohin ist es verschwunden? Was war das?« Sein Blick fuhr zu Alouette. »Es war irgendeine Art Nachricht, nicht wahr? Was stand da?«
Langsam wurde Alouette wütend. Frust, Furcht und Verwirrung stauten sich gleichermaßen in ihr auf. »Ich bin hier diejenige, die lesen kann.« Sie riss ihm den Télé-Com, wieder aus der Hand. »Also, gib her.«
Wieder vibrierte der Télé-Com, und dieselbe kryptische Botschaft tauchte abermals auf.
Wenn die Lerche heimfliegt, wird das Régime fallen.
Was bedeutete das? War sie die Lerche, von der die Rede war? Fragen über Fragen stiegen in Alouette auf, und sie las die Worte wieder und wieder.
Sie waren bedeutungslos.
»Die Agentin«, brach es aus Marcellus hervor, als ob der Gedanke ihm gerade erst gekommen wäre. »Die mit der Narbe im Gesicht. Sie hat das gemacht. Sie hat sich im Verhörzimmer meinen Télé-Com geschnappt und etwas damit angestellt. Sie muss ihn gehackt haben. Sie hat mir gesagt, dass ich dich finden soll. Sie hat dir diese Nachricht geschickt. Lass mich mal sehen.«
Wieder entriss Marcellus ihr den Télé-Com. Wieder verschwanden die Wörter. Neugierig schob Marcellus den Télé-Com in Alouettes Richtung. Die Nachricht tauchte wieder auf.
»Deine Perlen«, sagte Marcellus gedankenverloren.
Alouettes Kopf fuhr hoch, und ihre Finger legten sich schützend um ihre Andachtsperlen. »Was?«
»Sie lösen irgendwie das Erscheinen der Nachricht aus. Sieh mal.«
Sie sahen beide dabei zu, wie Marcellus den Télé-Com zwischen ihnen hin- und herbewegte. Jedes Mal, wenn er näher an Alouette herankam, erschienen die mysteriösen Worte und lösten sich wieder in viele Pixel auf, wenn er ihn von ihr wegbewegte.
Marcellus schüttelte den Kopf. »Das Metallplättchen muss eine Art Sensor enthalten oder –«
»Hör auf!« Alouette sprang zurück, fort von dem Télé-Com. »Arrête! Du weißt nicht, wovon du sprichst.«
»Alouette«, sagte Marcellus und wollte einen Schritt auf sie zu machen, doch sie zog sich weiter von ihm zurück. »Entschuldige. Ich dachte, du wüsstest es. Ich dachte, du würdest mit ihnen zusammenarbeiten. Ich dachte, du wärst geschickt worden, um –«
»Nein! Bitte hör auf! Das ist alles nur ein riesiges Missverständnis.«
»Alouette, es ist kein Missverständnis. Ich –«
Doch Alouette ließ ihn den Satz nicht beenden. Sie schlüpfte an ihm vorbei und rannte den Gang entlang. Plötzlich war es, als ob eine unsichtbare Macht sie antrieb. Sie musste weg von ihm. Weg von seinem eindringlichen Blick und seinen lächerlichen Anschuldigungen.
»Alouette. Warte!«, hörte sie Marcellus hinter ihr herrufen. »Bitte! Bleib stehen!«
Doch sie blieb nicht stehen. Nicht eine Sekunde. Sie lief weiter. Die Flure und Treppen zurück, die sie hierhergeführt hatten. Es war, als ob der Maschinenraum – das Refuge, ihr Zuhause – eine Zielscheibe wäre und sie ein Lichtstrahl, der direkt darauf zuhielt.
Sie öffnete den Luftschacht und eilte die Leiter hinunter ins Refuge. Sie wusste genau, wohin sie gehen musste. Sie wusste genau, was sie tun musste, um Marcellus’ Worte Lügen zu strafen.
Der Hauptflur des Refuge war leer. Die Schwestern mussten alle noch schlafen. Sie eilte auf die schwere Holztür am Ende des Gangs zu. Die Tür, die für sie immer verschlossen gewesen war. Die sie nie hatte durchschreiten dürfen.
»Erst wenn du eine Schwester bist«, hatten sie ihr immer gesagt.
Nun war sie eine Schwester. Sie hatten ihr die Perlen gegeben. Sie hatte das Recht darauf, den Assemblée-Raum zu betreten. Sie kam an dem Flur vorbei, der zu den Schlafzimmern der Schwestern führte. Dann am Eingang zum Gemeinschaftsraum. Schließlich an der Küche.
Doch sie ließ den Blick nie von der Tür.
In diesem Moment erschien Principale Francine in der Tür zum Speisesaal. Ihre Augen war rot gerändert und sahen müde aus. Als ob sie die ganze Nacht wach gewesen wäre.
»Alouette«, sagte sie mit ihrem gewöhnlichen, strengen Tonfall, der keine Widerworte zuließ. »Bitte komm mit mir.«
Doch Alouette ging weiter.
Sie hatte genug vom Reden.
Sie hatte genug davon, Befehle zu befolgen.
Sie hatte genug davon, belogen zu werden.
Sie erreichte die Tür am Ende des Gangs, drückte die Klinke herunter und riss sie auf. Fast wäre sie zurückgesprungen angesichts dessen, was dahinter zum Vorschein kam.
Eine zweite Tür.
Diese bestand aus dickem, vernietetem Stahl. Wie die Eingangstür des Refuge.
Eine zweite Tür?
Alouette zögerte einen Moment. Doch dann übernahm ihre Entschlossenheit die Oberhand. Sie streckte eine Hand aus und drehte das große Rad der Tür.
»Alouette!« Nun klang Principale Francines Stimme noch schärfer. Sie kam näher. »Stopp!«
Dieses Wort. Es beflügelte Alouette. Es gab ihr Kraft.
Sie hatte es satt, gestoppt zu werden.
Sie atmete einmal tief durch, wappnete sich und drückte dann mit aller Kraft die Tür auf. Die schwang auf, und Alouette stolperte in den Raum dahinter.
In einen Traum hinein.
In eine andere Welt.
Überall waren Bildschirme. In die Wände eingelassen, auf Schreibtischen, bis zur Decke gestapelt. Sie sahen alle aus wie der Monitor, den Alouette im Eingangsbereich gerne betrachtete. Nur dass diese Bildschirme nicht den dunklen, feuchten, langweiligen Maschinenraum vor dem Refuge zeigten. Sie zeigten alles.
Alles.
Die Gänge der Frets. Die Stände der Marsch. Das würfelartige Gebäude des Policier-Reviers. Es schien sogar flackernde Bilder aus dem Inneren von Ledôme zu geben.
Es wurden Städte gezeigt, die Alouette noch nie zuvor gesehen hatte. Landschaften, von denen sie nur in den Chroniken gelesen hatte.
Und inmitten all dieser Bildschirme saßen die Schwestern.
Die Schwestern, die Alouette ihr ganzes Leben lang gekannt hatte.
Die Schwestern, von denen sie geglaubt hatte, dass sie schliefen und darauf warteten, ihr Frühstück in völliger Stille zu sich zu nehmen, damit sie einen weiteren Tag der friedlichen inneren Einkehr beginnen konnten.
Nun starrten sie sie alle an.
Alouette drehte sich einmal langsam um sich selbst und versuchte, alles in sich aufzunehmen. Drähte und Kabel zogen sich in einem unordentlichen Muster über den Boden, seltsame Lichter blinkten auf kompliziert aussehenden Schaltkreisen, unsichtbare Lautsprecher summten. Über einem hohen Regal, das bis zum Anschlag mit Büchern und Papieren vollgestopft war, hing eine riesige Uhr, die die Zeit bis auf die Milliseconde anzeigte. Neben der Tür hing eine große Pinnwand voller gekritzelter Notizen und Zeichnungen. Und in der Mitte des Zimmers schwebte eine hell leuchtende Hologramm-Karte über einem schwarzen Sockel.
Doch anders als die Landkarte, die Alouette im Kerzenständer ihres Vaters gefunden hatte, zeigte diese nicht Laterre.
Sie zeigte den gigantischen, sich um sich selbst drehenden Mond. Die Bastille.
»Sie haben versucht, die Sicherheitssysteme der Bastille zu hacken.«
»Kleine Lerche«, ertönte eine Stimme hinter ihr. Alouette fuhr erschrocken herum. Principale Francine stand hinter ihr. Doch sie sah nicht missbilligend über ihre Brille auf Alouette hinab, wie sie es sonst zu tun pflegte. Stattdessen entdeckte Alouette eine bisher ungekannte Sanftheit in ihrem Blick. Sie sah beinahe mitfühlend aus. »Setz dich. Wir müssen uns unterhalten.«
Kapitel 77
MARCELLUS

Am nächsten Morgen glich der breite Boulevard, der sich durch Ledômes Zentrum zog, einem Meer aus Rot.
Rote Hüte, rote Kleider, rote Anzüge, rote Schuhe und Schals. Auch Marcellus war von Kopf bis Fuß in Rot gekleidet, ebenso wie jeder Bedienstete, Berater und Ministère-Beamte, der mit ihm auf der Bühne saß, die am Ende des Boulevards errichtet worden war. Zuschauer aus ganz Ledôme hatten sich versammelt und füllten die breite Prachtstraße bis weit nach hinten zum Paresse-Turm mit seinen Metallgittern und den hoch aufragenden Antennen, die im ersten Sol-Licht funkelten.
Marcellus betrachtete die ernste, rot gekleidete Menge und dachte an Sol 2, deren rotes Glühen der Auslöser für all das war.
Deshalb war Rot Laterres offizielle Trauerfarbe.
Die Farbe des Todes.
Marcellus’ Blick wanderte zu dem Sarg aus Metall, der in der Mitte der Bühne stand. Er war so unglaublich klein. Gerade groß genug für die Leiche eines kleinen Mädchens. Eines kleinen Mädchens, das heute drei Jahre alt geworden wäre.
Das Premier Enfant.
Marcellus konnte es immer noch nicht glauben. Erst letzte Woche war Marie Paresse so lebendig gewesen. Sie hatte während des Frühstücks gequietscht und fröhlich vor sich hin geplappert. Und ihm dabei zugesehen, wie er eine Serviette zu einem kleinen Vogel gefaltet hatte.
Ihr Lächeln war so strahlend gewesen. Ihre dunklen Locken waren so wild auf und ab gehüpft.
Und nun das.
Ein blutroter Sarg.
Ein Trommelwirbel riss ihn aus seinen Gedanken. Die Paresse-Familie und ihre Entourage waren eingetroffen. Marcellus stand gemeinsam mit allen anderen Anwesenden auf, als der Patriarche, die Matrone, ihre höchsten Berater, darunter auch General Bonnefaçon, aus ihren Croiseuren ausstiegen und die Stufen zur Bühne erklommen.
Der Patriarche trug, ebenso wie Marcellus und sein Großvater, die rote Beerdigungsuniform mit einer doppelten Reihe Titanium-Knöpfen und zeremoniellen Schulterstücken. Die Matrone trug ein bodenlanges scharlachrotes Seidenkleid. Der dazu passende Schleier flatterte leicht in Ledômes künstlicher Brise.
Während die Gruppe an den auf der Bühne Versammelten vorbeiging, schluchzte die Matrone in ihr Taschentuch, und der Patriarche hielt immer wieder an, um die Beileidsbekundungen der verschiedenen Beamten entgegenzunehmen.
»Mein aufrichtiges Beileid, Monsieur le Patriarche«, sagte Marcellus und schüttelte seine Hand mit respektvoll geneigtem Kopf.
Der Patriarche nickte und sprach mit tiefer, rauer Stimme. »Dein Großvater hat mich darüber informiert, dass zwei der Mitverschwörer der Gouvernante festgenommen wurden.«
»Ja, Monsieur le Patriarche.«
»Gute Arbeit.« Er packte Marcellus’ Hand fester. »Unternehmen Sie alles, was nötig ist, um sie zum Reden zu bringen. Ich will, dass jeder einzelne dieser Vangarde-Mörder gefasst wird.«
Marcellus schluckte schwer und wiederholte: »Ja, Monsieur le Patriarche.«
Lyon Paresse gab seine Hand frei, ging weiter und nahm seinen Platz zwischen der Matrone und dem Podest ein, auf dem der winzige Sarg seiner Tochter stand.
Marcellus sah auf und erkannte, dass sein Großvater auf ihn zukam. Er versteifte sich bei dem Gedanken, dass er während der gesamten Zeremonie neben ihm würde sitzen müssen. Seine linke Hand fuhr instinktiv zu seinem rechten kleinen Finger. Zu der Stelle, wo sich einst der Ring seiner Mutter befunden hatte. Der Ring war immer noch nicht wieder aufgetaucht, doch er rieb trotzdem über die Haut an der Stelle, um Kraft zu schöpfen.
»Ein trauriger Tag«, flüsterte der General, als er seinen Platz neben Marcellus einnahm.
Marcellus fühlte sich schwindelig, und ihm wurde schlecht. Der schwere Stoff seiner roten Uniform kratzte und schien sich um seinen Hals zu verengen. Wie konnte sein Großvater überhaupt so dreist sein, sich auf der Beerdigung zu zeigen, wenn er dafür verantwortlich war? War seine Bosheit wirklich so vollkommen?
»Ich sagte, ein trauriger Tag«, wiederholte der General mit einem Anflug von Zorn.
»Ja, Herr General. Sehr traurig.«
Marcellus fühlte sich noch elender, als er diese Worte aussprach. Am liebsten hätte er sich übergeben, als er seinen Großvater mit »General« anredete.
Überhaupt mit ihm zu sprechen machte ihn krank.
Aber er konnte nicht preisgeben, was er wusste.
Der General musste ihm vertrauen.
»Inspecteur Limier wird immer noch vermisst«, informierte der General Marcellus leise, damit niemand anderes ihn hören konnte. »Sein Télé-Com reagiert auf keinen Verbindungsversuch. Sein letzter bekannter Aufenthaltsort ist am Rand des Verdure-Waldes. Ich schicke heute Nachmittag einen Suchtrupp dorthin.«
Marcellus nickte. »Sehr gut.« Als er daraufhin den eindringlichen Blick seines Großvaters auf sich spürte, zwang er sich hinzuzufügen: »Ich hoffe, sie finden den Inspecteur bald.«
Der Trommelwirbel schwoll zu einem letzten Crescendo an, und alle auf der Bühne nahmen ihre Plätze ein. Die rote Menschenmenge auf dem Boulevard wurde still.
Ein Geistlicher in einer sich in der Brise aufblähenden Robe trat an ein mit Titanium verziertes Lesepult heran. »Wir sind heute hier versammelt, um Marie Violette Justine Paresse, unserem geliebten und auf tragische Weise verstorbenen Premier Enfant, die letzte Ehre zu erweisen.« Seine Stimme hallte über die Bühne, den Boulevard und ertönte in jedem Audiochip auf ganz Laterre. Die Mitglieder des Dritten États sahen alle live auf ihren Télé-Häuten zu.
»Sie wurde uns viel zu früh genommen, doch ihr helles Licht wird in unserem Système Divin weiterleben.«
Nachdem der Geistliche die Grabrede beendet hatte, traten Familienmitglieder des Ersten États und andere hochrangige Personen einer nach dem anderen ans Rednerpult, um ihr Beileid zu bekunden.
Die Matrone war nicht in der Lage, eine Rede zu halten, doch der Patriarche sagte ein paar ernste Worte. Er pries die Freude und Fröhlichkeit und alles andere, das seine Tochter der Paresse-Familie während ihrer kurzen Zeit auf Laterre geschenkt hatte.
Marcellus sah seinen Großvater während der Zeremonie kein einziges Mal an.
Er konnte es nicht.
Als die Grabreden zu Ende waren, wurde Maries Sarg langsam angehoben, bis er aufrecht auf dem Podest stand. Ein leises Summen ertönte, das sich rasch zu einem donnernden Tosen steigerte, als der Sarg zu wackeln begann.
»Vive Laterre und vive das Premier Enfant«, sagte der Geistliche. »Möge sie in Frieden bei den Sols ruhen.«
Ein grelles orangefarbenes Licht leuchtete auf, als der Beschleuniger unter dem Sarg entzündet wurde und die Stabilisatoren einrasteten. Die Bühne begann unter Marcellus’ Füßen zu erzittern. Alle sahen auf, und die Menge wurde schlagartig still, als Ledômes Kuppel sich öffnete.
Stück für Stück zog sich der tiefblaue Télé-Himmel zurück, und dahinter kam die trostlose graue Wolkendecke Laterres zum Vorschein. Kalte, feuchte Luft fuhr auf den Grand Boulevard herab, zog und zerrte an den roten Kleidern und Schleiern der Versammelten.
Dann ertönte ein ohrenbetäubendes Dröhnen, und der Sarg des Premier Enfants hob vom Boden ab.
Wie eine Rakete raste er durch Ledômes warme Luft und durch die Öffnung im künstlichen Himmel.
Auf direktem Weg zu Sol 2.
Marcellus sah dabei zu, wie die grellen Lichtstreifen der Beschleuniger in den Wolken verschwanden und nur ein schwaches, geisterhaftes Glühen zurückblieb.
Nachdem das Licht verloschen war, schloss sich das Dach langsam wieder, und Ledôme war einmal mehr von dem blendenden Blau des Télé-Himmels umgeben.
Marcellus sah zu den drei künstlichen Sols auf und dachte an das Premier Enfant.
Er dachte über den Mord nach.
Über die Vangarde, die Aufstände und das Chaos, das seit Maries Tod ausgebrochen war, und an die beiden Agentinnen, die immer noch im Revier festgehalten wurden, wo man sie unablässig verhören würde, bis sie die Position ihres Geheimverstecks preisgaben.
Er dachte an Alouette.
Sie hatte nicht gewusst, dass sie mit Mitgliedern der Vangarde zusammengelebt hatte. Dessen war sich Marcellus nun sicher. Trotzdem hatten sie sie eindeutig auf etwas vorbereitet.
»Sie ist bereit, aber sie wird deine Hilfe brauchen.«
Bereit für was? Was war Marcellus’ Rolle in alledem? Welche Art von Hilfe sollte er stellen? Und was hatte in der Nachricht auf seinem Télé-Com gestanden?
Sie hatten eindeutig bereits Zugang zum Ministère. Er war sich sicher, dass das der Grund war, warum Alouette keinen Eintrag im Communiqué hatte. Die Vangarde hatte ihn gelöscht.
Wenn die Vangarde Dateien aus einer Datenbank des Ministères löschen konnte, fragte er sich, was sie sonst noch tun konnten. Wozu hatten sie noch Zugang? War es möglich, dass sie sie jetzt gerade beobachteten?
Und wie schon den ganzen Morgen lang wanderten seine Gedanken wieder zu Laterre.
Das Schicksal des Planeten schien ihm nun ebenso unsicher wie sein eigenes.
Wie konnte er einfach so weiterleben wie bisher? Wie konnte er seinem Großvater je wieder in die Augen sehen? Was würde passieren, wenn die Vangarde einen weiteren Versuch startete, Citoyenne Rousseau aus der Bastille zu befreien? Und was würde es für das Régime bedeuten, sollten sie Erfolg haben?
Alle erhoben sich und folgten der Familie Paresse von der Bühne. Marcellus ging langsam hinter seinem Großvater her, hielt den Blick auf die Hacken der polierten schwarzen Stiefel des Generals gerichtet.
Dies war es, was er immer gekannt hatte. Die Schritte, die ihm immer den Weg gewiesen hatten.
Bevor seine Welt zusammengebrochen war.
Bevor er die Wahrheit herausgefunden hatte.
Doch als er der Prozession den Grand Boulevard entlang folgte und seinen Blick über das rote Meer der versammelten Trauernden schweifen ließ, war Marcellus zum ersten Mal in seinem Leben hundertprozentig von etwas überzeugt. Es war ein belebendes Gefühl.
Er wusste zwar nicht, was mit dem Planeten geschehen oder welche Rolle er in der unsicheren Zukunft spielen würde, doch einer Sache war er sich sicher.
Und zwar, auf welcher Seite er stehen würde.
Kapitel 78
CHATINE

Chatine unterdrückte einen Schrei, als der orangefarbene Laser in ihre Haut schnitt. Ein heißer, sengender Schmerz fuhr durch ihren Körper. Die Klemme packte ihren Arm fester. Sie hörte ein Zischen und roch verbranntes Fleisch. Dann war es vorbei.
Die Maschine zog sich zurück, und Chatine sah auf die fünf metallenen Hügel hinab, die sie auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Sie wollte mit den Fingerspitzen darüberfahren, zuckte aber vor Schmerz zurück.
»Insassin 51562«, ertönte die Stimme eines Androiden hinter ihr. »Hier entlang.«
Sie entfernte sich schlurfend von der Maschine und folgte der Stimme des Androiden den Flur entlang, so gut sie es mit den Fesseln um ihre Knöchel konnte. Still nahm sie ihren Platz am Ende der langen Schlange von Leuten ein, die darauf warteten, in den Voyageur in Richtung der Bastille einzusteigen.
Insassin 5.1.5.6.2.
Das war es, was sie jetzt war. Was sie geworden war. Théo war fort. Chatine ebenfalls. Sie waren beide bei der Explosion gestorben. Sie waren in den Frets gestorben. Insassin 5.1.5.6.2. war es, die aus den schwelenden Trümmern gekrochen war.
Es war besser so.
Ihre Eltern hatten Chatine nie geliebt.
Roche glaubte, Théo sei ein Verräter.
Und Marcellus verabscheute beide.
Warum also nicht mit einer ganz neuen Identität durchstarten? Eine, die auf ihren Arm tätowiert war, damit sie sie nie vergessen konnte. Damit sie nie vergessen konnte, woher sie kam. Wohin sie gehörte. Was sie getan hatte.
Früher am Morgen war sie ins Gefangenentransportzentrum gebracht worden. Man hatte ihr ihre Kleider abgenommen. Ihren Kapuzenmantel und ihre schwarze Hose – mit ihren Metallklemmen und Drähten – und hatte sie gegen eine abgetragene blaue Uniform eingetauscht. Die gleiche Uniform, die Marcellus’ Vater vor so vielen Tagen in der Leichenhalle getragen hatte.
Man hatte ihr Haar aus dem Knoten in ihrem Nacken gerissen und es abrasiert. Während sie dabei zugesehen hatte, wie ihre hellbraunen Strähnen zu Boden fielen und in einen Abfluss gespült wurden, hatte sie daran gedacht, wie lange sie gebraucht hatte, sie wachsen zu lassen. Zweihundert Larg waren fort. Einfach so.
Nicht, dass sie in ihrem neuen Heim Larg brauchen würde.
Sie brauchte nichts als das Tattoo.
»Auaaaa!«, hörte sie eine Stimme hinter sich weinen. Sie drehte sich um und sah Roche bei der Maschine stehen. Er hielt den Arm ausgestreckt und hatte Tränen in den Augen. Chatine verspürte den starken Drang, zu ihm zu laufen, das Gerät wegzuschubsen und ihn in den Arm zu nehmen, bis er zu weinen aufhörte. Aber sie tat es natürlich nicht.
Sie hatte ihrer beider Schicksale besiegelt. Sie konnte nun nichts mehr dagegen tun.
Wenigstens werde ich mein Bestes tun können, um ihn da oben zu beschützen, dachte sie.
Als die Maschine fertig war und der dürre Junge für immer gebrandmarkt war, wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen. Der Androide führte ihn – Insasse 5.1.5.6.3. – zur Schlange, wo er sich hinter Chatine einreihte. Sie drehte sich um, um ihn anzusehen. Es war das erste Mal, dass sie sich begegneten, seit sie ihn im Revier hintergangen hatte.
»Roche«, flüsterte sie. »Hör mir zu. Es tut mir leid, was passiert ist. Ich dachte, du wolltest sie alle nur reinlegen, als du davon gesprochen hast, für die Vangarde zu arbeiten. Ich habe nicht geglaubt, dass du wirklich –«
Roche schlurfte unbeholfen mit seinen gefesselten Füßen, bis er ihr den Rücken zuwandte. Er weigerte sich, sie anzusehen. Er tat so, als wäre sie gar nicht da.
»Roche, bitte. Ich –«
»Keine Unterhaltungen«, donnerte ein in der Nähe stehender Androide. »Gesicht nach vorne.«
Chatine seufzte und drehte sich nach vorn. Aber sie gab nicht auf. Sie würde es wiedergutmachen. Das schwor sie sich. Sie hatte schließlich genug Zeit dafür. Ihr Urteil war verkündet worden, als sie an diesem Morgen im Transportzentrum angekommen war.
Fünfundzwanzig Jahre.
Fünfundzwanzig Jahre in den eiskalten Minen. Fünfundzwanzig Jahre in einer dunklen, dreckigen Zelle. Sie hatte Geschichten über die Zellen gehört. Danach waren ihr die Couchettes wie der Grand Palais erschienen. Manche Leute erzählten sogar, dass sie von Geistern heimgesucht wurden. Dass die Seele nicht zu den Sols aufsteigen konnte, wenn man auf dem Mond starb. Sie blieb für immer dort und streifte in den Gängen umher.
»Alle Gefangenen, vorwärts!«, befahl der Schläger.
Die Schlange setzte sich in Bewegung. Chatine schlurfte voran und versuchten mit der Person vor sich Schritt zu halten.
Ihr Daumen wanderte zum Zeigefinger ihrer rechten Hand und rieb über das glatte Metall von Marcellus’ Ring. Es war ihr gelungen, ihn an den Androiden vorbeizuschmuggeln, indem sie ihn während der Durchsuchung unter ihrer Zunge versteckt hatte.
Hinter sich hörte sie leises Schluchzen. Roche weinte wieder.
»Hey«, flüsterte sie über die Schulter. »Hast du nicht gesagt, dass deine Eltern revolutionäre Spione waren?«
Das Schluchzen brach ab, doch Roche antwortete nicht.
Chatine kam an einem Androiden vorbei, dessen glühende Augen sie zu verfolgen schienen. Als sie sich weit genug entfernt hatte, fuhr sie fort: »Und hast du nicht gesagt, dass sie in Ausübung ihres Auftrags festgenommen wurden?«
Immer noch keine Antwort. Nur das Geräusch der schlurfenden Schritte.
»Vielleicht siehst du sie ja da oben«, sagte Chatine.
Sie hörte Roche schniefen und erlaubte sich ein winziges Lächeln.
Vor ihnen tat sich am Ende des Gangs eine Ladezone auf, wo ein Voyageur auf sie wartete. Das riesige Gefährt mit den glatten silbernen Flügeln schwebte direkt über dem Boden. Chatine spähte in den morgendlichen Nebel hinauf, der sich über die Stadt gelegt hatte. Sie spürte einen einzelnen Regentropfen auf ihrer Nasenspitze. Aus irgendeinem Grund gab ihr das Hoffnung.
Sie betrat das Flugobjekt und fand sich in einer schummrigen Halle wieder, in der sich zwei Reihen Perma-Stahlsitze befanden. Als die Gurte über ihrer Brust festgezogen wurden, dachte Chatine daran, dass sie vor dieser Woche noch nie mit einem Verkehrsmittel gefahren war außer dem Boot, das sie und ihre Familie vor zehn Jahren von Montfer nach Vallonay gebracht hatte. Und nun war sie in nur wenigen Tagen in einem Patrouilleur, einem Croiseur, auf einem Moto, in einem Combatteur und nun in einem Voyageur gereist.
Nicht schlecht für meine letzte Woche auf Laterre.
Das Schiff rumpelte, und Chatine wurde gegen ihren Sitz gepresst. Ihr Magen machte einen Salto, und für einen Augenblick spürte sie nichts als das seltsame Gefühl, nach oben zu fallen.
Chatine drehte den Kopf und sah gerade noch rechtzeitig aus dem Fenster, um zu sehen, wie der Voyageur durch Laterres Wolkendecke schoss. Die Farben vor dem Fenster wechselten von düsterem Grau – der Farbe, die ihr ganzes Leben überschattet hatte – zu einem reinen, perfekten Weiß. Es war so hell und klar und beruhigend, dass sie sich fühlte, als ob das, was sie sah, keine Farbe, sondern das Nichtvorhandensein von Farbe war. Es war das Nichtvorhandensein von allem: Schmutz, Ruß, Schmerz, Leid, Hunger, Kälte.
Dann spürte sie nichts als Schwerelosigkeit.
Das Rumpeln brach ab, und sie schwebten. Chatine schwebte. Ihr Körper war immer noch an den Sitz geschnallt, doch es fühlte sich für Chatine nicht mehr so an, als würde sie sich in ihrem Körper befinden.
Sie war leer. Sie bestand aus nichts als Luft. Sie war frei.
Vor dem Fenster war das Weiß einem dunklen Himmel gewichen. Es gab keine Sterne. Kein Licht. Aber es war nicht vergleichbar mit der Dunkelheit, die sie auf Laterre erlebt hatte. Diese fühlte sich nicht schwer und erdrückend an. Sondern unendlich und weit und hoffnungsvoll. Als ob sie mit unendlich vielen Möglichkeiten gefüllt war.
Das Schiff drehte nach links ab, in Richtung seines Ziels.
Da sah Chatine sie.
Drei Sols hingen in der Dunkelheit wie Juwelen im Himmel. Eine war riesig und glühte weiß. Sie wurde von zwei kleineren Sternen flankiert – einem roten und einem leicht bläulichen.
Sie presste ihr Gesicht an das Plastikglas des Fensters und blinzelte gegen das Licht an. Es war das Schönste, was sie je gesehen hatte. Die Sols waren so großartig und atemberaubend, wie sie sie sich immer vorgestellt hatte.
Heller und kühner und schöner, als dass man sie je in Ledôme hätte nachstellen können.
Doch was Chatine am meisten überraschte, war, dass die Sols überhaupt da waren. Sie hatte so viel Zeit damit verbracht, im Dunkeln zu liegen und unter Regenwolken zu leben, dass sie an der Existenz der Sols gezweifelt hatte. Sie war überzeugt gewesen, dass alles nur ein weiterer Schwindel war, den sich das Ministère ausgedacht hatte, um ihnen falsche Hoffnungen zu machen.
Aber sie waren tatsächlich dort.
Strahlend. Stark. Unerschütterlich.
Wie drei Beschützer im Himmel, die über das ganze Système Divin wachten.
Das Schiff drehte erneut ab, und auf einmal kam die schattige, farblose Sphäre der Bastille in Chatines Blickfeld. Der Mond wurde immer größer, und der sich um sich selbst drehende Globus von Laterre wurde hinter ihnen immer kleiner.
Während sie dabei zusah, wie das einzige Zuhause, das sie je gekannt hatte, vor dem Fenster verschwand, konnte Chatine nicht umhin, über die Ironie von alledem zu lachen,
Sie hatte es endlich von diesem elendigen Planeten heruntergeschafft.
[home]
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Unsere ALLERERSTE Leserin war Kristin Bair, die aus reiner Herzensgüte ein unfertiges Manuskript zweier Autorinnen gelesen hat, die sie noch nie zuvor getroffen hatte. Danke für deine Kommentare, deine Analysen und deine Begeisterung für die Welt und die Geschichte, die wir erschaffen haben. Dein Enthusiasmus hat uns angespornt, als wir es am meisten nötig hatten.
Danke, Nini Kauffman-O’Hehir und Fae Leonard-Mann, unsere wundervollen jugendlichen Testleser. Wir wissen nicht, wie ihr es geschafft habt, Die Rebellion von Laterre so schnell zu lesen (noch mal: Habt ihr gesehen, wie dick dieses Buch ist!?), aber wir haben uns riesig gefreut, dass ihr die Geschichte verschlungen habt. Euer Feedback war unbezahlbar! Und an die vollkommen fantastique und unglaublich brillante Jessica Khoury: Danke für deine Kommentare, Ideen, dein Sci-Fi-Expertenwissen und vor allem dein geduldiges Zuhören, wenn wir ununterbrochen über Unstimmigkeiten im Plot und die Wortanzahl gemeckert haben.
Da wir zwei Autorinnen sind, die sehr wenig über Sonnenumlaufbahnen, habitable Zonen oder Wolkendeckung auf entfernten Planeten wissen, hast du, Marguerite Syvertson, uns gerettet! Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, unsere vielen, oft dummen Fragen zu beantworten. Und danke dir, Joel Skinner, für deine Energie-Expertise und deinen Enthusiasmus dafür, uns dabei zu helfen, einer weit entfernten Welt Leben einzuhauchen.
Wir hatten das Glück, dass einige wunderbare Buchhändler Vorabexemplare dieses Buches gelesen haben. Kristen Gilligan (von Tattered Cover), Emily Hall (von Main Street Books), Julie Poling (von Red Balloon Bookshop) und Madeline Dorman (von Blue Willow Books), wir wissen eure Unterstützung für Die Rebellion von Laterre und eure Leidenschaft, es in die Welt hinauszutragen, sehr zu schätzen. Danke!
Und natürlich merci an Monsieur Hugo dafür, dass er uns (unter anderem) Eponine, Marius und Cosette ausgeliehen hat, sodass wir sie auf einem weit entfernten Planeten in der entfernten Zukunft neu erfinden konnten.
 
Joanne:
Ich danke meiner Mum, Kate Matthews, dafür, dass sie meine erste Leserin und mein erster echter Fan war. Jana, Alan und Janine Lewis für eure Liebe, eure Lieder und eure unendliche Unterstützung. Meinem Dad, Frank Rendell, der mich an die große Literatur herangeführt hat, und meinem Bruder, Jim Rendell, der damals der Luke Skywalker zu meiner Leia war!
Vielen Dank an meine Freunde, besonders meine fleißigen und kreativen Mama-Freundinnen, die genau wie ich wissen, wie hart es ist: Katia Belousova, Luisa Giugliano, Emma Iacono Mannings, Dina Jordan, Leslie Kauffman, Caroline Roland-Levy, Stephanie Schragger und Julie Von. Lesley Sawhill, Ron Aja und Brandon Sawhill-Aja, danke für eure wundervolle Freundschaft und dafür, Shakespeare zu einem festen Bestandteil unserer Leben gemacht zu haben. Und natürlich Pamela Mann für deine wunderschönen Gedichte und Donna Lewis dafür, meine beste Welshie zu sein – ich werde euch immer lieben!
Jess Brody! Du bist die fantastischste Lehrerin, Inspiration, Co-Autorin und vor allem Freundin. Danke, dass ich Les-Mis-im-Weltraum-Puppen mit dir spielen durfte!! Du bist die Kapitänin dieses Voyageurs, und du und dein unglaubliches Talent haben uns oben gehalten, dafür gesorgt, dass wir in die richtige Richtung fliegen und auf dem Weg keine Charaktere oder wichtige Plot-Teile verlieren. Möge der Spaß weitergehen und uns niemals der Tee ausgehen. Und danke, Charlie Fink, dafür, dass du unsere endlosen Gespräche und dummen Fragen über Wissenschaft und Reparaturen ausgehalten hast.
Und zu guter Letzt Brad Lewis und Benny Rendell. Jeden Tag lerne ich von euch und lache mit euch. Benny, du glänzt sowohl auf der Bühne als auch hinter der Kamera und machst mich so stolz, deine Mum zu sein (außerdem war dein Wissen über alles, was mit Star Wars und Sci-Fi zu tun hat, unglaublich hilfreich für dieses Buch!). Brad, du bist meine persönlichen Krishna und Foucault in einer Person. Danke für deine unendliche Weisheit und Liebe. Je t’adore!
 
Jessica:
Ich wäre nichts ohne meinen fantastischen Autoren-Clan: Jessica Khoury, Jennifer Wolfe, Marie Lu, Stephanie Garber, Marissa Meyer, Leigh Bardugo, Beth Revis, Danielle Paige, Laini Taylor, Brendan Reichs, Morgan Matson, Kami Garcia, Andrea Cremer, Suzanne Young, Len Vlahos, J. R. Johansson, Alexandra Monir, Tamara Stone, Anna Banks, Emmy Laybourne, B. T. Gottfred, Carolina Munhoz, Raphael Draccon, Robin Benway und Mary Pearson. Danke euch allen, ihr wunderschönen Seelen, für eure Unterstützung, euren Zuspruch und die ständigen Versicherungen, dass ich nicht verrückt bin … sondern dass das alles nur Teil des Prozesses ist.
Ein besonderer Dank geht an Christina Farley und Vivi Barnes. Vor fünf Jahren saß ich in eurem Kurs, in dem wir Geschichten neu erzählen sollten, und ihr habt uns gebeten, in eine Spalte klassische Geschichten aufzuschreiben, die wir lieben, und in die andere Spalte mögliche neue Settings dazu. Am Ende des Kurses standen bei mir »Les Miserables« und »Weltraum« mit einer Linie dazwischen. Eine Linie, aus der bald darauf dieser Roman wurde. Danke für eure Inspiration.
Aber dieses Buch gäbe es nicht ohne dich, Jo. Ich werde nie das Abendessen vergessen, als du gesagt hat: »Les Miserables ist eins meiner Lieblingsbücher!«, und ich sagte: »Möchtest du die Geschichte mit mir neu erzählen – im Weltraum?« Der dreijährige Prozess, der aus diesem schicksalhaften Abend hervorging, zählt zu den besten Jahren meines Lebens. Von den späten Lektorats-Sessions, die wir beinahe im Delirium mit ganz viel Schokolade verbrachten, über deine lustigen Kommentare im Manuskript bis zu unseren epischen Brainstorming-Sessions (wir sollten wirklich in Skype investieren) bin ich mir ziemlich sicher, in meinem ganzen Leben noch nie so viel gelacht zu haben und noch nie so viel Spaß beim Schreiben eines Buches gehabt zu haben. Danke, dass du immer da warst, um mich aufzubauen, meine unnötigen Adverbien zu löschen und jede Stelle, an der stand: »Jo! Hilfe! Hier brauchen wir eine deiner epischen Beschreibungen!«, mit einer weiteren deiner epischen Beschreibungen zu füllen. Das Beste daran, im Team zu schreiben, ist, dass es immer einen gibt, der gerade nicht in Panik verfällt. Zumindest bis jetzt …
Danke an Jos Familie – Brad und Benny –, dass ihr mir euren Superstar für Stunden und ganze Tage am Stück geliehen habt. Ich weiß nicht, wie wir ohne sie überleben würden. Hab ich recht? Und ich danke auch meiner eigenen Familie – meinen Eltern, Laura und Michael Brody, meiner Schwester Terra Brody, meinem Schwager Pier und natürlich, immer, Charlie. Der Himmel ist nie sternenlos, wenn du bei mir bist. Ich liebe dich und würde überall mit dir leben: sogar in den Frets.
Und nicht zuletzt bedanke ich mich bei meinen Lesern auf der ganzen Welt, die mir von Buch zu Buch gefolgt sind, durch Städte, Jahrhunderte, Dimensionen und nun auch Galaxien. Danke euch, dass ihr jede meiner kreativen Launen mitmacht – von verzogenen Erbinnen, eingeschneiten Flughäfen und magischen Schmuckkästchen über mysteriöse Flugzeugabstürze und Zeitschleifen bis nach Laterre. Es wäre mir ohne euch nie möglich, an diese magischen Orte zu reisen. Selbst in meinen dunkelsten Nächten seid ihr das Licht, das mich zum Weitermachen bewegt.
Merci beaucoup.
[home]
Über Jessica Brody / Joanne Rendell
JOANNE RENDELL ist Autorin von drei Romanen und promovierte in englischer Literatur. Sie unterrichtet kreatives Schreiben für Jugendliche und Kinder und ist Vorstandsmitglied der youth Shakespearecompany, New Genesis Productions. Joanne lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn zwischen New York City und New Paltz, New York.
Die Bücher von JESSICA BRODY wurden in über 23 Ländern übersetzt und veröffentlicht. Nach ihrem Abschluss am Smith College im Jahr 2001, arbeitete sie für MGM Studios als Manager für Akquisitionen und Geschäftsentwicklung. Im Mai 2005 gab Jessica ihren Job auf, um ihrem Traum, eine veröffentlichte Autorin zu werden, zu folgen. Sie lebt mit ihrem Mann und drei Hunden in der Nähe von Portland, Oregon.
[home]
Impressum
Die amerikanische Originalausgabe erschien 2019 unter dem Titel »Sky without Stars« bei Simon & Schuster, New York.
 
© 2019 der eBook-Ausgabe Knaur eBook
Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München
Text copyright © 2019 by Jessica Brody Entertainment LLC and Joanne Rendell
© 2019 der deutschsprachigen Ausgabe
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit
Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
Redaktion: Anika Beer
Covergestaltung: Nele Schütz Design, München
ISBN 978-3-426-45619-4

	
		[image: LovelyBooks]
	

	
	
		Wie hat Ihnen das Buch 'Die Rebellion von Laterre' gefallen?
	

	
		Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
	

	
		Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
	

	[image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]

	
	
		© aboutbooks GmbH

		Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

		Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
	


Hinweise des Verlags
 

Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

 


Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf 
www.droemer-knaur.de/ebooks. 

 


			Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.


 


			Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.


 


Wir freuen uns auf Sie!








Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Die Rebellion  von Laterre

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Widmung

		Motto

		Teil 1		Kapitel 1

		Kapitel 2

		Kapitel 3

		Kapitel 4

		Kapitel 5

		Kapitel 6

		Kapitel 7

		Kapitel 8





		Teil 2		Kapitel 9

		Kapitel 10

		Kapitel 11

		Kapitel 12

		Kapitel 13

		Kapitel 14

		Kapitel 15

		Kapitel 16

		Kapitel 17

		Kapitel 18

		Kapitel 19

		Kapitel 20

		Kapitel 21

		Kapitel 22





		Teil 3		Kapitel 23

		Kapitel 24

		Kapitel 25

		Kapitel 26

		Kapitel 27

		Kapitel 28

		Kapitel 29

		Kapitel 30

		Kapitel 31

		Kapitel 32

		Kapitel 33

		Kapitel 34

		Kapitel 35

		Kapitel 36

		Kapitel 37





		Teil 4		Kapitel 38

		Kapitel 39

		Kapitel 40

		Kapitel 41

		Kapitel 42

		Kapitel 43

		Kapitel 44

		Kapitel 45

		Kapitel 46

		Kapitel 47

		Kapitel 48





		Teil 5		Kapitel 49

		Kapitel 50

		Kapitel 51

		Kapitel 52

		Kapitel 53

		Kapitel 54

		Kapitel 55

		Kapitel 56

		Kapitel 57

		Kapitel 58

		Kapitel 59





		Teil 6		Kapitel 60

		Kapitel 61

		Kapitel 62

		Kapitel 63

		Kapitel 64

		Kapitel 65

		Kapitel 66

		Kapitel 67

		Kapitel 68

		Kapitel 69

		Kapitel 70

		Kapitel 71

		Kapitel 72

		Kapitel 73

		Kapitel 74

		Kapitel 75

		Kapitel 76

		Kapitel 77

		Kapitel 78





		Danksagung

		Über Jessica Brody / Joanne Rendell

		[Impressum]

		[Social Reading]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Titel

		Textanfang

		Impressum





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-45619-4.jpg
JESSICA BRODY - J_CIANNE‘ RENDELL

ROMAN






OEBPS/images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/images/logo_lovelybooks_plain.gif









